
      
      

      
      

      Liebe Leserin, lieber Leser,

      Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

      Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.

      Wir wünschen viel Vergnügen.

      Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      Über das Buch

      Nach einem fatalen Streit bricht Hannah Mulligan aus ihrer toxischen Ehe aus. Auf der Flucht nach Fairview, dem Ort ihrer Kindheit, strandet sie in Pinewood Falls, einer idyllischen Kleinstadt in North Carolina. Die geheimnisvolle Cherokee-Indianerin Tayanita gewährt ihr in der Not warmherzig Unterschlupf.

      Doch Sam Parker, ein ehemaliger Cop, steht Hannah von Anfang an ablehnend gegenüber. Sein feindseliges Verhalten irritiert sie, bis sie herausfindet, dass er genau wie sie, ein Geheimnis hütet. In einer misslichen Lage muss sie ausgerechnet ihn um Hilfe bitten und plötzlich sind sie sich näher, als ihnen lieb ist.

      Während Hannah versucht, ihre Gefühle zu sortieren, spitzt sich die Situation weiter zu, denn ihr eifersüchtiger Ehemann Shane taucht auf, um sie zurückzuholen …

      Das Buch ist vormals unter dem Titel »Hannahs Entscheidung« von Kate Sunday erschienen.

      Über Kerstin Sonntag

      Kerstin Sonntags Herz gehörte schon immer dem Schreiben. Nach ihrem Studium der Germanistik und Anglistik probierte sie sich in verschiedenen Berufen aus. Doch die Leidenschaft fürs Geschichtenerzählen hat sie nie losgelassen und so widmet sie sich seit 2012 ganz der Schriftstellerei. Bis sie sich irgendwann den Traum vom rosenumrankten Cottage am Meer erfüllt, lebt die Autorin mit ihrem Mann und zwei fast erwachsenen Kindern in einem kleinen Ort an der Bergstraße. Hier entstehen die Ideen für ihre gefühlvollen Geschichten, die vom Leben und der Liebe erzählen.

      Mehr zur Autorin unter: https://kerstinsonntag.de/
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      1. Kapitel

      Was zum Teufel hast du getan?«

      »Rühr mich nie wieder an!« Hannah bebte vor Zorn und Furcht zugleich.

      Ungläubig starrte Shane auf den Daumen seiner rechten Hand. Hellrotes Blut schoss aus der frischen, klaffenden Wunde.

      »Verdammt …«, stieß er hinter zusammengepressten Zähnen hervor. Er warf ihr einen Blick zu, der zwischen Wut und Verachtung schwankte.

      »Ich habe mich nur verteidigt.« Hannah atmete heftig, während sich ihre Finger fester um das Tranchiermesser schlossen. Sie wich zurück. »Du tust mir nie wieder weh!« Sein Schlag hatte sie mit voller Wucht getroffen und zur Seite taumeln lassen. Der Griff zum Messer war ein reiner Reflex gewesen.

      »Das wirst du bereuen.« Shane spuckte aus. »Sieh dir die Sauerei an. Ich blute wie ein Schwein!«

      »Es ist nur eine harmlose Fleischwunde.« Die ehemalige Krankenschwester in ihr hoffte, dass die Diagnose stimmte. »Ich wollte dich nicht verletzen.« Ihr Magen hob sich. Sie schluckte. »Du machst mir schreckliche Angst.«

      »Angst?« Shane lachte verächtlich auf. »Du wirst noch erfahren, was Angst wirklich ist.« Drohend fixierte er sie, schnappte sich die Whiskeyflasche von der Anrichte und verließ schwankend die Küche.

      Hannahs Herz hämmerte ungestüm. Shanes Worte klangen wie ein Echo nach. Wie ein grausames Versprechen. Sie starrte ihm hinterher, und ein eisiger Schauder kroch ihre Wirbelsäule hoch. Sie ließ das Messer fallen. Mit einem durchdringenden Klirren schlug es auf den Steinfliesen auf. Das glänzende Metall der beschmutzten Klinge blitzte im Schein der Küchenlampe, Blutspritzer benetzten den Boden und Hannahs Pyjamahosen.

      Während Shane unter lautem Fluchen seine Wunde im Bad versorgte, zog sich Hannah in Windeseile im Schlafzimmer um. Sie zerrte die Reisetasche unter dem französischen Bett hervor, riss wahllos Kleidung aus ihrem Schrank und stopfte sie hinein.

      Alle paar Sekunden verharrte sie, um nach verdächtigen Geräuschen zu lauschen, wobei ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Knarrten die Dielen im Flur? Näherten sich Shanes Schritte? Einmal glaubte sie, seinen Atem in ihrem Nacken zu spüren und fuhr in Panik herum. Sie stieß sich die Schulter an einem Regal. Dann hörte sie ihn lautstark in der Küche rumoren. Gläser klirrten, zerschellten am Boden. Und dazwischen immer wieder seine wüsten Beschimpfungen. In ihrer Hast klemmte sie sich den Zeigefinger in der Nachttischschublade, doch sie verzichtete darauf, ihn zu kühlen, und beschloss, das wütende Pochen zu ignorieren.

      Keine Sekunde länger als nötig wollte sie in diesem Haus bleiben! Mit dem Gepäck unter dem Arm eilte sie in den Korridor. Sie schnappte sich ihre Handtasche, eine Jacke vom Haken und die Autoschlüssel. Ihre Hände zitterten, als sie den Schlüssel ins Zündschloss des silberfarbenen Toyotas steckte. Immer wieder warf sie bange Blicke zur Eingangstür. Hoffentlich kam Shane nicht in letzter Minute herausgestürmt, um sie aufzuhalten. Sie sah ihn im Geiste vor sich stehen, eine blutbeschmierte Axt in der Hand schwingend, einen dämonischen Ausdruck auf seinem Gesicht. Sie war kurz vorm Durchdrehen. Fast hätte sie hysterisch aufgelacht. Sie legte den Rückwärtsgang ein und manövrierte den Wagen aus der Einfahrt. Mit quietschenden Reifen schoss der Camry davon.

      In regelmäßigen Abständen blickte sie in den Rückspiegel, ständig in Angst, Shanes dunklen Pick-up hinter sich zu entdecken. Sie meinte, seinen nach Whiskey stinkenden Atem zu riechen. Eine Hand gegen ihren Brustkorb pressend, zwang sie sich, tief durchzuatmen.

      Sie war in Sicherheit. Oder nicht? Ob er ihr folgte? Erst, als sie die Brücke erreichte, die sie über den Ohio

      River brachte, und Marietta hinter sich ließ, begann sie, sich ein wenig zu entspannen. Warum hatte sie so lange an dieser Ehe festgehalten? Warum war sie nicht schon eher gegangen? Vielleicht wäre es dann nicht zum Äußersten gekommen. Hannah hatte sich nicht eingestehen wollen, dass sie gescheitert waren. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, Ellie ihren Irrtum zu beweisen. Aber ihre Großmutter sollte recht behalten, das war Hannah inzwischen schmerzlich klar. Fairview House, das wunderbare, efeubewachsene alte Haus in der Dilworth Road in Charlotte kam ihr in den Sinn, und eine jähe, tiefe Sehnsucht überfiel sie.

      Schrilles Hupen brachte sie zurück in die Gegenwart. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als sie erschrocken das Lenkrad herumriss, um einem aufgebrachten Truckfahrer auszuweichen. Eine Welle der Übelkeit überrollte sie. Nicht jetzt, bitte. Sie biss die Zähne zusammen, versuchte, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. An der nächsten Kreuzung bog sie ab, um sich auf der Interstate Richtung Süden einzufädeln. Sie schaltete in den nächsten Gang, drückte das Gaspedal durch und sandte ein Stoßgebet gen Himmel. Hoffentlich lauerte an diesem Morgen kein arbeitseifriger Cop am Straßenrand! Die furchtbaren Bilder der letzten Stunde schossen ihr durch den Kopf. Bilder, von denen sie ahnte, dass sie sie für den Rest ihres Lebens verfolgen würden. Sie zwang sich, ihre Gedanken in andere Bahnen zu lenken. Es war Zeit, all dies hinter sich zu lassen. Am liebsten würde sie die vergangenen Jahre aus ihrem Leben löschen wie Kreide mit einem Schwamm von der Tafel. Als hätten sie niemals existiert. Doch wie war das möglich, wenn es etwas gab, das sie für immer mit Shane verbinden würde? Ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen, zog sie ihre Handtasche vom Beifahrersitz. Sie fischte das Handy heraus und wählte die vertraute Nummer, die sie nie vergessen hatte.

      * * *

      Tayanita Taylor saß im Schneidersitz auf einer Decke im taubenetzten Gras. Die Sonne war gerade im Begriff, sich hinter den von blauem Dunst verhüllten Bergen emporzuschieben. Tayanita atmete tief ein, genoss das Prickeln auf ihrer Haut, als der Morgenwind darüberstrich. Schon bald würde die frische Luft, wie so oft im Sommer, einer drückenden Schwüle weichen, die manchen Fremden überrascht nach Luft schnappen ließ. Seit sie vor dreißig Jahren als junges Mädchen ihr Dorf und die Gemeinschaft in den Bergen verlassen hatte, waren ihr das Klima, die Natur, die Menschen und Tiere der Foothills so vertraut geworden wie die eigene Stimme. Sie liebte die sanfte Hügellandschaft, die wilden, sich windenden Flüsse und den Blick auf die Mischwälder der Appalachen, die im Herbst in leuchtenden Farben glühten. Tayanita schloss die Lider, um sich dem Zauber des Augenblicks hinzugeben. Ein forderndes Bellen erklang, und eine feuchte, warme Schnauze stupste gegen ihre Hand.

      »Tsali, komm her.« Tayanita griff nach dem mit bunten Perlen besetzten Hundehalsband und zog das Tier zu sich heran. »Schon zurück von deinem Spaziergang?«

      Die Hündin gab einen zufriedenen Laut von sich, bevor sie sich an ihrer Seite niederließ.

      Gelassenheit und die Gewissheit, dass stets alles so geschah, wie es vorherbestimmt war, lagen in Tayanitas Blick, als sie die ferne Hügelkette betrachtete. Sie war es gewohnt, Dinge zu sehen, die anderen Menschen verborgen blieben. Eine Melodie geisterte durch ihren Kopf, eine Melodie, so alt wie die Legenden ihrer Vorväter. »Ich habe das Gefühl«, sagte sie zu Tsali, »dass heute noch etwas geschehen wird.«

      Aufmerksam blickte die Hündin ihre Herrin an. Sie öffnete das Maul und es schien, als ob sie lächelte.

      Liebevoll kraulte Tayanita Tsalis Flanke. »Du wirst schon sehen. Und nun komm.« Sie erhob sich, strich glättend über ihren bunt bedruckten Baumwollrock. Bei der Bewegung klirrten die unzähligen silbernen Armreife, die ihre Handgelenke schmückten. Leises Donnergrollen ließ Tsali die Ohren spitzen. Ein Windstoß verfing sich in Tayanitas taillenlangem Haar. Sie hob den Kopf, um den Himmel zu studieren. Von Westen näherte sich eine bedrohliche Wand bleigrauer Wolken. »Das Wetter ändert sich«, murmelte sie, mehr zu sich selbst. »Ich denke, da braut sich ein Sturm zusammen. Sicher wird es bald zu regnen beginnen.« Sie tätschelte Tsali, die sich an ihre Beine schmiegte. »Lass uns nach Hause gehen.« Mit der dunklen Hündin an ihrer Seite überquerte sie die Wiese, auf der die Gallowayrinder von Harvey Brickman grasten, und strebte dem nahen Hügel zu. Dort, versteckt inmitten einer Gruppe von mächtigen Eichen, stand ihr Wohnwagen. Im nahen Laubwald schrie ein Käuzchen, um den neuen Morgen zu begrüßen.

      * * *

      Sam Parker trommelte mit ungeduldigen Fingern auf der blank polierten Oberfläche seines Kirschholzsekretärs. Eine gefühlte Ewigkeit schon starrte er auf den Bildschirm seines Laptops. Es schien keine Worte zu geben, mit denen er die leere Seite füllen konnte, keine Idee, die ihn zu einer Geschichte inspirierte. Er seufzte tief, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Mit einem letzten frustrierten Blick auf den Schirm verließ er das lichtdurchflutete Wohnzimmer. Er durchquerte den Flur, um hinüber in die behagliche Wohnküche zu gelangen, wo Deanna Wilbur mit dem Rücken zu ihm an der Spüle stand. Eine heitere Melodie summend, wusch sie leuchtend rote Tomaten unter fließendem Wasser. Sie musste seine Schritte gehört haben, denn sie drehte den Wasserhahn ab und wandte sich um. »Sam.« Ihre kornblumenblauen Augen blitzten auf. »Wie läuft es?« Sie bemerkte den grimmigen Ausdruck in seinem Gesicht. Ihr Lächeln erstarb. »Ach Sam. Es tut mir leid. Aber geben Sie nicht auf. Sie wissen doch, es geht vorüber.«

      Sam versuchte ein Lächeln, fuhr sich über das bartschattige Kinn. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich zu rasieren.

      »Wahrscheinlich werden Sie schon morgen nicht mehr ansprechbar sein, und ich muss auf Zehenspitzen um Sie herumtapsen, damit Sie nicht gestört werden«, fuhr Deanna augenzwinkernd fort. Sie schnappte sich Messer und Holzbrett, die neben der Spüle warteten, und schnitt mit geübter Hand eine Tomate nach der anderen in säuberliche Viertel.

      »Bin ich so schlimm?« Er trat neben sie und blickte durch das Fenster auf die ungemähte Wiese und den lichten Kiefernwald dahinter.

      Deanna legte das Messer beiseite. Sie schmunzelte, als sie das Gemüse in einen gusseisernen Topf schüttete, in dem bereits Bohnen und fein geschnittene Paprikaund Zwiebelstückchen im Fett dünsteten. »Ich weiß, dass dieser Tag schwer für Sie ist. Bald sieht die Welt schon wieder anders aus. Sie werden sehen, dann klappt es auch mit dem Schreiben.«

      Deanna war eine warmherzige, sensible Person. Sie ahnte jedoch nicht im Geringsten, wie düster es gerade jetzt in seinem Inneren aussah, schätzte Sam. Auf den Tag genau vor vier Jahren hatte er Maggie verloren.

      Im Moment hatte er das Gefühl, er würde nie wieder ein vernünftiges Wort zu Papier bringen. Sicher, die Phase machte er jedes Jahr um diese Zeit durch. Diesmal aber schien sie besonders schlimm. Vielleicht, weil ihn seit Kurzem wieder diese schrecklichen Träume quälten …

      Achselzuckend schob er die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans. »Was soll’s. Dann schreibe ich eben nicht. Es gibt genügend andere Arbeit, die auf mich wartet.«

      Deanna berührte ihn flüchtig am Arm. »Sam. Nicht aufgeben.«

      Er rang sich ein Lächeln ab und straffte seine Schultern.

      »Ich sehe mal nach Jackson. Er müsste die Box für den Neuen bereits fertig gemacht haben.«

      »Ist es so weit?«

      »Ich habe später einen Termin bei Dan Buchanan in Spartanburg. Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle und wir uns einig werden, gehört der Hengst noch heute uns, Deanna.«

      »Wie schön. Das sind wunderbare Nachrichten.« Um Deannas helle Augen bildeten sich winzige Lachfältchen.

      Sam hatte sich schon lange um einen besonderen Zuchthengst bemüht, ein schwarzes Tier namens Red Lightning mit edlem Stammbaum. Heute würde sich endlich entscheiden, ob der Hengst künftig die Herde auf Green Acres vergrößern würde. Sam hoffte es. Die Arbeit auf seiner Farm gab ihm Kraft, den nächsten Tag zu überstehen und lenkte ihn ebenso ab wie das Schreiben. Nur, dass Letzteres zurzeit nicht funktionieren wollte.

      »Das Chili ist gegen Mittag fertig. Ich halte es Ihnen im Crockpot heiß. Warm schmeckt es am besten.« Deanna griff nach einem Holzlöffel, um das brutzelnde Gemüse im Topf zu wenden.

      »Sie sind ein Schatz, Deanna. Ich freue mich darauf. Es riecht jetzt schon köstlich.« Er neigte sich zu der zierlichen Frau hinunter und hauchte ihr einen raschen Kuss auf die Wange. Was für ein Glück, dass es Deanna in seinem lausigen Leben gab. Sam war sich sicher, dass er ohne sie verloren wäre. Im Flur schlüpfte er in seine abgetragenen Arbeitsstiefel und griff nach seinem Stetson, um draußen bei den Stallungen nach dem Rechten zu sehen.

      * * *

      Langsam tauchte Shane aus der Dunkelheit auf. Motorengeräusche und Kinderlachen drangen durch den zarten Schleier seines Dämmerschlafs. Er gähnte und öffnete blinzelnd die Lider. Grelles Tageslicht, das durch einen Spalt in der Jalousie drang, blendete seine Augen. Shane wandte den Kopf ab. Schwerer Fehler. Fuck. Ein Güterzug mit mehreren Hundert schwer beladenen Anhängern donnerte durch seinen Schädel. Er schluckte, befeuchtete mit der Zunge die spröden Lippen. O Mann, er brauchte dringend einen Schluck. Nur einen. Oder zwei. Dann würde er sich besser fühlen. Ein tiefes, erwartungsvolles Grunzen entstieg seiner ausgedörrten Kehle. Mit der Rechten rieb er sich über das Gesicht, um den letzten Rest von Müdigkeit zu vertreiben. Verdammt! Wie ein glühender Blitz fuhr ein stechender Schmerz durch seinen Daumen. Ein wildes Pochen setzte ein. Was zum Henker war das? Irgendetwas stimmte mit seiner Hand nicht. Shane hob den Arm und versuchte, zu fokussieren. Der Güterzug beschleunigte seine Fahrt. Besser nicht bewegen. Mit einem leisen Aufstöhnen sank er zurück in die weichen Polster.

      »Hannah?« Er verlagerte sein Gewicht und schob die unverletzte Hand in die linke Vordertasche seiner ausgebeulten Sweathose. In dem Plastiktütchen, das er herauszerrte, befanden sich noch ungefähr zehn von den kleinen grünen Pillen. Er musste unbedingt Bob anrufen und um Nachschub bitten. Einen Moment lang hielt er die Tüte abwägend in der Hand, dann stopfte er sie mit leisem Bedauern zurück in die Hose. Besser, wenn Hannah das Zeug nicht sah. Es würde nur wieder unnötige Diskussionen geben.

      »Hannah, bring mir etwas Anständiges zu trinken!« Sein Ruf verhallte in der Stille des Raums. »Hannah!« Wo zum Teufel steckte das Weib? Shane presste eine Faust gegen seine Schläfe, um den Zug zu stoppen. Hatte Hannah einen Termin? Wollte sie einkaufen gehen? Durch den zähen Nebel seines Bewusstseins drang schemenhaft die Erkenntnis, dass irgendetwas Fatales geschehen war. Etwas Schreckliches, das spürte er. Sein Magen krampfte. Während er regungslos im Halbdunkel lag, kroch die Erinnerung zurück wie eine heimtückische Schlange. Hannah antwortete nicht, weil sie nicht im Haus war. Sie hatte ihn verlassen. Nachdem sie ihn mit einem Messer attackiert hatte. Ruckartig schnellte er hoch.

      2. Kapitel

      Wie ein geheimnisvoller Spiegel schimmerte das dunkle Wasser des New River zwischen den dicht bewaldeten Ufern in der fahlen Morgensonne Virginias. Hannah hatte für diese stille Schönheit keinen Blick, als sie die Brücke in der Höhe von Austinville überquerte. Dort, wo Shane sie getroffen hatte, brannte ihre rechte Wange noch immer wie Feuer. Sie nahm eine Hand vom Steuer und berührte sanft die Stelle. Ihr Telefon klingelte. Ohne nachzudenken, nahm sie das Handy vom Beifahrersitz und klemmte es zwischen Schulter und linkes Ohr.

      »Hallo?«

      »Wo zur Hölle steckst du?«

      Shane. Sofort überfiel sie das schlechte Gewissen. »Bist du in Ordnung? Ich meine, hast du die Blutung stillen können?«

      »Tu doch nicht so, als ob es dich interessiert, wie es mir geht«, fauchte er. »Du bist mit dem Messer auf mich losgegangen, Sweetheart. Glaub nicht, dass du mir so einfach davonkommst!«

      »Du hast mich geschlagen, Shane.«

      »Warum hast du auch wieder mit diesem Scheiß angefangen? Von wegen du erträgst es nicht mehr, wie es zwischen uns läuft, du bist am Ende – bla, bla, bla. Du hast mich provoziert. Ich hab einfach rotgesehen.«

      »Du warst betrunken«, unterbrach sie ihn kalt. »Schon wieder.« Nein, er hatte ihr Mitleid nicht verdient.

      »Fang nicht mit der alten Leier an, bloß weil ich ab und zu einen guten Schluck zu schätzen weiß«, schnaubte er. »Ich kann den Mist nicht mehr hören. Dauernd faselst du davon, dass du mich verlassen und unsere Ehe aufgeben willst!«

      »Ich lasse mich von dir nicht misshandeln. Egal, was ich zu dir gesagt habe, du hast nicht das Recht, mich zu schlagen.«

      Einen Augenblick blieb es still am anderen Ende der Leitung. »Okay«, lenkte Shane schließlich ein. »Vielleicht hab ich einen Fehler gemacht. Aber deswegen gleich alles hinzuschmeißen – findest du das nicht übertrieben?« Plötzlich schnurrte er wie ein Kätzchen, das um ein Schälchen Milch bettelte. »Komm heim, Baby. Lass uns den Quatsch vergessen.«

      »Ich verlasse dich, Shane.«

      »Hast du nicht verstanden? Ich sagte, dass es mir leidtut.« Lautstark zog er seine Nase hoch.

      »Das ändert nichts an meinem Entschluss.« Hannah warf einen raschen Blick in den Rückspiegel. Der Himmel im Westen verdüsterte sich.

      »Fängst du schon wieder damit an? Verdammt noch mal!« Ein glucksendes Geräusch war zu hören. Vermutlich trank er wieder. »Was ist mit unseren Plänen?« Jetzt änderte er seine Taktik.

      »Unsere Pläne? Du hattest niemals irgendwelche.«

      »Wir können jetzt darüber sprechen.«

      »Dafür ist es zu spät.« Wie hatte sie sich danach gesehnt, diese Worte von ihm zu hören. Monat für Monat. Jahr für Jahr. »Zu spät«, wiederholte sie. Entschieden klappte sie das Telefon zusammen und legte es auf den Beifahrersitz zurück. Sie konnte es nicht fassen. Jetzt, wo sie sich entschieden hatte, alles aufzugeben, wollte Shane plötzlich reden. Jetzt, wo alles verloren war, wollte er sie anhören? Es interessierte sie nicht mehr. Was er zu sagen hatte, war ihr egal. Es war vorbei. Lange hatte sie gewartet, gebangt, gehofft. Darauf, dass er sich änderte, darauf, dass er endlich wieder zu dem Mann werden würde, in den sie sich vor neun Jahren verliebt hatte. Seine Worte ließen sie kalt. Sie berührten sie nicht. Genauso gut hätte sie mit einem Fremden telefonieren können. Empfand sie noch irgendetwas für Shane? Sie fühlte sich wie betäubt. Da war keine Wut, kein Ärger, kein Frust mehr. Schmerz. Ja, Schmerz darüber, dass sie ihn verloren hatte. Dass sie einander verloren hatten. Endgültig und unwiderruflich.

      Trauer lauerte im Hintergrund. Leise Trauer um das Paar, das sie einmal gewesen waren. Wie sehr hatte sie diesen wilden, charmanten, gut aussehenden Kerl einmal bewundert.

      Wie leidenschaftlich hatten sie sich geliebt!

      Mit seinem Verhalten hatte er in den letzten anderthalb Jahren alles zerstört, was gut zwischen ihnen gewesen war. Es hatte die helle Flamme, die zwischen ihnen gebrannt hatte, zum Erlöschen gebracht. Nie zuvor war ihr dies so bewusst geworden wie in diesem Augenblick. Sie holte tief Luft, versuchte, die bedrückenden Gedanken an ihre gescheiterte Ehe abzuschütteln und sich stattdessen auf den Highway zu konzentrieren. Schließlich lag noch ein gutes Stück vor ihr, bis sie am Ziel ihrer Reise angekommen sein würde. Noch hatte sie ihre Großmutter nicht erreicht, aber sie hoffte von Herzen, dass die alte Dame sie auf Fairview willkommen heißen würde.

      Hannah sehnte sich danach, an den Ort zurückzukehren, der so viele Jahre lang ihr Zuhause gewesen war.

      * * *

      Zwischen seinen Fingern verglühte eine brennende Zigarette. Das Glas einer fast leeren Flasche Jim Beam, mit deren Hilfe Shane versucht hatte, das elende Klopfen in seinem Daumen zu betäuben, funkelte neben dem Aschenbecher im hereinfallenden Sonnenlicht. Während er mit verschwommenem Blick an die holzvertäfelte Decke starrte, führte er die Kippe an den Mund. Zu spät. Zu spät. Die Erinnerung an Hannahs unbarmherzige Worte schnürte ihm den Atem ab. Er fühlte eine seltsame Beklemmung in der Brust. Hannah hatte einfach aufgelegt. So mir nichts, dir nichts hatte sie die Leitung zwischen ihnen gekappt. Als wäre er ihr völlig egal. Als wäre er ein Fremder! Wie konnte sie so hart und unnachgiebig sein?

      In einem entfernten Winkel seines Bewusstseins schlummerte die Ahnung, einen verhängnisvollen Fehler begangen zu haben. Doch hatte Hannah ihn nicht provoziert? Als sie sagte, sie würde ihn verlassen, waren seine Sicherungen durchgebrannt. Auf einmal hatte er sich wieder in den ängstlichen Jungen verwandelt, dessen Mutter ihn mit ihrer Drohung, ihre Siebensachen zu packen und zu verschwinden, in helle Panik versetzt hatte. Bernice Mulligan hatte an einem regnerischen Herbstmorgen ihre Drohung wahr gemacht. Es spielte keine Rolle für den zehnjährigen Shane, dass die Wutausbrüche seines Vaters der eigentliche Grund waren, weshalb die Mutter der Familie den Rücken kehrte. Ebenso wenig, wie es eine Rolle gespielt hatte, dass Bernice nach viereinhalb Jahren reumütig zurückgekehrt war. Hannahs Ankündigung hatte die alte Angst wieder auﬄammen lassen. Diese uralte Angst, verlassen zu werden. Von der Frau, die er liebte. Es durfte nicht wieder geschehen. Niemals wieder! Kein Wunder, dass er ausgerastet war. Mag sein, dass er etwas überreagiert hatte, aber das würde er wieder geradebiegen, denn … Ein aufloderndes Feuer in seiner Mitte riss ihn aus seinen Überlegungen.

      Holy Shit! Was zum Teufel war das? Laut aufstöhnend krümmte er sich. Sein Magen machte schon längere Zeit Probleme. So schlimm war es allerdings noch nie gewesen. Hannah hatte ihn immer gewarnt, dass der Alkohol ihn krank machen würde. Aber sie hatte ja keine Ahnung, wie der Whiskey ihn innerlich erwärmte und tröstete, wie er ihm half, all die Enttäuschungen zu vergessen. Die Unsicherheit, die Unzufriedenheit, das Gefühl der Unzulänglichkeit, all das verschwand im Nebel des Rauschs. Er brauchte das.

      Ein paar euphorische Monate lang hatte es so ausgesehen, als ob sich sein Lebenstraum, ein erfolgreicher Rockstar zu werden, erfüllen würde. Seine ehemalige Band, die Twisted Souls, hatte in vollen Hallen vor begeistertem Publikum gespielt und Shane von einem stattlichen Anwesen irgendwo an der Küste unter der Sonne South Carolinas träumen lassen. Von einer schicken weißen Motorjacht und nie enden wollenden Partys in tropischen Sommernächten. Natürlich war ihm bewusst, dass Hannah sich etwas anderes erhoffte, doch er rechnete fest damit, dass sie früher oder später zur Vernunft kam. Bisher war er immer clever ausgewichen oder hatte sie vertröstet, wenn das Gespräch auf Kinder kam. Aber mal ehrlich: Was war so toll daran, brüllenden Zwergen den Rotz von der Nase zu wischen und ihre stinkenden Windeln zu wechseln? Nein, er träumte von der ganz großen Karriere im Musikbusiness. Mit allem, was zum Leben eines Superstars dazugehörte. Geld, Ruhm und Glitter. War doch nicht seine Schuld, dass es zurzeit nicht besonders lief, oder? Wer hatte schon ahnen können, dass seine Bandkollegen nicht damit klarkamen, wenn er hin und wieder ein paar Tabletten einwarf?

      Erneut stieß er einen Schmerzenslaut aus und wand sich, als eine glühende Kugel mit Feuerschweif, so fühlte es sich zumindest an, durch seine Eingeweide rollte. Seine Hand, die den Zigarettenstummel hielt, zitterte heftig. Ruhig atmen, Shane. Ein und aus, ein und aus. Endlich verebbte der Schmerz, zog sich zurück wie eine Brandungswelle vom Strand. Einen Moment verharrte Shane regungslos, während kalte Schweißperlen von seiner Stirn rannen. Er wünschte, Hannah wäre da. Er musste sie überreden, zurückzukommen.

      Vielleicht war sie bei ihrer Freundin, dieser dauerlächelnden Helen untergetaucht, die ihm so mächtig auf den Sack ging? Die fromme Helene hatte er sie insgeheim getauft. Er würde sie später anrufen und ihr auf den Zahn fühlen. Nachdem er eine von seinen Glückspillen eingeworfen hatte. Ächzend richtete er sich halb auf, legte den qualmenden Stummel im Aschenbecher ab und kramte das Tütchen aus seiner Hosentasche. Mit dem letzten Schluck Jim Beam spülte er die Tablette hinunter. Bald würde er sich fantastisch fühlen und dann konnten sie ihn alle mal kreuzweise. Er würde Hannah nicht aufgeben. Niemals. Während seine Kippe im Aschenbecher erlosch, schloss Shane die Lider und wartete darauf, dass ihn der ersehnte Rausch erfasste, der ihn bis zum Ende der Welt und darüber hinaus katapultieren würde.

      * * *

      Hannah ignorierte das aufdringliche Klingeln. Sicher war es wieder Shane. Nein, sie würde sich nicht erneut auf ein Gespräch mit ihm einlassen. Es war alles gesagt. Sie fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn. Es wurde zunehmend stickiger und feuchter. Zu dumm, dass die Klimaanlage streikte. Sie würde sie reparieren lassen, sobald sie in Charlotte eintraf. Da das penetrante Klingeln nicht nachließ, griff sie schließlich genervt nach ihrem Telefon, um einen raschen Blick aufs Display zu werfen. Als sie sah, wer der Anrufer war, nahm sie das Gespräch mit einem Lächeln entgegen. »Helen!«

      »Hannah, Gott sei Dank! Ich habe mir furchtbare Sorgen gemacht.« Die sonst so gefasste Helen Carlyle klang alarmiert. Bevor Hannah etwas entgegnen konnte, plapperte sie aufgeregt weiter. »Shane hat vorhin bei uns angerufen, wollte wissen, ob du bei uns untergekrochen bist – so drückte er sich aus. Er klang seltsam, irgendwie, als sei er nicht ganz beieinander. Sag, was ist los bei euch? Ist etwas passiert?«

      Hannah hatte Helen vor sechs Jahren bei Walgreens kennengelernt, wo sie als Assistentin in der Apotheke beschäftigt gewesen war. Helen war dort mit undefinierbaren Bauchkrämpfen zusammengebrochen, die sich im Nachhinein als Zwillingsschwangerschaft entpuppt hatten. Hannah hatte die verängstigte junge Frau damals ins Krankenhaus begleitet, und aus dieser Begegnung war im Lauf der Jahre eine gute Freundschaft entstanden.

      Hannah zögerte, Helen von dem Streit zu erzählen, denn die Freundin hatte eigentlich genug um die Ohren. Ihr Alltag war geprägt durch das Managen einer fünfköpfigen Familie mit drei äußerst lebhaften kleinen Kindern. Dazu kam noch die Sorge um ihren Ehemann Mike, der vor anderthalb Jahren die niederschmetternde Diagnose Leukämie erhalten hatte. Mike hatte bereits zwei Runden Chemo hinter sich und gab sich zuversichtlich, doch bisher war die verzweifelte Suche nach einem geeigneten Knochenmarkspender vergeblich gewesen. Hannah hatte die sonst so starke Helen das eine oder andere Mal um Fassung ringen sehen. Zuflucht bei der Freundin und ihrer Familie zu suchen, war Hannah nur flüchtig in den Sinn gekommen, doch den Gedanken hatte sie schnell verworfen. Helen hatte gegen ihre eigenen Dämonen zu kämpfen.

      »Ich bin auf dem Weg nach Charlotte«, erklärte Hannah, bemüht, ihrer Stimme einen festen Ton zu verleihen. Und dann konnte sie doch nicht anders. »Shane und ich haben uns getrennt«, gestand sie leise.

      Helen zog scharf die Luft ein. Sie war, genau wie Ellie, streng religiös und vertrat den Standpunkt, dass Ehepaare nach dem Motto Bis dass der Tod euch scheidet zusammenhalten sollten, komme, was da wolle.

      »Ist das dein Ernst, Hannah? Ich meine, gerade jetzt, wo du …« Konsterniert brach Helen ab.

      »Ja. Es muss sein.«

      »Oh. Das tut mir leid. Und du bist dir sicher?« Helen schien es noch immer nicht glauben zu können.

      So sicher wie noch nie zuvor in meinem Leben. »Es gibt kein Zurück mehr, Helen. Es sind einfach zu viele schlimme Dinge in unserer Beziehung geschehen.« Hannah musste unvermittelt bremsen und schaltete einen Gang herunter, als sich ein kobaltblauer SUV dreist vor ihren Wagen setzte. »Dämlicher Idiot.«

      »Shane?«

      »Nein – ja, der auch. Hör zu, Helen, ich melde mich, sobald ich in Charlotte angekommen bin. Es tut mir leid, dass ich so einfach verschwinde, aber ich konnte nicht länger bleiben. Wir sprechen später in Ruhe miteinander, ja?« »O Hannah. Wie schrecklich. Gibt es denn nichts, was ich tun kann? Soll ich mit Shane reden?«

      Ein dicker Kloß formte sich in Hannahs Hals. So war Helen. Mitfühlend und hilfsbereit, obwohl sie selbst am Rand des Abgrunds stand. Am liebsten hätte sie die Freundin jetzt in den Arm genommen und fest gedrückt. »Ich danke dir, Helen. Für deine Freundschaft. Für alles. Aber zwischen Shane und mir ist es aus. Aus und vorbei.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, die mehr für Helen als für Shane bestimmt war. »Wir bleiben in Verbindung, ich verspreche es.«

      »Okay. Pass auf dich auf.«

      »Wir werden uns wiedersehen«, versicherte Hannah.

      »Dass ich Ohio verlasse, bedeutet nicht, dass ich aus deinem Leben verschwinde.«

      »Klar.« Es klang wenig überzeugt. »Bis dann, Hannah.«

      »Warte! Wie – wie geht es Mike?« O Gott, wie konnte sie derart egoistisch sein? Was waren ihre Probleme schon im Vergleich zu der Tragödie, die Helen zu bewältigen hatte?

      »Brauchst du mich? Helen, kann ich dir irgendwie helfen?« In diesem Augenblick wünschte sie, sie hätte der Freundin nichts von ihrer Trennung erzählt. Hätte sie doch nur ihren Mund gehalten! Das, was Helen jetzt am allerwenigsten gebrauchen konnte, war die zusätzliche Sorge um ihre Freundin. »Wenn du möchtest, komme ich vorbei und …«

      »Nein. Mach dir keine Gedanken. Unser Schicksal liegt in Gottes Hand. Ich akzeptiere, wenn er Mike zu sich holen sollte. Aber momentan ist er stabil. Wir werden es schon schaffen. Und nun gute Fahrt. Ich freu mich, wenn du dich aus Charlotte meldest.«

      Es klickte leise. Sie hatte aufgelegt. Hannah wünschte, sie besäße das gleiche Urvertrauen wie ihre Freundin und die sichere Gewissheit, dass dort oben jemand mit gütiger Hand waltete. Jemand, der wusste, was das Beste für sie alle war. Seufzend legte sie das Telefon beiseite.

      Zwischen Elkin und Statesville überkam sie schreckliche Müdigkeit. Wenn sie die Absicht hatte, jemals heil in Charlotte anzukommen, sollte sie lieber eine Pause einlegen. Kurz entschlossen hängte sie sich an einen schokoladenbraunen UPS Truck. In seinem Windschatten folgte sie ihm ein paar Meilen bis zur nächsten Ausfahrt, wo sie die Interstate 77 verließ. Der Toyota besaß kein Navi. Shane hatte sie immer belächelt, weil sie sich strikt geweigert hatte, ein Navigationsgerät zu benutzen.

      »Brauch ich nicht«, hatte sie zu ihm gesagt. »Marietta kenne ich mit geschlossenen Augen.« Sie war mit dem altersschwachen Wagen sowieso nie weiter als bis über die Brücke nach Williamstown gekommen. Für die wenigen Reisen, die Shane mit ihr unternommen hatte, benutzten sie den Pick-up. Ihr wurde bitter bewusst, dass sie in den vergangenen Jahren nicht wirklich viel Zeit miteinander verbracht hatten. Shane war viel zu beschäftigt damit gewesen, mit den Twisted Souls im Tourbus quer durchs Land zu fahren, um bei irgendeinem Gig aufzutreten. Diesmal schaffen wir’s, hörte sie ihn sagen. Glaub mir, Sweetheart, jetzt kommen wir groß raus. Und dann bekommst du deine Villa mit Pool. Eine Villa mit Pool war nicht das, was sie sich gewünscht hatte, aber Shane hatte das nie kapiert.

      Einen resignierten Seufzer ausstoßend, drehte sie das Radio an und suchte nach einem Sender, der Bluegrass spielte. Sie musste wach bleiben, bewegte ihre Schultern, wackelte mit den Zehen in ihren Sneakern. Sie war es nicht gewohnt, so lange hinter dem Steuer zu sitzen. Erleichtert atmete sie auf, als das Reklameschild einer Tankstelle auftauchte. Hier würde sie bestimmt erfahren, wo sie etwas Anständiges zu essen bekäme. Eine heiße Suppe vielleicht und ein Sandwich, dazu ein herrlich schwarzer Kaffee würden ihre Lebensgeister wecken. Sie parkte den Toyota neben einem rostigen Ungeheuer von Lieferwagen, der wirkte, als würde er die nächste Kurve nicht überstehen. Kaum hatte Hannah die Fahrertür geöffnet, schlug ihr heißschwüle Luft entgegen. Wie wundervoll! Fast hätte sie vergessen, wie es sich anfühlte. Am Horizont konnte sie die ferne Hügelkette der Appalachen ausmachen. Die Blue Ridge Mountains. Ihre Kehle schnürte sich enger. Heimat. Unbeschwerte, sonnendurchflutete, glückliche Tage hatte sie dort oben in den Bergen in Ellies Sommerhaus in der Nähe von Blowing Rock verbracht. Ein Ort des Friedens, der dich deine Sorgen für eine Weile vergessen lässt, hatte ihre Großmutter über dieses Fleckchen Erde gesagt. Einen Wimpernschlag lang meinte Hannah fast, die vertrauten Geräusche zu hören: das Flüstern und Raunen des Windes in den hohen Baumwipfeln, das unbekümmert dahinplätschernde Gurgeln des Waldbachs und das lebhafte Rufen der Kinder, die sich zum Forellenfischen am Teich verabredet hatten …

      Sie füllte den Tank auf, befreite die Windschutzscheibe von den vielen Fliegen, die während der Fahrt ihren Tod gefunden hatten, und ging auf das Gebäude zu. Über der Eingangstür quietschte ein verrostetes Metallschild mit der Aufschrift Willkommen in den Foothills in seinen Angeln. Unter dem hektischen Gebimmel einer Türglocke trat Hannah in einen klimatisierten Raum. Als der Kerl hinter der Theke sie erspähte, fuhr er sich rasch mit allen zehn Fingern durch seine pomadige Frisur.

      »Tag, Ma’am.« Sein breiter Mund verzog sich zu einem anzüglichen Grinsen, das ein paar gelbliche Stummel freilegte.

      Sie streckte ihm ihre Kreditkarte entgegen und nickte dabei knapp. »Würden Sie mir sagen, wo ich hier in der Gegend eine Kleinigkeit zu essen bekommen könnte?«

      »Zapfsäule drei, ja?« Der Mann zog die Karte durch das Lesegerät, wobei er Hannah mit wachsamen Fuchsaugen eingehend musterte. »Sie sind nicht von hier, Ma’am?« Sein Blick intensivierte sich, blieb an ihrer verletzten Wange hängen.

      Instinktiv legte sie die Hand darauf. »Nein.«

      »Nun ja.« Nachdenklich rieb er sich über das unrasierte Kinn. Hannah fielen die feinen goldblonden Härchen an seinen feisten Fingern auf. »Wenn Sie an der Kreuzung nach links fahren und der Straße ein paar Meilen folgen, kommen Sie an eine Abzweigung, genauer gesagt, einen Kreisel. Nehmen Sie die dritte Ausfahrt. Die schmale Straße führt Sie direkt zu einem schnuckeligen kleinen Landcafé.« Er hielt einen Moment inne, während er ihr Gesicht studierte. »Dürfte ganz nach Ihrem Geschmack sein, Ma’am.« Ihr die Karte reichend, bedachte er Hannah erneut mit einem schlüpfrigen Grinsen.

      Sie murmelte ein hastiges Dankeschön. Nichts wie weg. Dieser Mensch zog sie mit seinen durchdringenden Blicken förmlich aus.

      »Stets zu Ihren Diensten, Lady«, nuschelte er zweideutig. Eigentlich hatte sie sich mit Wasser und einem Müsliriegel versorgen wollen – für alle Fälle – doch jetzt wollte sie nur noch raus hier. So rasch wie möglich fort von diesem schmierigen Typen. Wieder draußen spürte sie gleich, dass der Wind aufgefrischt hatte. Das Schild über der Tür schwankte nun lebhaft und äußerst geräuschvoll. Hannah reckte schnuppernd das Kinn. Es roch nach Regen. Nach frisch umgegrabener Erde, würzigem Gras und dem süßen Duft von Wildblumen. Grillen zirpten am Feldrand, wo goldene Ähren im schwindenden Sonnenlicht tanzten. Von den fernen Bergen zogen Gewitterwolken heran. Für einen winzigen Moment schloss Hannah die Augen, um das Bild in sich aufzunehmen. Oh, sie konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.

      3. Kapitel

      Verdammte, unglückselige Sauer…« Sam verstummte abrupt, als er Jacksons Hutkrempe um die Ecke blitzen sah. Sein Vorarbeiter mochte es nicht, wenn in seiner Anwesenheit geflucht wurde. Da war er sehr eigen. Wie in vielen anderen Dingen auch. Aber Jackson war ein Goldstück. Unbezahlbar.

      Flink bückte sich Sam nach einem Strohbüschel und rieb damit über seine mit frischem Mist beschmutzte Stiefelspitze, um sie zu säubern, während seine Gedanken weiterhin um Jackson kreisten. Ohne den treuen Schwarzen würde auf Green Acres nichts laufen. Er galt als fleißig, verschwiegen und war die Zuverlässigkeit in Person. Gehörte hierher wie die weiten grünen Koppeln und die sanft gewellten Hügel. Er hatte schon für die Flannigans gearbeitet, die Vorbesitzer der Farm. Sie hatten Sam und Maggie damals gebeten, Jackson zu übernehmen, und Sam hatte es noch keinen Tag bereut, ihrer Bitte entsprochen zu haben. Der Schwarze gab nicht viel von sich preis, dementsprechend wenig wusste Sam über ihn. Jackson lebte allein und zurückgezogen irgendwo zwischen Pinewood Falls und Landrum in einem Trailer. Die meiste Zeit jedoch verbrachte er auf Green Acres. »Ich mache mich jetzt auf zu meinem Termin«, rief Sam ihm zu.

      Jackson lüpfte seinen Hut vom dichten Kraushaar, um Sam zu signalisieren, dass er ihn gehört hatte. »Viel Glück, Mr. Parker!«

      Bis heute weigerte Jackson sich standhaft, das ihm von seinem Arbeitgeber angebotene Du mitsamt Vornamen zu gebrauchen. Wieder so eine Sache, bei der sich Jacksons Dickköpfigkeit zeigte, dachte Sam mit einem leichten Schmunzeln und einem freundlichen Nicken. Er schätzte Jacksons stille, bedächtige Art und seine bedingungslose Loyalität. Deanna und Jackson waren die Stützen in seinem verkorksten Leben. Oh, Emilia natürlich auch. Seine Mutter. Sie waren die Felsen in seiner Brandung. Wenn es diese Menschen nicht gäbe, hätte er Green Acres wahrscheinlich schon längst aufgegeben.

      Über den von Hartriegelsträuchern gesäumten Weg, wo sich ein paar vorwitzige Gräser und kleine, zarte Blümchen zwischen den Kieselsteinchen emporkämpften, lief er zum Haupthaus zurück. Im Gästebad wusch er sich Hände und Gesicht und strich ordnend durch sein dunkles volles Haar, das er von seinem Vater geerbt hatte. Emilia behauptete stets, dass dies das einzige äußerliche Merkmal sei, das ihn mit seinem Vater verband.

      Mit den hohen Wangenknochen, dem kantigen Kinn und den rauchgrauen Augen sei er in Wahrheit viel mehr ein Fredriksson als ein Parker. Sam betrachtete sich kritisch im Spiegel, bevor er jeglichen Gedanken an sein Aussehen beiseiteschob. Wichtig war, dass er nicht zu spät zu seinem Termin kam. Er legte einen Hauch Aftershave auf. Irish Spice, Maggies Lieblingsduft. Wann immer er seine Haut damit benetzte, überkam ihn schmerzliche Sehnsucht. Er erinnerte sich daran, wie sie ihre Wange an seinen Rücken geschmiegt und ihre Arme um seine Taille geschlungen hatte, während sie ihm sagte, wie sehr sie diesen Geruch an ihm liebte. Einen Herzschlag lang meinte er, ihr helles Lachen zu hören. Sam schloss die Lider, zählte die Sekunden, bis der dumpfe Schmerz, der ihm zuweilen noch immer den Atem raubte, verebbte. Er straffte seinen Rücken, nickte seinem Spiegelbild aufmunternd zu und knipste das Licht aus.

      Auf seinem Sekretär im Wohnzimmer lag der Kaufvertragsentwurf für Red Lightning bereit. Hoffentlich würde Dan Buchanan sich im Zuge der Verhandlung bereit erklären, noch ein wenig mit dem Preis herunterzugehen. Auch wenn das Tier diese Summe sicherlich wert war, würde es Sam dennoch schmerzen, derart viel Geld investieren zu müssen. Die Farm brachte gerade so viel ein, dass er davon leben konnte. Maggie und er hatten sich damals in das weitläufige Anwesen und die Tiere verliebt und davon geträumt, hier eine Familie zu gründen. Als Cop hatte er nicht schlecht verdient. Trotzdem bereute er nicht, seine Arbeit aufgegeben zu haben. Er hatte nicht weitermachen können. Nicht nach dem, was geschehen war. Seither schrieb er Bücher, doch reich wurde er dadurch nicht. Das Schreiben war Therapie, ein nettes Zubrot, nicht mehr. Er lockerte seinen Hemdkragen, der ihm auf einmal schrecklich eng am Hals zu sitzen schien. Seit Wochen drängte sein Agent auf neue Entwürfe. Sam hatte das dumpfe Gefühl, Gary Henderson würde sich nicht viel länger vertrösten lassen. Es war höchste Zeit, dass er ihn mit einem überzeugenden Exposé überraschte.

      Stirnrunzelnd verstaute er seine Unterlagen in der Aktentasche aus cognacfarbenem Rindsleder. Die Tasche wirkte etwas mitgenommen, aber um nichts in der Welt hätte er sie durch eine neue ersetzt, solange sie noch ihren Zweck erfüllte. Maggie hatte sie ihm zum ersten Hochzeitstag geschenkt. Mit der flachen Hand fuhr er über das zerknitterte Leder. Maggie … Maggie. Sie war allgegenwärtig in diesem rustikalen lichtdurchfluteten Haus. Vielleicht sollte er doch darüber nachdenken, Green Acres zu verkaufen. Würde es ihm je gelingen, hier wieder glücklich zu werden? Alles auf der Farm erinnerte ihn an Maggies fröhliches Gesicht mit dem Konfettiband an Sommersprossen auf dem Nasenrücken. Der Schmerz und die Sehnsucht kamen in Wellen. Manchmal, wenn er dachte, er hätte das Schlimmste überwunden, rollte erneut eine Woge heran und drohte, ihn zu verschlingen. Es würde niemals enden, oder? Er hob den Kopf und lauschte.

      Auch, wenn das tröstliche Summen von Deanna und das eifrige Klappern von Töpfen und Pfannen aus der Küche zu ihm drangen, hatte sich dieses einst so warme Haus zu einem seelenlosen, leeren Ort gewandelt. Schon lange nannte er Green Acres nicht mehr sein Heim. Es war lediglich der Platz, an dem er wohnte. Sam bezweifelte, dass sich dies jemals wieder ändern würde. Er konnte sich keine andere Frau an seiner Seite vorstellen als Maggie Cavendish.

      Sie war die Erste und Einzige gewesen, die er je ernsthaft gewollt hatte. In Tayanitas Café, dem Cottage Garden, hatte sie den Inhalt ihres Kaffeebechers über seine Jeans geschüttet. Eine blonde junge Frau aus South Carolina, die ihn mit ihrer lebhaften, quirligen Art sofort in seinen Bann gezogen hatte. Ein Blick in ihre Augen von der Farbe eines kalten Gebirgsbachs hatte gereicht und Sam Parker war verloren. Als sie sich mit hochrotem Kopf bei ihm für das Malheur entschuldigte, fuhr die Erkenntnis wie ein Blitz durch seinen Körper: Sie musste die Seine werden. Er hatte diese Entscheidung in den wenigen Jahren seiner Ehe niemals bereut. Doch Maggie hatte ihn verlassen – für immer. Sein Herz hatte sie mitgenommen. Nur noch eine hohle Stelle existierte in seiner Brust, wo es einst für sie geschlagen hatte. Sam bemühte sich, seine Gedanken in eine andere Richtung zu steuern. Jetzt galt es, sich auf die anstehende Verhandlung zu konzentrieren. In dem Moment, als er sich die Aktentasche unter den Arm klemmen wollte, klingelte das Telefon. Es war Dan Buchanan, der ihn an den Termin erinnern wollte.

      »Ich mache mich gerade auf den Weg«, versicherte Sam. »Ich müsste in weniger als einer halben Stunde bei Ihnen sein.« Rasch warf er einen prüfenden Blick auf das Ziffernblatt seiner silberfarbenen Rolex. »Yep. Alles klar. Ich werde pünktlich sein. Bis dann, Dan.«

      Er legte den Hörer auf die Gabel des altmodischen Telefons zurück und war gerade dabei, nach seiner Tasche zu greifen, als es erneut klingelte. Verdammt und zugenäht. Wer wollte nun schon wieder etwas? Leicht genervt hob er ab. »Sam Parker.«

      »Wow, Brüderchen. Du klangst auch schon mal entspannter.«

      Wider Willen musste er schmunzeln. Dieses freche Mundwerk konnte nur einer gehören. Seiner Schwester Penelope Ann. Abgesehen von seiner Mutter Emilia sowie einer verknöcherten alten Tante oben in New Hampshire, einer Cousine seines Vaters, die jedes Jahr zur Weihnachtszeit eine hübsche Karte von Sam erhielt, war Penny, wie sie es vorzog, genannt zu werden, die einzige nahe Verwandte, zu der er mehr oder weniger regelmäßigen Kontakt pflegte. Sams Vater Hank lebte nicht mehr. Sein Herz hatte vor sechs Jahren einfach aufgehört zu schlagen, und Emilia war fast daran zerbrochen. Ohne den geliebten Mann an ihrer Seite, der sie über vierzig Jahre auf Händen getragen hatte, schien sie jeglichen Lebensmut verloren zu haben. Als Maggie in Sams Leben trat, schöpfte sie wieder Hoffnung. Die Aussicht, bald ein Enkelkind in den Armen halten zu dürfen, gab ihr das wunderschöne Lächeln zurück.

      Nach Maggies gewaltsamem Tod war überraschenderweise sie es gewesen, die ihrem Sohn in seiner dunkelsten Stunde Halt und Kraft gegeben hatte. Vielleicht, weil sie den furchtbaren Albtraum, den Sam nun durchstehen musste, bereits hatte erleben müssen. Sam wusste nicht, woher seine Mutter die Stärke genommen hatte, ihn aufzufangen, aber es war ihr gelungen. Kurzerhand engagierte sie Deanna Wilbur, damit ihr Sohn nicht vor die Hunde ging. Deanna versorgte ihn mit regelmäßigen Mahlzeiten und bekam den Auftrag, Emilia täglich Bericht über Sams Befinden zu erstatten. Sam hatte seiner Mutter schon immer nahegestanden, näher als es Penny je getan hatte, die der Liebling ihres Vaters gewesen war. Seitdem Emilia Sam in der schwärzesten Zeit seines Lebens unermüdlich unterstützt hatte, waren Mutter und Sohn jedoch zu einer untrennbaren Einheit gewachsen. Penny neckte ihren Bruder zuweilen wegen dieses, wie sie es scherzhaft nannte, elitären Kreises. Sam aber vermutete, dass sie sich insgeheim ausgeschlossen fühlte. Kam sie deshalb so selten nach Pinewood Falls? Manchmal hatte er das Gefühl, sie beneidete ihn um seine enge Beziehung zu Emilia. Er wünschte, seine Mutter würde ihrer impulsiven und willensstarken Tochter weniger kritisch gegenüberstehen. Er wusste, dass Emilia Penny von Herzen liebte, aber ebenso wusste er, wie schwer es ihr fiel, diese Liebe offen zu zeigen. Wenn nur Hank noch leben würde … Er fegte die düsteren Überlegungen beiseite.

      »Schwesterherz. Was verschafft mir die Ehre?« Penny und er hielten lockeren Kontakt, telefonierten alle paar Wochen miteinander. Gesehen hatten sie sich seit gefühlten Ewigkeiten nicht mehr. Seine Schwester hatte Pinewood Falls nach seiner Hochzeit endgültig den Rücken gekehrt, um sich in Asheville ein neues Leben aufzubauen. Sam hatte stets vermutet, dass ihr Weggang etwas mit seinem Freund Finn zu tun haben könnte. Finn, der Sams Meinung nach schon immer ein Faible für Penny gehabt hatte, auch wenn er es vehement abstritt. Da weder Finn noch Penny gewillt schienen, Sam in dieser Angelegenheit aufzuklären, hatte er die Sache auf sich beruhen lassen. Schließlich ging es ihn nichts an, er führte sein eigenes Leben. Zu Maggies Beerdigung war Penny nach Pinewood Falls zurückgekommen, auf ihrer Hüfte ein bezauberndes kleines Mädchen, das dieselben tiefblauen Augen wie ihre Mutter besaß. Sam hatte nichts von der Existenz seiner Nichte geahnt. Er war jedoch viel zu betäubt in seinem Schmerz, um nachzubohren, warum seine Schwester ihm verheimlicht hatte, dass sie Mutter geworden war.

      »Ich wollte nur mal hören, wie es meinem attraktiven Bruder so geht«, neckte Penny ihn jetzt. Sam konnte förmlich das freche Grinsen in ihrer Stimme wahrnehmen.

      Erneut warf er einen hastigen Blick auf seine Uhr. »Alles bestens. Wie immer. Hör zu, ich …«

      »Spielst du noch immer den Einsiedler, mein Lieber? Oder gibt es inzwischen etwas, von dem ich wissen sollte?« Er wusste, worauf sie anspielte. Sie hoffte schon lang, dass ihm jemand – genauer gesagt, eine Frau – über den Weg lief, mit dem er wieder glücklich sein konnte. Er fand es rührend, wie sie sich um ihn sorgte, auch wenn er ihr immer wieder zu verstehen gab, dass eine ernsthafte Beziehung für ihn niemals wieder infrage kam.

      »Wäre es nicht an der Zeit, die alten Gefilde aufzusuchen, Schwesterherz?«, konterte er, wohl wissend, dass sie Pinewood Falls aus ihm unerklärlichen Gründen mied. »Ich habe Abby schon ewig nicht mehr gesehen. Wie alt ist sie jetzt … fünf, sechs Jahre?«

      »Sam Emil Parker, du könntest deinen Hintern durchaus auch mal zu uns nach Asheville schwingen.«

      Oh, er hasste diesen von seiner schwedischen Mutter ausgewählten Zweitnamen, den sie ihm in Gedenken an seinen viel zu früh verstorbenen europäischen Onkel verpasst hatte. Das wusste dieses Biest von Schwester ganz genau.

      »Du weißt, du bist jederzeit willkommen, mein Lieber. Und nein«, erstickte sie seinen Protest im Keim, »erzähl mir nicht wieder, du seist auf Green Acres unabkömmlich. Ich bin sicher, der gute alte Jackson hat nach wie vor alles hervorragend im Griff.«

      Er gab sich geschlagen. »Ich denk drüber nach. Versprochen.« Vielleicht tat es ihm sogar gut, einmal rauszukommen und die Lichter der Großstadt zu sehen. »Ich muss los, ein wichtiger Termin, tut mir leid. Telefonieren wir Ende der Woche noch einmal?«

      »Warum nicht.« Penny seufzte resigniert. »Melde dich, wenn du Zeit zum Plaudern hast.«

      »Ach, und Penny – ruf doch Mom an. Ich weiß, dass sie sich freuen würde, von dir zu hören.«

      »Mal sehen.« Es knackte in der Leitung.

      Mit einem komischen Gefühl im Bauch schnappte Sam seine Sachen und eilte über den Flur. Er spürte, dass Penny gern länger mit ihm gesprochen hätte, und fragte sich, ob sie wohl etwas auf dem Herzen hatte. Sollte es mit ihrem neuen Lover Dylan zu tun haben, diesem Finanzhai, den sie sich geangelt hatte? Ihren Erzählungen nach war ihm der Kerl von Anfang an unsympathisch gewesen, aber sie musste mit ihm leben. Sie und Abby. Es machte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Penny war erwachsen. Sie war schon immer ihren eigenen Weg gegangen, hatte sich nichts vorschreiben lassen. Was einer der Gründe war, weshalb sie und ihre Mutter immer wieder aneinandergerieten.

      Aus der Küche wehte ihm ein verführerischer Duft nach frischen Blaubeermuﬃns entgegen. »Wir sehen uns morgen, Dee«, rief Sam, während er die schwere Eichenholztür aufzog. Mit einem leisen Klicken fiel sie hinter ihm ins Schloss. Die Gipfel der Blue Ridge Mountains hüllten sich in dunkle Wolkengebilde, Donnergrollen rollte in der Ferne. Sam hoffte, dass das Wetter halten würde. Er verspürte wenig Lust, in ein Gewitter zu geraten. Nicht selten brachten sie in den Sommern North Carolinas Überschwemmungen, orkanartige Sturmböen und schweren Hagel mit sich. Sam kletterte hinter das Steuer seines moosgrünen Land Rovers, warf die Aktentasche auf den Beifahrersitz und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Gleichzeitig mit dem Motor sprang die Klimaanlage an. Innerhalb kürzester Zeit würde die stickige Luft im Innenraum des Wagens auf angenehme achtzehn Grad herunterkühlen.

      * * *

      Hannah setzte den Blinker und fuhr an den Straßenrand, wo sich das Gras an den Asphalt schmiegte. Nicht dass es in dieser gottverlassenen Gegend erforderlich gewesen wäre, einen Blinker zu setzen. Frustriert stellte sie den Motor ab. Seit über einer halben Stunde folgte sie der einsamen Landstraße, die sich von knorrigen Hickorybäumen gesäumt, durch sanft gewellte Felder zog. Hatte sie den Tankstellenbesitzer falsch verstanden oder die verkehrte Ausfahrt im Kreisel erwischt?

      Sie krampfte ihre Finger ums Lenkrad und ließ erschöpft den Kopf darauf sinken. Dank der defekten Klimaanlage klebte ihr das T-Shirt inzwischen unangenehm am Rücken. Hannah entfuhr ein tiefer Seufzer. Es half alles nichts. Sie musste weiter, wenn sie nicht in dieser Einöde bis in alle Ewigkeit versauern wollte. Sie blies eine Haarsträhne von der erhitzten Stirn und straffte ihren Rücken. Wie hatte ihre Großmutter immer so schön gesagt? Nur Mut, Liebes. Was uns nicht umbringt, macht uns nur härter. Hannah drehte den Zündschlüssel und atmete auf, als der Toyota mit einem verlässlichen Tuckern seinen Motor anwarf. »Na also«, murmelte sie. »Wir lassen uns nicht unterkriegen.«

      Eingebettet in liebliches Hügelland, umgeben von Weiden, Pferdekoppeln und Wäldern, schmiegte sich das idyllisch am Ufer eines kleinen Flusses gelegene Städtchen an die Ausläufer der Appalachen. Pinewood Falls verkündeten verschnörkelte weiße Letter auf dem grünen Ortsschild, das Hannah soeben passierte. Die Irrfahrt hatte ein Ende. Hannah bog in die Main Street ein und hatte sofort das Gefühl, in ein vergangenes Jahrhundert einzutauchen. Mit ihren historisch aussehenden Backsteingebäuden, den überdachten Veranden und farbigen Markisen, zahlreichen kleinen Läden, Boutiquen und Souvenirgeschäften wirkte die Straße, als wäre sie einem Bilderbuch entsprungen. Breite Gehwege, geschmückt mit schmiedeeisernen Sitzbänken, liebevoll bepflanzten Blumenkübeln und immergrünen Bäumchen, luden zum Bummeln ein. Vor nahezu jedem Haus flatterte das Sternenbanner. Zweifellos ein hübscher Ort. Hannah wischte sich mit dem Handrücken ein hinabrollendes Schweißtröpfchen von der Stirn. Während sie die Umgebung nach dem ersehnten Café absuchte, tastete sie nach der Box mit den Kleenextüchern auf dem Beifahrersitz. Weil ihre Finger mehrfach ins Leere griffen, warf Hannah einen Blick hinüber. Sie stellte fest, dass die Schachtel in den Fußraum gerutscht war, und bückte sich, um sie hochzuholen. Das Ganze konnte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert haben, doch als sie erneut auf die Straße sah, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen. Sie nahm den Fuß vom Gas, trat auf die Bremse und riss mit aller Kraft das Steuer herum. Mit kreischenden Reifen schlitterte der Wagen über den Asphalt, bevor es hässlich krachte.

      4. Kapitel

      Schwungvoll öffnete Sylvia Cooper die Eingangstür vom Cottage Garden. Sie stellte den voll bepackten Weidenkorb auf den Boden, schüttelte den blonden Pagenkopf zurecht und nahm ihre Einkäufe mit der anderen Hand wieder auf.

      Die drückende Schwüle draußen war heute wieder einmal unerträglich, fand sie. Die dunklen Wolken über den Bergen sowie fernes Donnern ließen allerdings vermuten, dass die erhoffte Abkühlung bald in Gestalt eines Gewitters daherkommen würde. Vorsichtshalber hatte sie von zu Hause ihren Schirm mitgeschleppt, den sie jetzt an einen Haken an der Wandgarderobe hängte. Durch einen großzügigen Rundbogen trat sie ins Café. Sonnenlicht fiel durch die großen geteilten Fensterscheiben des quadratischen Raums, wo es sich auf dem beigefarbenen Linoleumboden widerspiegelte. An der Decke drehte sich träge ein Ventilator.

      Ein einsamer Gast in kariertem Holzfällerhemd und dunkelgrüner Arbeitslatzhose, der an einem der runden Kiefernholztische vor einer Karaffe Eistee saß, fächerte sich mit der Speisekarte Luft zu. Vor der Küche, die sich wie in einem Westernsaloon hinter einer halben Schwingtür verbarg, erstreckte sich eine lange Theke. Sie beherbergte neben der Registrierkasse den brandneuen und manchmal noch undurchschaubaren Kaffeeautomaten, mit dem Sylvia zuweilen auf Kriegsfuß stand. Dahinter stapelten sich in einem Wandregal Gläser, Tassen und Becher in allen erdenklichen Formen und Farben. Sylvia war seit der Eröffnung des Cottage Garden vor sechs Jahren ein fester Bestandteil des Cafés. Inzwischen konnte sie sich ihr Leben ohne die Arbeit hier nicht mehr vorstellen. Wenn sie zu ihrer Schicht antrat, passte ihre Nachbarin Mabel, eine wohlhabende, etwas schrullige, aber gutmütige Witwe, die ansonsten nichts anderes zu tun hatte, als die Tageszeitung nach dem neuesten Klatsch zu durchforsten und hübsche Stickereien anzufertigen, auf Sylvias drei Kinder auf.

      Das Geld, das Sylvia im Café verdiente, reichte gerade so, um über die Runden zu kommen. Als alleinstehende Mutter konnte sie jeden Cent gebrauchen. Um nichts in der Welt würde sie sich jedoch einen anderen, möglicherweise besser bezahlten Job suchen. Tayanita zahlte ihr das, was sie konnte, und Sylvia würde niemals eine fairere und bessere Chefin und Freundin finden. Sie betrachtete das Café als eine Art Zufluchtsort, als ihr zweites Zuhause. Hier konnte sie abschalten und einmal etwas anderes tun, als Windeln zu wickeln, Milchfläschchen aufzuwärmen oder brüllende Kinder zu besänftigen. Sie liebte den täglichen Plausch mit den Gästen, den Austausch von Klatsch und Tratsch. Viele der Cafébesucher waren Einheimische aus Pinewood Falls, die Sylvia seit ihrer Jugend kannte. Hin und wieder verirrten sich auch Touristen auf der Suche nach einer guten, einfachen Mahlzeit und einer Tasse starken Kaffee in das Städtchen, das sich mit dem hochtrabenden Beinamen Tor zu den Blue Ridge Mountains schmückte. Sylvia empfand eine tiefe Verbundenheit zu diesem Ort und seinen Bewohnern. Mit einem leisen Ächzen hievte sie den schweren Korb auf die Theke.

      »Tayanita?«

      »Komme!« Eine rundliche Frau Mitte vierzig spähte aus der Küche. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Sylvia. Da bist du ja.« Ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten warm. Sie trocknete ihre Hände an der bunt bedruckten Baumwollschürze, die sie um ihre Taille gebunden trug.

      »Schon zurück? Das ging schnell.«

      »Es war nicht viel los bei Violet’s. Stell dir vor, sie gab sich sogar ausgesprochen wortkarg. Hat mich tatsächlich mit ihrem Geplapper verschont«, entgegnete Sylvia, biss sich jedoch sogleich auf die Unterlippe, denn eigentlich mochte sie Violet Hunter. Die Inhaberin des Krämerladens galt als Institution, sie kannte jeden in der kleinen Stadt und wusste stets mit den interessantesten Neuigkeiten aufzuwarten.

      Tayanita warf Sylvia einen Blick zu, der Belustigung und Tadel gleichermaßen ausdrückte, und begann im Einkaufskorb zu stöbern. Sie zog zwei in Papier eingeschlagene Baguettes heraus und legte sie auf die Theke. »Hast du alles bekommen?«

      »Alles«, bestätigte Sylvia. »Baguette, wie du siehst, grüne Tomaten, Wassermelonen, Süßkartoffeln, Äpfel und Pekannüsse.«

      Erneut forschte Tayanita im Korb, öffnete eine braune Papiertüte und nahm einen der rotbackigen Äpfel heraus. Sie schnupperte daran, polierte ihn an ihrer Schürze blank und biss hinein. »Hm … köstlich.« Sie schloss die Augen, während sie genüsslich kaute.

      »Tayanita, ich bitte dich!«

      »Was denn?« Tayanita zwinkerte ihrer Freundin zu.

      »Ab und an muss ich prüfen, ob die Qualität der Ware stimmt, die wir unseren Kunden anbieten.«

      »Ich brauche alle Äpfel. Und zwar ganz«, schalt Sylvia mit gespielter Strenge, obwohl sie gestehen musste, dass der frische süße Apfelduft auch sie lockte. »Ich habe vor, nachher Apfelmuﬃns zu backen.« »Die sind aber wirklich gut«, nuschelte Tayanita und hielt Sylvia das gute Stück entgegen. »Möchtest du kosten?«

      »Violet hat sie von Mack’s Farm bekommen.« Sylvia ignorierte das Angebot. »Die sind immer gut. Echte sonnenverwöhnte Carolina Äpfel.«

      »Wunderbar. Vielleicht sollten wir davon eine ganze Kiste bestellen.« Tayanita strich sich eine lange Strähne ihres nachtschwarzen Haares hinter das Ohr. »Dann wird es eben in den nächsten Tagen Apple Pie und Apfelcider geben.« Gut gelaunt ließ sie den Rest des angebissenen Apfels in ihre Schürzentasche wandern. »Für später«, erklärte sie. »Ich will noch schnell die Scones in den Ofen schieben und das Gemüse im Crockpot aufstellen. Bist du so lieb und hast ein Auge auf unseren Gast, bis ich hier fertig bin?«

      »Klar.« Sylvia blickte kurz zum Holzfällerhemdträger.

      »Sag mal«, wandte sie sich erneut an ihre Freundin, »wo hältst du Tsali, dieses schreckliche Ungetüm, versteckt? Normalerweise begrüßt mich ihre feuchte Schnauze in dem Moment, da ich zur Tür hereinschneie.«

      Tayanita lachte. »Schlief sie nicht in ihrem Körbchen im Flur? Vermutlich hat sie sich schmollend in den Laden hinter den Vorhang verzogen. Ich musste vorhin mit ihr schimpfen, weil sie mir den Schinken vom Tresen gemopst hatte. Ich sehe gleich mal nach ihr.«

      Sylvia schüttelte amüsiert den Kopf. Tsali brachte mit ihrem ungestümen Wesen immer wieder den Betrieb durcheinander. Trotzdem wollten die beiden Frauen die dunkle Hündin nicht mehr missen. Sylvia ging um die Theke herum und holte sich eine saubere Schürze aus einer Schublade. Sie hielt inne, zögerte kurz. »Übrigens – auf der Main Street hat’s vorhin gekracht.« Tayanita drehte sich noch einmal um. »Ach ja? Ich habe mich schon über das Hupkonzert gewundert. Was ist passiert?«

      »Es gab einen Auffahrunfall. Aber es geht ihm gut.« Tayanitas Miene erstarrte. »Von wem sprichst du?

      Wem geht es gut?«

      »Sam. Beruhige dich«, fügte Sylvia schnell hinzu, als sie einen Anflug von Panik in Tayanitas Augen auﬄackern sah. »Er ist okay. Beide sind wohl unverletzt.«

      Tayanita erblasste sichtlich.

      »Ihm ist nichts geschehen«, versicherte Sylvia aufs Neue. »Ich habe ihn bei seinem Wagen stehen sehen. Er hat mir zugewunken und signalisiert, dass alles in Ordnung sei. Eine Frau ist bei ihm, so eine Schmale mit kurzem dunklem Haar. Hab ich noch nie hier gesehen. Wahrscheinlich warten sie gemeinsam auf die Polizei oder den Abschleppdienst.«

      »Ich sollte vielleicht rasch mal nachsehen …« Tayanita runzelte die Stirn.

      »Lass es sein. Es geht ihm wirklich gut, glaub mir.«

      »Ich werde heute Abend auf Green Acres vorbeischauen«, entschied Tayanita kurzerhand. »Nur um sicherzugehen.« Sie verstummte. Tayanita spielte damit nicht auf Sams körperlichen Zustand an, soviel war Sylvia klar. Die Frauen tauschten einen langen Blick.

      »Entschuldigung, Ma’am?« Der Mann mit dem Eistee hielt die leere Karaffe hoch und Sylvia deutete ihm an, dass sie gleich bei ihm sein würde.

      »Ich wünschte auch, Sam würde endlich einmal zur Ruhe kommen. Er hätte ein wenig Glück verdient, nicht wahr?«

      Tayanita legte eine Hand auf Sylvias Schulter. »Sam hat viel verloren. Aber wenn er endlich diese Mauer, die er um sich errichtet hat, einreißen würde, könnte er vielleicht wieder glücklich sein.«

      Sylvia nickte, während sie das Gesicht ihrer Freundin studierte. »Weißt du, was mich wundert?«

      »Hm?«

      »Dass Gloria nicht am Unfallort aufgetaucht ist. Normalerweise besitzt sie einen siebten Sinn dafür, wenn es darum geht, dem guten Sam beizustehen.« Sie kicherte leise. »Es hätte mich nicht erstaunt, unsere sexy Maklerin in Schwesterntracht und mit Erste-Hilfe-Köfferchen hinzueilen zu sehen.«

      Tayanita hob eine dunkle Augenbraue. »Du bist böse, Sylvia Cooper.« In ihren Augen funkelte die winzige Andeutung eines Lächelns. »Du solltest dich schämen.«

      »Später.« Sylvia zwinkerte ihr zu. »Jetzt werde ich mich erst einmal um den jungen Mann dort hinten kümmern.«

      * * *

      Mit wild hämmerndem Herzen verharrte Hannah hinter dem Steuer. Ein paar schaulustige Passanten blieben gaffend stehen, fingen an, zu tuscheln und mit den Fingern zu deuten. Begriffsstutzig starrte Hannah zurück. Dann traf sie die Erkenntnis wie ein Donnerschlag. Sie hatte einen Unfall gehabt. Wenige Sekunden zuvor war sie in das moosgrüne Heck eines Land Rovers gerauscht, der wie eine verdammte Fata Morgana scheinbar aus dem Nichts vor ihr aufgetaucht war. O mein Gott! Wie hatte das geschehen können? Sie löste ihre eiskalten Finger, die das Lenkrad noch immer krampfhaft umklammerten, und schnappte zitternd nach Luft. Sie schien unverletzt. Langsam fühlte sie Leben in ihre Glieder zurückkehren. Sie legte eine Hand auf ihre Brust, um ihren rasenden Puls zu beruhigen. »Blödmann!« Ihre zitternde Stimme klang wie die eines kleinen verängstigten Mädchens. Der andere Wagen musste abrupt gebremst haben. Sie hatte gar keine Chance gehabt zu reagieren. Dass sie einen Moment unaufmerksam gewesen war, als sie nach dem Kleenex gegriffen hatte, verdrängte sie.

      Im selben Augenblick, wie sich die Fahrertür des Land Rovers öffnete, zuckten am Horizont Blitze vom bleigrauen Himmel. Hannah fixierte den Mann, der mit geschmeidigen Bewegungen aus seinem Wagen stieg wie ein Cowboy vom Pferd. Sie registrierte lange Beine in engen Jeans. Blank geputzte Stiefel. Breite Schultern in einer Wildlederjacke. Aus der Gesäßtasche seiner Hose zog er ein Telefon und tippte mit flinken Fingern eine Nummer ein. Er klemmte sich das Gerät zwischen Wange und Schulter, während er auf Hannah zugelaufen kam. Sie kurbelte ihre Fensterscheibe herunter und legte sich im Geist ein paar Sätze zurecht, die sie ihm an den dunklen Schopf werfen wollte. Doch dazu kam es nicht, denn unvermittelt blieb er stehen.

      »Dan? Sam Parker hier. Hören Sie, ich hatte einen kleinen Unfall. Ich werde mich wahrscheinlich verspäten.« Er strich sich mit der freien Hand durchs Haar. »Es tut mir furchtbar leid. Natürlich bin ich nach wie vor interessiert. Ich …« Er brach ab, kickte mit der Stiefelspitze ein Steinchen über den Asphalt. »Das ist mir bekannt«, entgegnete er zerknirscht. »Hören Sie, Dan. Ich bitte Sie, noch zu warten. Ich bin wirklich interessiert.« Er schoss einen finsteren Blick in Hannahs Richtung. »In Ordnung. Nein, nichts Dramatisches. Ich werde gleich mit dem Kerl sprechen.«

      Hannah reckte das Kinn. Wen meinte er mit »Kerl«? Erneut erhellte ein greller Blitz den Himmel. Sekunden später krachte es ohrenbetäubend. Das tiefe Donnergrollen hallte in den Bergen nach.

      Hannah platzte die Hutschnur. Bestimmt würde es gleich anfangen, zu prasseln. Sie wollte weiter. Sie würde dem Typen, der nichts Wichtigeres zu tun hatte, als unaufhörlich in sein Telefon zu quasseln, ihre Handynummer samt Adresse in die Hand drücken, damit er ihr die Rechnung für die Reparatur schicken konnte, und dann so schnell wie möglich irgendwo einkehren. Entschlossen legte sie die Hand auf den Türgriff und kniff für einen winzigen Augenblick die Lider zusammen, um sich für die Begegnung zu wappnen.

      »Gut. Ich melde mich, sobald ich unterwegs bin.« Hannah riss erschrocken die Augen auf, weil die männliche Stimme plötzlich so nah schien. Da dieser Sam Parker sich an ihre Tür lehnte, hatte sie sein wohlgeformtes Hinterteil direkt vor der Nase.

      »Mister?« Hannah räusperte sich.

      »Hi Joe. Sam Parker hier. Es hat einen Zusammenstoß auf der Main gegeben. Schräg gegenüber von Violet’s. Wir könnten deine Hilfe brauchen. Genau.«

      Hannah rollte mit den Augen. Mit wem telefonierte dieser Mensch denn nun? Sie drückte den Griff hinunter, versuchte vergeblich, die Tür zu öffnen.

      »Okay, bis gleich. Danke.« Endlich klappte er das Telefon zusammen, drehte sich um und streckte seinen Kopf durchs Fenster. Hannahs empörter Blick begegnete einem Paar kühler grauer Augen. »Sie sind eine Frau.«

      Fast hätte sie laut aufgelacht. Einen Moment lang fehlten ihr die Worte. »Auch wenn ich Ihre feine Beobachtungsgabe bewundere«, sagte sie schließlich so würdevoll wie möglich, »wäre ich Ihnen dennoch sehr verbunden, wenn Sie mich jetzt endlich aussteigen ließen, damit wir die Sache hier regeln können. Ich habe es eilig.«

      »Ach.« Die grauen Augen musterten Hannah unverschämt. »Sie meinen also, diese Sache, wie Sie es nennen, lässt sich unbürokratisch und rasch regeln?« Er zog die Worte in seinem breiten Südstaatenakzent wie Kaugummi.

      »Vielleicht erklären Sie mir mal, warum Sie unvermittelt bremsen mussten?«, funkelte sie ihn an.

      Er hob eine Augenbraue. »Warum ich …« Durchdringendes Hupen von einem wartenden Wagen, vermischt mit rollendem Donnergrollen ließ ihn verstummen.

      Sie blickten beide gleichzeitig nach oben in einen inzwischen schwarzvioletten Himmel.

      »Hören Sie«, sagte Hannah, nachdem das Grollen verklungen war, »ich möchte wirklich schnell weiter.«

      »Sind Sie verletzt? Ist Ihnen etwas passiert?«

      Unwillig schüttelte sie den Kopf. »Ich bin in Ordnung. Aber Sie hätten besser aufpassen müssen. Wenn Sie nicht so plötzlich stehen geblieben wären, steckten wir jetzt nicht in diesem Schlamassel.«

      Er lachte auf. »Lady, Sie sind diejenige, die nicht aufgepasst hat. Es war eindeutig Ihre Schuld. Sehen Sie das Stoppschild gleich da hinten?«

      Ihr Blick folgte seinem ausgestreckten Arm.

      »Wenn ein solches Schild im Straßenverkehr auftaucht, bedeutet das gewöhnlich …«

      »Belehren Sie mich nicht«, fauchte sie ihn an.

      Feindselig taxierten sie einander. Hannahs Magen ließ ein Knurren hören, das jeden Wachhund neidisch hätte werden lassen.

      »Geht es Ihnen wirklich gut?« Die männliche Stimme klang plötzlich sehr sanft. »Das sehen Sie doch«, entgegnete sie unwirsch. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, biss sie auf ihre Unterlippe. Vielleicht war es unklug, dem Mann die Krallen zu zeigen. Sie stieß einen Seufzer aus und holte tief Luft.

      »Ist es nötig, dass wir die Polizei – ich meine, vielleicht könnten wir das Ganze unter uns regeln?« Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, unangenehme Fragen zu beantworten, Protokolle zu unterschreiben … Sie hatte das Gefühl, jede Minute umzukippen, wenn sie nicht bald etwas Nahrhaftes in den Bauch bekäme. Zum Glück saß sie bereits. Hannah fühlte ein hysterisches Lachen aufsteigen. Das war alles ein bisschen viel an einem Tag.

      »Hören Sie, vergessen wir das Ganze einfach. Der Land Rover hat lediglich ein paar Kratzer abbekommen, das lässt sich relativ leicht beheben. Es ist nicht nötig, deswegen die Cops zu bemühen.«

      Hannah könnte schwören, dass das laute Donnern, das in diesem Augenblick durch die Straßen polterte, von dem Felsbrocken stammte, der ihr vom Herzen plumpste. »Ich möchte Ihnen jedoch nichts schuldig bleiben«, entgegnete sie von neuer Energie beflügelt und zog flink ihre Tasche vom Beifahrersitz. Sam gelang es gerade noch, mit einem Sprung zur Seite auszuweichen, als Hannah schwungvoll die Tür öffnete und auf die Straße trat. Rasch kritzelte sie ein paar Worte auf ein Stück Papier. »Hier ist meine Karte. Bitte rufen Sie mich unter dieser Nummer an, wenn Sie die Rechnung erhalten. Selbstverständlich ersetze ich Ihnen den Schaden.« Sie straffte ihren Rücken und versuchte ein zuvorkommendes Lächeln. »Wenn Sie jetzt so freundlich wären, mich weiterfahren zu lassen, damit jeder von uns endlich das tun kann, was er ursprünglich vorhatte, wäre ich Ihnen äußerst verbunden.« Entgegen ihrem Vorsatz, liebenswürdig zu erscheinen, hatte sich unversehens ein zynischer Unterton in ihre Stimme geschlichen. Wahrscheinlich forderte dieser Typ in Wildlederjacke und Cowboyboots es geradezu heraus.

      Er sah sie an, als hätte sie gerade verlangt, dass er mitten auf der Straße im Adamskostüm einen Stepptanz hinlegen sollte. »Lady, Ihr Auto ist ziemlich beschädigt. So können Sie nicht weiter.«

      »Wie bitte? Das ist doch Unsinn. Es ist nur ein kleiner Kratzer.« Mein Gott, dieser Kerl machte sie wahnsinnig.

      »Das lasse ich irgendwann reparieren.« Falls es sich bei der alten Kiste überhaupt noch lohnte, fügte sie in Gedanken hinzu.

      Mit ein paar schnellen Schritten umkreiste Sam den Toyota, um ihn zu inspizieren. »Der Schaden ist größer, als Sie glauben.«

      »Sie übertreiben.«

      »Vielleicht sollten Sie sich durchchecken lassen. Nur um sicherzugehen. Unser alter Doc Bailey …«

      »Das ist nicht nötig. Ich bin völlig in Ordnung. Ebenso mein Wagen. Ein paar Beulen und Kratzer. Keine große Sache.« Allmählich verspürte sie das dringende Bedürfnis, zu schreien. Ihr Blick streifte die Passanten, die das Schauspiel aus einigen Metern Entfernung beobachteten und sicherlich darauf hofften, dass noch etwas Spannendes passierte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Sam Parker herausfordernd an.

      »Ich weiß nicht, was Sie eingenommen haben«, entgegnete er, »aber Ihre Stoßstange hängt herunter, Kotflügel und Lichter auf der rechten Seite sind beschädigt. Lassen Sie Ihr Fahrzeug abschleppen und reparieren. Ein paar Meter weiter um die Ecke«, er deutete mit dem Kinn auf die andere Straßenseite, »ist ein nettes Café, wo Sie warten können. Sie haben vermutlich einen leichten Schock erlitten.«

      »Das lassen Sie mal meine Sorge sein.« Was für ein unverschämter, ungehobelter Mensch! Was sie eingenommen hatte? Am liebsten würde sie ihm hier und jetzt beibringen, was sie von ihm und seinem arroganten Auftreten hielt! Sie fing an, zu zittern. Vor Wut, Verzweiflung, Erschöpfung. »Lassen Sie mich einfach in Ruhe«, fuhr sie ihn an.

      Er legte sanft eine Hand auf ihre Schulter. »Joe’s Abschleppdienst müsste jeden Moment hier sein. Ich habe ihn bereits verständigt. Er wird den Schaden an Ihrem Wagen in seiner Werkstatt so rasch wie möglich beheben.« Kapierte dieser Mensch denn gar nichts? »Ich werde nicht auf Joe oder sonst irgendjemanden warten. Sie haben meine Nummer und können sich jederzeit mit mir in Verbindung setzen«, zischte sie. »So, und nun entschuldigen

      Sie mich!« Sie machte Anstalten einzusteigen.

      Sam hielt sie am Oberarm fest. »Meine Güte, sind Sie störrisch! Beruhigen Sie sich.«

      »Ich muss mich nicht beruhigen! Mir scheint, das trifft eher auf Sie zu. Ich möchte lediglich weiter – und das wollen andere anscheinend ebenso«, fügte sie hinzu, als wiederholt ungeduldiges Hupen ertönte.

      »Herrgott noch mal. Was ist Ihr Problem? Sind Sie so unflexibel?«

      »Wie bitte?«

      Er trat einen Schritt vor und warf einen Blick auf ihr Nummernschild. »Ohio«, murmelte er. »Das erklärt so einiges.«

      Ihr blieben die Worte im Hals stecken. Dieser Kerl war nicht nur arrogant, er war einfach unmöglich. Ganz ruhig, Hannah. Durchatmen. Sie würde ihm nicht den Gefallen tun und auf seine Beleidigung eingehen. Verstohlen taxierte sie ihren ramponierten Wagen. Okay, er sah übel aus, aber sie würde ihn in Charlotte reparieren lassen und bestimmt nicht hier in diesem gottverlassenen Kaff. Doch das musste sie dem Mann nicht unbedingt auf die Nase binden. Je schneller sie ihn loswurde, umso besser. Sie räusperte sich. »Wie lange – äh – wird es dauern, bis dieser Joe hier eintrifft?«

      In Sams Augen trat ein Funkeln. »Prima. Sie haben es also eingesehen.«

      »Wie lange?« Was sie eigentlich meinte, war, wie lange es dauern würde, bis er endlich verschwand.

      »Solange es eben dauert. Bei uns im Süden ticken die Uhren anders.«

      »Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen. Schließlich bin ich in Charlotte aufgewachsen.«

      »Ach.« Er strich sich über das Kinn, wo sie die Andeutung eines Grübchens entdeckte. Warum fiel ihr in dieser Situation solch eine Nebensächlichkeit auf? »Sie wirken auf mich nicht gerade wie eine Südstaatenlady. Dafür mangelt es Ihnen an Eleganz und Würde. Von Geduld ganz zu schweigen.«

      Eingebildeter, selbstgefälliger Lackaffe! Dieser Mensch schaffte es wirklich, sie zur Weißglut zu bringen. In Hannahs Magen formte sich ein harter Knoten. »Was erlauben Sie sich? Wer, denken Sie, sind Sie?«

      Ein spöttisches Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Sie erwartete eine Entschuldigung, doch offensichtlich dachte er nicht im Traum daran. »Ich sage lediglich, was ich denke. Und jetzt entschuldigen Sie mich, Ma’am. Ich fahre meinen Wagen an den Straßenrand, was Sie ebenfalls tun sollten, damit wir nicht weiterhin die Spur blockieren. Dann warten wir gemeinsam auf den Abschleppdienst.«

      Hannah öffnete ihren Mund, um zu protestieren, doch Sam Parker hatte ihr bereits den Rücken zugekehrt. So ein Mist! Sie wollte nicht, dass dieser ungehobelte Klotz mit ihr gemeinsam wartete. Verschwinden sollte er endlich, und zwar auf Nimmerwiedersehen! Stirnrunzelnd blickte sie ihm nach.

      Was nun? Sie beobachtete, wie er einer vorbeieilenden Frau mit blondem Pagenkopf zuwinkte, und fasste einen spontanen Entschluss. Als Sam sich hinter das Lenkrad seines Land Rovers schob und den Motor startete, schlüpfte sie flink zurück in ihren eigenen Wagen. Der Typ konnte warten, auf wen auch immer. Sie hatte andere Pläne. Er besaß ihre Karte, ihre Nummer. Er würde sein Geld bekommen. Wild entschlossen, diese unglückliche Episode so schnell wie möglich hinter sich zu lassen, steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn herum. Nichts passierte. Sie versuchte es erneut. »Komm schon. Komm, altes Mädchen, lass mich nicht im Stich.« Der Motor blieb still. Auch beim dritten und vierten Versuch. Nicht einmal ein Knattern oder leises Röcheln gab er von sich. Hannah stieß einen lauten Seufzer aus. Sie musste den Abschleppdienst wohl oder übel in Anspruch nehmen. Es ärgerte sie, dass der arrogante Kerl recht behalten würde. Aus den Augenwinkeln verfolgte sie, wie er seinen Wagen an den Straßenrand manövrierte. In diesem Moment erhellte ein gleißender Blitz den Himmel. Erste dicke Tropfen klatschten auf die Windschutzscheibe.

      5. Kapitel

      Tsali, in deinen Korb, aber schnell!«

      Die Hündin wagte einen vorsichtigen Blick in das Gesicht ihres Frauchens, um zu sehen, ob Tayanita es ernst meinte. Anschließend gab sie ein empörtes Schnaufen von sich und zog ihre Nase von der Tischkante zurück. Sie trollte sich in den Flur, wo sie sich mit einem tiefen Seufzen in ihren Korb sinken ließ.

      »Unmögliches Tier. Du kannst das Mausen einfach nicht sein lassen, nicht wahr?« Tayanita blickte ihrer Gefährtin hinterher und konnte doch ein Lächeln nicht verbergen. Sie liebte Tsali, das war nicht zu leugnen, auch wenn der Hund, eine Mischung aus Labrador und Rhodesian Ridgeback, immer wieder versuchte, ihr das Essen streitig zu machen. Was nicht weiter verwunderlich war, überlegte Tayanita, während sie die andere Hälfte, die von ihrem Pancake übrig geblieben war, dick mit Ahornsirup bestrich. Sie hatte Tsali, die sie nach dem berühmten Helden der Cherokees benannt hatte, vor drei Jahren am Straßenrand aufgelesen. Das magere Tier kauerte im Schmutz zwischen leeren Getränkeflaschen und Abfall, sein Fell vollkommen verfilzt. Am rechten Hinterlauf klaffte eine hässliche Wunde. Henry Mason, der Tierarzt, zu dem Tayanita den Welpen sofort brachte, vermutete, dass er misshandelt und ausgesetzt worden war. Er schien nirgendwo registriert zu sein und verhielt sich Fremden gegenüber äußerst misstrauisch.

      Tayanita hatte das Tier – Henry schätzte es auf ungefähr zwei, drei Monate – mit zu sich nach Hause genommen und liebevoll aufgepäppelt. Viel Zeit und Geduld erforderte es, ein zartes Band des Vertrauens herzustellen. In den ersten Tagen musste Tayanita dem Winzling Nahrung einflößen, weil er zu schwach war, selbst zu fressen. Später gab es für den kleinen Hund kein Halten mehr, wenn Tayanita seinen Napf füllte. Ruckzuck hatte der Welpe sein Fressen verschlungen und anschließend mit hoffnungsvollen Augen zu ihr aufgesehen. Schließlich konnte man ja nie wissen, wann die nächste Mahlzeit anstand, oder? Tayanita war glücklich, dass heute nichts mehr an das jämmerliche Bündel erinnerte, das Tsali einst gewesen war. Das schwarze Fell glänzte ebenso wie die wachen, klugen Augen. Ihre Haltung war stolz, und Tayanita könnte schwören, dass es Momente gab, in denen Tsali lächelte. Die Hündin hing mit einer tiefen Liebe an ihr, folgte ihr wie ein Schatten. Tayanita legte Messer und Gabel beiseite und wischte sich mit der Papierserviette über den Mund, bevor sie ihren Kaffeebecher leerte. Ein Blick auf ihre zierliche Lederarmbanduhr sagte ihr, dass ihre Pause vorbei war. Sie stand auf und fing an, das Geschirr zusammenzustellen.

      »Lass nur, ich mach das schon.« Sylvia schob ein Tablett auf den Tisch. »Mir ist soeben Tsali mit scheelem Blick und verdächtig mit Sirup verschmierter Schnauze begegnet. Ich nehme an, sie weiß meine Pancakes ebenfalls zu schätzen?«

      »Du kennst sie doch«, erwiderte Tayanita mit einem Schmunzeln, wobei sie ihre langen Haare hinter die Ohren strich. »Unsere Tsali ist und bleibt ein Fresssack!« Die Frauen tauschten ein Lächeln. »Hast du im Café alles im Griff, Sylvia?«

      »Wie immer. Warum?«

      »Ich gehe hinüber in den Souvenirladen. Ich möchte gern die Kisten, die wir gestern Abend geliefert bekommen haben, auspacken.«

      * * *

      Ebenso schnell, wie er über die kleine Stadt hereingebrochen war, hörte der Platzregen auf. Wie von Geisterhand hatten sich die dunklen Wolken verzogen, das Donnergrollen war längst verstummt. Die drückende Schwüle war einer frischen Brise gewichen. Ein Schild über der Eingangstür eines mit Kletterranken bewachsenen Backsteinhauses zog Hannahs Aufmerksamkeit auf sich:

      Cottage Garden – Zauberhafte Geschenke und Café Das musste das Café sein, von dem Sam Parker gesprochen hatte. Das zweistöckige Haus mit dem Flachdach wirkte einladend. Eingangstür und Fensterläden, in einem dunklen Flaschengrün gestrichen, boten einen schönen Kontrast zu dem hellen Backstein. Ein großzügiger Wintergarten schmiegte sich an die rechte Seite des Gebäudes. Als Hannah die Tür öffnete, erklangen die hellen Töne eines Windspiels. Kaum hatte sie den Flur betreten, schoss ein dunkler Schatten auf sie zu. Erschrocken wich sie zurück, doch da lagen bereits zwei schwere Pfoten auf ihren Schultern. Schwarze glänzende Augen fixierten sie eindringlich. O bitte, flehte Hannah still. Bitte tu mir nichts!

      »Tsali«, rief eine Frauenstimme energisch. »Aus!« Sofort ließ das Ungetüm von Hannah ab. »In deinen Korb, kleiner Racker.« Eine mollige Dame in einem fließenden, bunt bedruckten Rock und einer hellen Fransenbluse trat durch einen Glasperlenvorhang aus einem angrenzenden Raum. Kleiner Racker? Die Frau benötigte definitiv eine Brille, dachte Hannah, während ihre argwöhnischen Blicke zwischen ihr und dem Hund hin und her glitten. Himmel, was für ein Riesenvieh!

      »Entschuldigen Sie bitte. Tsali ist zuweilen etwas stürmisch.« Die Fremde streckte ihr eine Hand entgegen.

      »Herzlich willkommen im Cottage Garden. Ich bin Tayanita Taylor.«

      Der Händedruck der Frau war warm und fest. »Ich – ähm – das macht nichts«, entgegnete Hannah, obwohl ihr Herz noch immer wild pochte. »Dass der Hund mich so temperamentvoll begrüßt, meine ich.« Aus dem geflochtenen Korb, der am Flurende direkt neben dem Aufgang zu einer Treppe stand, ertönte zustimmendes Winseln, was den Frauen ein Schmunzeln entlockte. »Ich bin Hannah Mulligan.«

      »Möchten Sie sich in aller Ruhe im Souvenirgeschäft umsehen oder darf ich Ihnen ein paar Kostbarkeiten zeigen, Miss Mulligan?« Tayanita machte eine einladende Geste.

      Im Flur roch es verführerisch nach frisch gebrautem Kaffee, Apfelkuchen und Zimtwaffeln. Hannahs Magen gab prompt ein dumpfes Grollen von sich. »Danke, aber eigentlich wollte ich eine Kleinigkeit …« Sie hielt inne, als sie die mystischen Klänge bemerkte, und spähte hinüber in den Laden. »Darf ich?«

      »Aber sicher, gern.« Tayanita schob den Glasperlenvorhang beiseite, damit Hannah durchgehen konnte.

      Überwältigender Duft nach Sandelholz, Vanille, Rosenblättern und wildem Thymian erfüllte das Zimmer, das sie betraten. Ein deckenhohes Holzregal enthielt allerlei Krimskrams, Bücher, Töpfereien, Figürchen und geflochtene Korbwaren. In einer Glasvitrine sah Hannah Edelsteine, Silberschmuck und schillernde Perlenbänder auf dunklem Samt funkeln. Farbenfrohe Teppiche, Gemälde und Drucke schmückten die Wände. Von der Decke hingen mit bunten Federn und glänzenden Perlen besetzte Ornamente. Traumfänger, erinnerte sich Hannah. Sie wandte sich zu Tayanita um. »Was ist das für eine Musik?«

      »Die Rivercane Flöte.« Tayanita nickte. »Die meisten Menschen sind davon fasziniert.«

      Erstmals nahm Hannah bewusst das exotische Aussehen der Fremden wahr. Die amberfarbenen Augen, die hohen Wangenknochen und das schwarze schwere Haar, das den Rücken bis zur Taille hinunterfloss. Die Frau strahlte etwas Warmes und Mütterliches aus, das Hannah sofort anzog. »Sie haben hier viele ausgefallene Dinge.«

      »Das sind Qualla Kunstwerke.« Tayanitas silberne Armreife klirrten, als sie eine ausschweifende Handbewegung machte. »Ich bekomme sie von meinen Leuten oben in den Bergen.«

      Hannah berührte einen der Traumfänger.

      »Gefällt er Ihnen?«

      Behutsam strich Hannah durch die zarten bunten Bänder. »Er ist unglaublich schön.«

      »Ein Traumfänger.«

      Hannah nickte. »Ja, ich kenne sie. Solch ein außergewöhnliches Exemplar habe ich jedoch noch nie gesehen. Er ist wirklich bezaubernd.«

      Tayanita stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Fänger vom Haken zu nehmen. Mit einem Lächeln hielt sie ihn Hannah entgegen. »Betrachten Sie ihn in Ruhe. Kennen Sie die Mythologie?«

      »Nicht genau.«

      »Traumfänger werden üblicherweise zwischen Bett und Fenster an der Decke befestigt, um die Träume nachts einzufangen. Die schlechten bleiben an den Knoten der Netze hängen und zerfallen, sobald das Morgenlicht auf sie trifft. Die guten hingegen schlüpfen durch die Löcher und gleiten an den Federn oder Bändern zu den Schlafenden hinab.«

      »Ein schöner Gedanke.« Vielleicht sollte sie dieses Schmuckstück mit nach Charlotte nehmen. Stoff für Albträume hatte sie immerhin mehr als genug.

      »Unsere Leute verstehen noch etwas von der alten indianischen Kunst.« Tayanitas angenehm warme Stimme holte Hannah aus ihren Gedanken.

      »Sie sind Indianerin?« Hannah gab ihr den Traumfänger zurück.

      »Geboren und aufgewachsen in Piney Grove im Qualla Boundary der Cherokees.« Nicht ohne Stolz hängte Tayanita den Fänger zurück an seinen Haken. Hannahs Blick blieb an ihren bernsteinfarbenen Augen haften. Als ob sie die unausgesprochene Frage geahnt hätte, lachte die Indianerin auf und entblößte dabei eine Reihe ebenmäßiger weißer Zähne. »Ich gebe es zu. Irgendwo unter meinen Vorfahren hält sich eine Weiße versteckt. Ich glaube mich erinnern zu können, dass mein indianischer Ururgroßvater sich meiner Ururgroßmutter väterlicherseits, einer hellhäutigen Südstaatenschönheit aus Louisiana, damals nicht hatte entziehen können.«

      Tayanitas Geständnis zauberte ein flüchtiges Lächeln auf Hannahs Gesicht. Auf einmal fühlte sie sich von all den Geschehnissen des Tages überwältigt. Ihr wurde seltsam leicht im Kopf, die Knie drohten nachzugeben. Ihr Magen, der seit Stunden keine feste Mahlzeit bekommen hatte, gab nochmals ein unüberhörbares Knurren von sich. »Ich würde gern etwas essen.« Schwankte sie oder bildete sie sich das nur ein?

      Tayanita hakte sie rasch unter. »Natürlich. Lassen Sie uns hinüber ins Café gehen. Kommen Sie.« Sie lotste Hannah aus dem Laden durch den Flur und einen Rundbogen hinüber ins Café, das durch den Wintergarten erweitert wurde.

      Ein junger Mann mit Cowboyhut unterzog Hannah im Vorbeigehen einer eingehenden Musterung. Sie war froh, dass Tayanita sie zu einem entfernten Fenstertisch brachte. Auf neugierige Blicke konnte sie im Augenblick gut und gern verzichten.

      »Bitte setzen Sie sich, Hannah.« Tayanita stützte sich auf einer Stuhllehne ab. »Wie wäre es mit einem schönen, feurigen Eintopf? Ich habe einen Bohnen-Maistopf mit Hackfleisch im Crockpot schmoren.«

      »Gern«, sagte Hannah. Ein warmer Eintopf schien ihr in diesem Moment der Himmel auf Erden zu sein. »Und eine Tasse Kaffee bitte, mit Milch und Zucker.«

      Wenig später kehrte Tayanita mit einem Tablett und einem warmen Lächeln an ihren Tisch zurück. »So, hier kommt etwas, um Leib und Seele zu wärmen.« Die Suppe dampfte und duftete köstlich. Ebenso der Kaffee. »Lassen Sie es sich schmecken. Bestimmt werden Sie sich gleich besser fühlen.«

      »Dankeschön.« Hannah konnte es kaum erwarten, ein Stück von dem kross gebackenen, noch ofenwarmen Brot, das Tayanita dazugelegt hatte, in den Eintopf zu tunken.

      »Es riecht einfach wunderbar.« Sie bemerkte, wie Tayanita zögerte. »Darf ich mich einen Augenblick zu Ihnen setzen, Miss Mulligan?«

      »Bitte.« Mit einem Nicken lud sie Tayanita ein. Sie hätte lieber allein gegessen, aber die Frau war so freundlich, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihr diese Bitte abzuschlagen. »Nennen Sie mich Hannah«, bat sie, während sie den Löffel in die Suppe tauchte. Früher oder später würde sie sowieso wieder ihren Mädchennamen McBride annehmen. Spätestens, wenn sie und Shane geschieden waren.

      Tayanita musterte sie freundlich. »Wo kommen Sie her, Hannah?«

      »Ohio.« Der Eintopf war ein Gedicht. Hannah wünschte, sie könnte solche leckeren Gerichte zaubern. Kochen zählte nicht gerade zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Viel lieber versorgte sie blutende Platzwunden oder legte Infusionen …

      »Ein langer Weg.«

      »Hm.« Langsam fühlte Hannah ihre Lebensgeister zurückkehren.

      »Ich hoffe, Sie halten mich nicht für unerträglich neugierig.« Tayanita schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln. »Sie interessieren mich, Hannah. Was hat Sie nach Pinewood Falls verschlagen?«

      Hannah griff nach ihrer Serviette, um sich die Mundwinkel abzutupfen. Sie lachte leise, aber es war ein freudloses Lachen. »Ich bin eher unfreiwillig hier.« Sie hoffte, dass es nicht unhöflich klang. »Eigentlich bin ich auf dem Weg nach Charlotte. Ich brauchte dringend eine Pause und habe mich auf die Suche nach einem Café gemacht.«

      »Und da sind Sie hier gelandet? Da haben Sie sich aber mächtig verfahren.« Hannah brach ein Stück von dem knusprigen Baguette ab, zupfte an dem luftigen Teig und seufzte. »Zu allem Überfluss bin ich auch noch in einen Unfall verwickelt worden. Ich muss wohl geträumt haben.«

      »Wo ist das passiert? Auf der Main Street um die Ecke?« Hannah nickte abwesend, während sie das Brot weiter zerpflückte. Sie dachte an den arroganten Mann mit den

      verwirrenden grauen Augen.

      »Dann sind Sie das also gewesen. Sind Sie in Ordnung? Und dem Besitzer des anderen Wagens – ihm ist nichts passiert?«

      Hannah hob den Kopf. Irgendetwas in der Stimme der anderen Frau – ein winziger Anflug von Sorge oder Aufregung – irritierte sie. »Es geht mir gut«, erwiderte sie.

      »Und dem anderen Fahrer ebenfalls. Es ist zum Glück nur ein Blechschaden entstanden.« Der allerdings ihren Wagen außer Gefecht gesetzt hatte. Mit einem Mal fühlte sie sich elend. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Rasch senkte sie die Lider.

      »Sind Sie sicher, dass es Ihnen an nichts fehlt? Wir haben hier in der Stadt einen sehr netten Arzt, Doc Bailey. Vielleicht sollten Sie sich untersuchen lassen.«

      »Das ist wirklich nicht nötig. Ich hatte nur einen schweren Tag«, entgegnete Hannah leise. Einen schrecklichen, furchtbaren Tag, den sie ihr Leben lang wohl nicht mehr vergessen würde. Sie versuchte ein Lächeln, was ziemlich misslang. »Dummerweise lässt mein Wagen mich jetzt auch noch im Stich. Er springt nicht mehr an und wurde deshalb zu Joe’s Werkstatt geschleppt.«

      Tayanita forschte in ihrem Gesicht. Dann erhob sie sich. »Ruhen Sie sich erst einmal aus. Genießen Sie Ihr Essen. Wenn Sie etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen.« Im Weggehen berührte sie flüchtig Hannahs Schulter.

      Hannah blickte ihr hinterher. Wenn sie nicht grundsätzlich ein Problem damit hätte, sich Fremden gegenüber vorbehaltlos zu öffnen, hätte sie dieser Frau bestimmt ihr Herz ausgeschüttet. Die Indianerin besaß etwas Vertrauenerweckendes. Hannah fühlte sich in ihrer Gegenwart wohl. Während sie ihren Eintopf löffelte und am Kaffee nippte, genoss sie es, dem beruhigenden Klappern von Geschirr, das aus der Küche drang, zuzuhören. Langsam fiel etwas von der Anspannung der letzten Stunden von ihr ab.

      6. Kapitel

      Sam setzte leise fluchend den Blinker, um auf die Interstate sechsundzwanzig nach Osten zu wechseln.

      Wenn er ein wenig aufs Gaspedal drückte, würde er bald in Spartanburg sein. Wenn auch mit zweistündiger Verspätung. Er hoffte, dass sein Geschäftspartner Verständnis hatte. Sam würde sich mächtig ärgern, wenn der Termin platzen sollte, oder Dan ihm den Hengst letzten Endes doch nicht verkaufte. Solch ein reinrassiges Tier mit edlem Stammbaum eignete sich hervorragend für seine Zucht.

      Sams Gedanken schweiften ab zu der dunkelhaarigen jungen Frau, die ihm sein Heck ruiniert und die er aufgrund ihres burschikosen Äußeren zunächst für einen Kerl gehalten hatte. Wie konnte man sich als Frau derart verunstalten? Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten. Das Haar trug sie kurz geschnitten und ohne jegliche Raﬃnesse frisiert, ihre weiblichen Kurven unter einem weiten karierten Hemd versteckt. Erst ein Blick in ihre seegrünen Augen, die von langen dichten Wimpern gesäumt waren, und einen zweiten auf ihren etwas zu breit geratenen, aber durchaus schön geschwungenen Mund, hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass er es hier nicht mit einem Mann, sondern einer Frau zu tun hatte. Einer ziemlich störrischen wohlgemerkt. Sam war sich dessen bewusst, dass er sich ihr gegenüber nicht von seiner besten Seite präsentiert hatte. Aber diese Dame hatte ihn mit ihrer kratzbürstigen Art derart gereizt, dass er darauf nicht anders zu reagieren gewusst hatte als mit kühler Ironie. Sein Handy klingelte. Es war Gloria Turner. Pinewood Fallss derzeit ambitionierteste und deshalb auch erfolgreichste Maklerin. Sie hatte Maggie und ihm Green Acres vermittelt und eine deftige Provision dafür kassiert. Eine clevere Geschäftsfrau und dazu ohne Zweifel ein Hingucker. Genau der Typ, auf den die Männer flogen. Platinblond und schlank, mit einem gewinnenden Zahnpastalächeln und einem Körper zum Niederknien gesegnet. Maggie hatte sie nie leiden können, obwohl Gloria immer wieder versucht hatte, sich ihr freundschaftlich zu nähern. Hinter all dem Geglitzer und freundlichem Getue verbirgt sich eine Schlange, Sam, hatte sie immer wieder betont. Ich traue ihr nicht. Sam hatte gelacht und seine Frau damit geneckt, dass sie nur eifersüchtig sei. Auch wenn er Gloria durchaus attraktiv fand – er war schließlich nicht blind –, so hätte er jederzeit Maggies stillen Liebreiz der auffälligen Schönheit Gloria Turners vorgezogen. Sie war Verlockung und Sünde auf zwei endlos langen, ansehnlichen Beinen. Mancher Zeitgenosse hielt Gloria für oberflächlich. Sam ahnte jedoch, dass sich hinter dem spektakulären Äußeren eine verletzliche Seele verbarg.

      »Sam, ich hörte von dem Zwischenfall auf der Main Street.« Glorias gurrende Stimme riss ihn aus seinen Betrachtungen. »Ist dir etwas geschehen?« Besorgnis schwang in ihren Worten mit.

      Woher sie das nun wieder erfahren hatte? Sam klemmte sich sein Telefon zwischen Kinn und Schulter und stellte die Scheibenwischer ab, die quietschend über das inzwischen trockene Glas der Windschutzscheibe schrammten. Zum Glück hatte sich das Gewitter verzogen und der Regen aufgehört. »Natürlich ist mit mir alles okay«, erwiderte er eine Spur zu barsch. Manchmal ging es ihm fürchterlich auf die Nerven, wie rasend schnell sich Neuigkeiten in dem kleinen Städtchen verbreiteten. Mitunter kam es ihm vor, als würde er sein Leben hinter einer verdammten Glasscheibe verbringen.

      »Oh. Dann bitte ich vielmals um Entschuldigung.« Glorias Stimme kühlte merklich ab. »Ich war lediglich besorgt.« Postwendend beschlich Sam das schlechte Gewissen.

      »Nett von dir«, lenkte er ein. »Ich weiß es zu schätzen. Aber es ist nichts weiter passiert. Nur ein harmloser Blechschaden.«

      »Ah. Dann hatte Violet recht.«

      Violet also. Das hätte er sich denken können. Es gab nichts, was Violet Hunters scharfer Beobachtungsgabe entging. Sie sah und hörte einfach alles. Wer sich nach dem neuesten Klatsch und Tratsch sehnte, war in Violets Krämerladen auf der Main Street bestens aufgehoben. Besonders hilfreich war natürlich die Tatsache, dass Violet durch das große Schaufenster ihres Ladens den perfekten Überblick behielt.

      »Ich dachte, ich frage trotzdem nach«, fuhr Gloria fort.

      »Nur um sicherzugehen.«

      »Danke. Du kannst jedoch völlig beruhigt sein. Mir wurde kein Haar gekrümmt. Und die Unfallverursacherin ist ebenfalls unverletzt. Es geht ihr gut.« Obwohl er sich nicht sicher war, was ihren Geisteszustand betraf, dachte Sam in einem Anflug von Zynismus. Er warf einen raschen Blick auf seine Rolex. »Hör zu, Gloria, ich habe es eilig. Wir sprechen ein anderes Mal, in Ordnung?«

      »Natürlich, mein Lieber. Übermorgen auf einen Kaffee im Cottage Garden?«

      »Ich will’s versuchen.« Sam passierte die Brücke, an der die Interstate den Asheville Highway kreuzte. Ausfahrt Inman. Noch rund zwanzig Minuten. »Wunderbar.« Gloria klang höchst zufrieden. »Ich sehe dich dann.«

      Er klappte das Handy zusammen und ließ es zurück in die Jackentasche gleiten, unsicher, ob er sich über Glorias Anteilnahme freuen oder ärgern sollte. Sie war aufmerksam und liebevoll, immer um sein Wohl bedacht. Oft tauchte sie überraschend mit einem selbst gebackenen Kuchen oder einem Auflauf vor seiner Tür auf, die er meistens heimlich entsorgte, denn sie war definitiv nicht die begnadetste Köchin. Regelmäßig rief sie an, um zu hören, was er so machte. Gelegentlich überredete sie ihn auf ein Schwätzchen und einen Kaffee im Cottage Garden, was er zu seinem eigenen Erstaunen genoss. Ihm war klar, dass sich Gloria Turner mehr von ihm erhoffte als hin und wieder ein nettes Gespräch bei einer Tasse Kaffee. Er mochte sie, ja. Sie war eine schöne, interessante Frau, eine kluge, amüsante Gesprächspartnerin. Zuweilen gelang es ihr sogar, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Vielleicht hatte sie in der Wahl ihrer Kleidung nicht immer ein glückliches Händchen – in Sams Augen dürfte es ruhig dezenter sein – aber darüber könnte er hinwegsehen. Mit Gloria an seiner Seite würde es sicherlich nie langweilig werden. Der alte Sam Parker wäre einem kleinen vergnüglichen Abenteuer nicht abgeneigt gewesen. Er war früher beileibe kein Kostverächter. Doch das war, bevor Maggie Cavendish in sein Leben trat. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn für alle anderen Frauen verdorben hatte. Maggie hätte entsetzt die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, wüsste sie vom freundschaftlichen Umgang ihres Mannes mit Gloria Turner. Eine Beziehung mit Gloria wäre Sam wie ein Verrat an seiner toten Frau vorgekommen. Vielleicht war er aber einfach noch nicht bereit, sich auf jemanden einzulassen. Vielleicht würde er nie wieder dazu bereit sein. Vielleicht, dachte Sam grimmig, hatte er es nicht verdient, jemals wieder glücklich zu sein. Die Muskeln in seinem Kiefer arbeiteten, während er einen Gang herunterschaltete, um den dahinkriechenden U-Haul Van zu überholen, der ihn schon seit geraumer Zeit gehörig nervte.

      * * *

      »Hat es Ihnen geschmeckt? Kann ich Ihnen noch etwas bringen?« Tayanita blickte Hannah erwartungsvoll an.

      »Es war ausgezeichnet, aber ich bin wirklich satt.«

      »Schön. Das freut mich.« Tayanita schob das Tablett, das sie unter einen Arm geklemmt hielt, auf den Tisch und begann das Geschirr abzuräumen. »Was haben Sie jetzt vor?«

      Leise seufzend zuckte Hannah mit den Achseln. »Am liebsten würde ich sofort weiter. In der Werkstatt sagte man mir aber, dass es ein, zwei Tage dauern könnte, bis die Ersatzteile für die Reparatur meines Wagens eintreffen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so schwierig sein soll, die passenden Teile zu beschaffen.«

      Tayanitas Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln.

      »Tja, die Uhren ticken hier langsamer. Da braucht man mitunter ein wenig Geduld.«

      Hatte sie etwas in der Art nicht schon aus einem anderen Mund gehört? Hannah faltete ihre Serviette zusammen. »Sagen Sie, Tayanita, gibt es im Ort ein Motel oder eine kleine Pension, die Sie mir empfehlen könnten?«

      »Warum bleiben Sie nicht hier?«

      »Hier?« Irritiert hob Hannah die Brauen.

      »Im ersten Stock steht ein Apartment leer. Es wäre schön, wenn dort wieder einmal jemand übernachtet. Wir müssten nur rasch durchlüften. Das Bett ist im Nu bezogen.« Tayanita nahm das Tablett auf. »Kommen Sie, tun Sie mir den Gefallen. Ich würde mich freuen. Falls es Ihnen nicht zusagt, können Sie sich morgen etwas anderes suchen.«

      Wenn sie annähme, würde es ihr zumindest die lästige Sucherei nach einer Übernachtungsmöglichkeit ersparen, überlegte Hannah. »Ich nehme das Angebot gern an«, erwiderte sie kurz entschlossen. Diese Frau mit den indianischen Wurzeln schien der Himmel geschickt zu haben.

      »Fein.« Über Tayanitas Gesicht glitt ein Ausdruck der Zufriedenheit. »Ich bringe das Geschirr in die Küche, dann zeige ich Ihnen die Wohnung.«

      »Die Luft wird wahrscheinlich ein wenig abgestanden sein«, entschuldigte sich Tayanita mit einem Blick über die Schulter. »Ich hatte schon lange keine Übernachtungsgäste mehr.«

      »Wohnen Sie selbst ebenfalls im Haus?« Hannah schlängelte sich hinter Tayanita die engen Stiegen empor.

      »Nein. Mein Reich ist ein Wohnwagen, etwas außerhalb von Pinewood Falls. Ganz im Grünen, am Waldrand auf einem Hügel, von dem aus ich das ganze Land bis hin zu den Bergen überblicken kann. Ein herrliches Plätzchen.«

      Das passte zu ihr. Hannah war ein wenig mulmig zumute bei dem Gedanken, nachts die einzige Bewohnerin dieses Gebäudes zu sein. Oben angekommen atmete sie auf, als sie feststellte, dass vom Flur noch eine weitere Tür abging.

      Tayanita knipste ein Licht an und deutete auf eine der Türen, die im oberen Drittel mit einem farbigen Glaseinsatz verziert war. »Da wären wir.« »Wunderschön«, meinte Hannah. »Ich liebe Tiffanyglas.«

      »Ja, es ist bezaubernd, nicht wahr?« Tayanita zog einen Schlüsselbund aus ihrer Schürzentasche hervor.

      »Wer oder was versteckt sich hinter der Tür am anderen Ende des Flurs?«

      Tayanita lachte, während sie die Schlüssel sortierte.

      »Dahinter verbirgt sich nur eine unspektakuläre Rumpelkammer. Ein Speicher. Dort lagern wir alles, was wir nicht mehr, niemals oder vielleicht irgendwann doch noch einmal brauchen.«

      »Aha.« Hannah fiel in ihr Lachen ein, obwohl ihr ein weiterer Mitbewohner willkommener gewesen wäre.

      Tayanita hatte endlich den passenden Schlüssel gefunden. Sie öffnete und ließ Hannah in ein viereckiges Entree eintreten. Durch eine Glaskuppel an der Decke fiel helles Licht. Sie gab den Blick direkt in den Himmel frei. »Dieses Fenster hat der ehemalige Besitzer einbauen lassen. Er liebte das Tageslicht«, erklärte Tayanita. »Er war – ist«, verbesserte sie sich rasch, »ein Maler. Im Erdgeschoss, wo sich heute das Café und der Souvenirladen befinden, betrieb er seine Galerie.«

      »Warum ist er von hier fort? Das Gebäude scheint mir ideal für einen Künstler zu sein.«

      »Dem kann ich nur zustimmen. Das Haus besitzt etwas Besonderes. Es bietet alles, was sich ein kreativer Mensch wünschen kann. Licht, Platz, Atmosphäre und Rückzugsmöglichkeiten. Stauraum nicht zu vergessen«, fügte Tayanita schmunzelnd hinzu. »Was George allerdings betrifft«, sie zuckte mit einer Schulter, »er zog es vor, sein Glück in Tryon zu suchen. Dort, wo es früher oder später alle Künstler hinzieht.« George also. Der Gedanke an ihn schien die Cherokee zu berühren. Hannah glaubte, etwas in Tayanitas Augen auﬄackern zu sehen. Die leise Andeutung von Sehnsucht. Oder war es Schmerz? Trauer? »Und Sie haben das Haus übernommen, als es frei wurde?«

      »Mir kam die Idee, ein Geschäft zu eröffnen, in dem ich die Sachen meiner Leute verkaufen könnte, und meine Mitarbeiterin Sylvia schlug vor, den Raum mit Wintergarten als Café zu nutzen.«

      »Warum wohnen Sie nicht hier?«

      Tayanita ließ den schweren Schlüsselbund zurück in ihre Schürzentasche gleiten. »Das habe ich tatsächlich. Für eine Weile.« Ein Schatten flog über ihr Gesicht, doch dann lächelte sie wieder. »Jetzt genieße ich es, draußen auf dem Land zu leben. Kommen Sie, Hannah. Ich zeige Ihnen den Rest der Wohnung.«

      Sie führte Hannah durch ein hellblau gefliestes, unspektakuläres Badezimmer, eine winzige Küche, ausgestattet mit einer Kochzeile, und einen hellen freundlichen Raum, der groß genug schien, um darin einen Tanztee zu veranstalten.

      Eine bequeme Sofaecke sowie ein blank gescheuerter Holztisch mit passenden Stühlen luden zum Sitzen ein. Ringsum an den Wänden waren Regale angebracht, die jede Menge Bücher enthielten. Orangefarbene Chenillevorhänge links und rechts der geteilten Fenster wiederholten die Farbe des dicken Baumwollteppichs, der zum Teil den glänzenden Parkettboden verdeckte. Hinter einem Vorhang aus bunt schimmernden Glasperlen verbarg sich ein weiterer Raum: das Schlafzimmer. Überschaubar, aber komplett mit Einbauschrank, französischem Bett aus weiß lackiertem Metall und einem Nachtschränkchen versehen. Jenseits des Fensters neben dem Bett streckte eine knorrige Eiche ihre grün beblätterten Äste aus.

      »Es ist sehr hübsch hier. Gemütlich.« Hannah drehte sich mit einem Lächeln zu Tayanita um. »Ich werde mich hier sicher wohlfühlen.«

      »Prima.« Tayanita schob eine Schranktür beiseite, um einen Stapel cremefarbene Frotteehandtücher sowie gestärkte Bettwäsche herauszuholen. »Ich nehme an, Sie haben keine Handtücher dabei?«

      »Nein. Aber bitte lassen Sie nur, ich mache das schon«, wandte Hannah ein und wollte Tayanita die Bettwäsche abnehmen.

      »Ist schon gut. Ich mache das gern.« Die Indianerin drückte ihr stattdessen die Handtücher in die Arme.

      »Würden Sie in einem Motel übernachten, wäre das Bett auch gemacht.« Mit geübten Handgriffen bezog sie flink Matratze und Bettdecke, stülpte einen geblümten Bezug über das Kopfkissen und schüttelte anschließend die Decken auf. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk.

      »Danke. Ich bin wirklich froh, dass ich nicht mehr nach einer Bleibe suchen muss.« Hannah sehnte sich danach, in die weichen Laken zu sinken.

      »Ich lasse Sie jetzt allein«, sagte Tayanita. »Sicher sind Sie erschöpft und möchten sich gern ausruhen. Wenn Sie morgen in aller Frühe Geräusche hören sollten, wundern Sie sich nicht. Sylvia kommt so gegen sieben Uhr ins Café, um zu backen und zu kochen. Ich hoffe, das stört Sie nicht.«

      Hannah versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. »Ich werde bestimmt wie ein Murmeltier schlafen. Danke.«

      »Wenn noch etwas sein sollte, finden Sie mich entweder im Café oder im Laden. Ach, und natürlich können Sie unsere Küche unten jederzeit mitbenutzen, Hannah. Ehrlich gesagt sind die Schränke in der kleinen Kochzeile hier fast leer. Scheuen Sie sich nicht, kommen Sie herunter und nehmen Sie Ihre Mahlzeiten bei uns ein.«

      »Das mache ich gern.« Hannah begleitete Tayanita zur Tür. Anschließend entkleidete sie sich im Schlafzimmer bis auf BH und Slip und schlüpfte zwischen die glatten, nach Lavendel duftenden Laken. Kaum hatte sie sich in die weiche Decke gekuschelt, war sie auch schon eingeschlafen.

      * * *

      Tayanita schloss behutsam die Tür hinter sich. In Gedanken weilte sie schon längst nicht mehr bei der jungen Frau mit den melancholischen grünen Augen, die heute Abend in dem Bett liegen würde, das sie einst mit George geteilt hatte. Ein wehmütiges Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie die Stufen hinabstieg. George McKenzie. Sie beschwor sein Bild herauf. Seine große schlanke Gestalt, die sehnigen Arme und seine braunen Augen, die sie immer an die Farbe von Hersheys Schokolade erinnerten. Seine langen, feingliedrigen Hände, die unglaubliche, wunderbare Kunstwerke schufen, und die unendlich zärtlich sein konnten. Sie erinnerte sich an seinen herben, warmen Duft. Schmerzliche Sehnsucht überwältigte sie.

      Als sie vor wenigen Augenblicken mit Hannah durch die Wohnung gegangen war, hatte sie seine Gegenwart so deutlich gespürt, als stünde er neben ihnen. Sie wusste, dass die Entscheidung, die sie getroffen hatten, zu jenem Zeitpunkt richtig gewesen war. Dennoch wünschte sie manchmal, die Dinge würden anders liegen. Doch so verhielt es sich nun einmal im Leben. Das, was man sich wünschte, wonach man sich sehnte, wurde einem leider nicht auf einem Silbertablett präsentiert. Vielmehr galt es, ständig Herausforderungen und Prüfungen zu bestehen, ungewöhnliche und manchmal schwierige Wege zu gehen. Wahrscheinlich, um irgendwann zu der Erkenntnis zu gelangen, dass Glück und Erfüllung nicht dort warteten, wo man sie vermutete, sondern ganz woanders …

      Zurück zu Hannah Mulligan. Tayanita konnte sehen, dass die junge Frau etwas quälte. Etwas Dunkles lastete auf ihren Schultern, das sie zu bewältigen versuchte. Hannah tat ihr leid, und sie wünschte, sie könnte ihr auf irgendeine Weise helfen. Für den Moment jedoch schien alles, was sie ihr anbieten konnte, ein Dach über dem Kopf und eine warme Mahlzeit zu sein. Mitunter war dies allerdings nicht weniger wert als ein guter Rat oder eine liebevolle Geste.

      Unten am Treppenabsatz wartete Tsali schwanzwedelnd mit vorwurfsvollem Blick aus dunklen Augen. Tayanita legte sanft ihre Hand auf den seidigen Kopf des Hundes.

      »Du bist hungrig, nicht wahr? Ich habe in dem ganzen Trubel vergessen, mich um dein Essen zu kümmern.«

      Wie zur Bekräftigung stupste Tsali mit der Schnauze an ihre Hand.

      »Na komm. Lass uns mal sehen, was wir auftreiben können.«

      Tsali trottete mit Tayanita im Schlepptau in die Küche, wo sie sich erwartungsvoll vor dem Küchenschrank niederließ. Tayanita suchte eine Dose Hundefutter aus, öffnete sie und füllte das Fleisch in Tsalis sonnengelbe Keramikschüssel.

      »Hier, meine Gute.« Liebevoll tätschelte sie Tsalis Flanke, bevor sie den Napf auf den hellen Natursteinfliesen abstellte. »Ich frage mich, was unserem Gast da oben wohl zugestoßen sein mag. Was meinst du?« Tsali sah kurz zu ihrer Herrin auf, schüttelte unwillig den Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Futter zu, das so verführerisch duftete.

      7. Kapitel

      Schweißgebadet und mit hämmerndem Herzen schreckte Hannah hoch. Sie hatte geträumt. Irgendetwas von wilden Wölfen, die sie zähnefletschend

      durch dichtes Waldgestrüpp gejagt hatten. Sie fuhr mit dem Handrücken über ihre klamme Stirn und schwang die nackten Beine über die Bettkante.

      Inzwischen war es dunkel im Zimmer, dunkel und stickig. Sie trat ans Fenster, um es hochzuschieben. Die hereinströmende kühle Luft prickelte auf ihrer nackten Haut. Zwischen den dunklen Blättern der Eiche glitzerten Sterne, und der Mond schwebte als runder, gelb leuchtender Ballon über der Bergkette der Appalachen. Während Hannah mit brennenden Augen in die Nacht starrte, überfiel sie schreckliche Einsamkeit. Voller Sehnsucht dachte sie an Ellie. Wie gern wäre sie jetzt bei ihr. Hoffentlich würde sie ihre Großmutter morgen erreichen. Sie konnte es nicht erwarten, die liebe Stimme zu hören. Ein Gefühl der Beklemmung beschlich sie, als ihre Gedanken zu Shane wanderten. Shane, vor dem sie sich plötzlich fürchtete. Daher wohl der Albtraum mit den Wölfen. Sie hatte Angst, dass er sie aufspürte. Dass er versuchen würde, sie zurückzuholen. Aber das war ausgeschlossen. Er konnte unmöglich wissen, dass es sie in dieses Nest verschlagen hatte. Sie war in Sicherheit. Eine Hand auf ihre Brust pressend, zwang sie sich, tief durchzuatmen. Nach einer Weile schloss sie das Fenster und schlüpfte wieder ins Bett.

      Sie erinnerte sich daran, wie sie Shane kennengelernt hatte. An jenem Tag saß sie in der Mittagspause in der Krankenhauscafeteria des Charlotte Memorial, wo sie als Schwester in der Notaufnahme arbeitete, vor einem Buch und knabberte gedankenverloren an ihrem Caesar Salad. Shane, der am Nachbartisch saß, hatte ihr zugezwinkert, was sie erröten und ihre Nase rasch wieder in die Buchseiten stecken ließ. Doch es wollte ihr nicht mehr gelingen, sich auf den Roman zu konzentrieren. Immer wieder wagte sie einen verstohlenen Blick in seine Richtung. Natürlich ertappte er sie dabei und es kam, wie es kommen musste. Mit einem amüsierten Schmunzeln erhob er sich. Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich mich zu dir setze, hatte er gesagt. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Unverschämt gut sah er aus. Wenn er lächelte, tanzte auf seiner rechten Wange ein Grübchen. Seine blauen Augen blitzten sie herausfordernd an. Die leicht gewellten rotblonden Haare, die bis zu den Schultern reichten, seine abgetragene Lederjacke und die bunten Stoffund Lederbänder um seine Handgelenke ließen ihn verwegen wirken. Ihr fiel auf, dass sein linker Fuß in einem frischen Gips steckte, der noch in jungfräulichem Weiß strahlte. Shanes witzige, freche Art und die charmante Lässigkeit schlugen sie vom ersten Moment an in seinen Bann. Dieser Kerl mit irischen Wurzeln, der so anders schien als die wohlerzogenen Männer, mit denen sie bisher ausgegangen war, brachte ihr geordnetes Leben gehörig durcheinander. Ursprünglich Schreiner, hatte er seinen Beruf an den Nagel gehängt, um mit seiner Rockband, den Twisted Souls, auf Tournee zu gehen. Die Gruppe hatte bislang nur auf den kleinen Bühnen Ohios gespielt und hoffte nun, auch außerhalb des Bundesstaats bekannt zu werden. An jenem Tag, als Shane Mulligan sich ungefragt zu ihr an den Tisch setzte und von ihrer Cola trank, fasste Hannah, die normalerweise jede Entscheidung gründlich überdachte und stets das Für und Wider sorgfältig abwägte, völlig untypisch einen spontanen Entschluss. Ihn wollte sie und keinen anderen. Mit einer Kollegin besuchte sie sein Konzert in der Tremont Music Hall, verliebte sich in seine Stimme und in ihn. Vier Wochen später packte sie ihr Hab und Gut, um ihm nach Marietta zu folgen, und brach ihrer Großmutter damit das Herz. Shane versprach Hannah all die Dinge, die sie sich wünschte. Ein schönes Heim, eine Familie. Eine sichere Zukunft. Die ersten Jahre führten sie ein glückliches Leben. Hannah fand rasch Arbeit. Zunächst als Aushilfe in einer Arztpraxis, dann bei Walgreens in der Apotheke. Shane ging regelmäßig mit seinen Jungs auf Tournee. Alles schien gut zu laufen. Doch irgendwann änderte sich Shanes Laune, er wurde missmutig, griff immer häufiger zur Flasche. Wenn Hannah ihn um etwas bat oder den Wunsch nach einem Kind äußerte, vertröstete er sie, murmelte etwas von momentanen Engpässen und Rückschlägen.

      Als es mit der Trinkerei schlimmer wurde, versuchte sie, seine Mutter Bernice auf ihre Seite zu ziehen. Doch die winkte nur lachend ab und murmelte, es sei lediglich eine Phase, die ihr Sohn durchmachte wie andere Männer auch. Hannah fand es zunehmend schwerer, ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen. Er schien in seine eigene Welt abzudriften, zog sich mehr und mehr zurück. Abweisend wurde er, kalt und ungerecht. Fast jeden Nachmittag verschwand er wortlos und kehrte meist erst am frühen Morgen angetrunken zurück. Wenn sie sich auf den Weg zur Arbeit machte, schlief er auf dem Sofa im Wohnzimmer seinen Rausch aus. Langsam dämmerte ihr, dass sie so nicht weiterleben wollte, aber sie zögerte, ihn zu verlassen. Hatte sie nicht alles für diesen Mann aufgegeben? Alle Brücken hinter sich abgebrochen? Sich mit ihrer Großmutter überworfen? Dem Menschen, der sie mit offenen Armen bei sich aufgenommen hatte, als sie alles verlor. Sie schämte sich, wenn sie jetzt daran dachte. Wie konnte sie ihrer Großmutter nach all den Jahren des Schweigens ins Gesicht blicken? Ihr blieb jedoch keine andere Wahl. Wenn sie ihren inneren Frieden wiederfinden wollte, musste sie Ellie um Verzeihung bitten. Und hoffen, dass die alte Dame das Herz und die Größe besaß, ihrer Enkelin zu vergeben. Hannah griff nach ihrer Armbanduhr auf dem Nachttischchen. Noch ein paar Stunden, dann würde es hell werden und sie könnte Ellie anrufen.

      * * *

      Eliza Mitchell, eigentlich Eliza Mae Mitchell, geborene Dubois, summte vor sich hin, während sie den ausladenden Strohhut auf ihre sorgfältig zurechtgemachten Haare setzte. Sie war stolz auf ihre immer noch volle Haarpracht, auch wenn ihr ehemals goldblondes Haar mittlerweile silbergrau schimmerte. Jeden Morgen fasste sie die langen Strähnen zusammen und formte sie sorgfältig zu einem Dutt, den sie mit unzähligen kleinen Nadeln tief an ihrem Hinterkopf befestigte. Noch einmal presste sie die Lippen aufeinander, um den lachsfarbenen Lippenstift zu verteilen. Zufrieden nickte sie ihrem Spiegelbild zu. Ihre hellen Augen blickten wach und lebhaft aus dem herzförmigen Gesicht, dessen ehemalige Schönheit noch immer offensichtlich war. Nicht schlecht für eine alte Schachtel von fünfundsiebzig, dachte sie feixend.

      Erstaunlich, dass sie sich derart lebendig fühlte, war sie doch gestern den ganzen Tag mit ihren Freundinnen vom Bridge Club unterwegs gewesen. Eine der Damen, Agnes Carnegie, hatte ihren achtundsechzigsten Geburtstag – Meine Güte, achtundsechzig! Wie jung das in ihren Ohren klang! – gefeiert und die Gesellschaft auf ihr Anwesen nach Myers Park eingeladen. Im Garten hatten sie im Schatten mächtiger Weiden-Eichen wunderbare Stunden mit Essen, Spielen und kurzweiligem Geplauder verbracht. Eliza war erst kurz vor Mitternacht heimgekehrt, umso verwunderlicher schien es nun, dass sie keinerlei Müdigkeit verspürte. Gut gelaunt griff sie nach ihrer Handtasche sowie der großen Leinentasche mit den vorbereiteten Patchworkstücken, nahm den Schlüsselbund vom Haken und öffnete die Haustür. In diesem Moment klingelte das Telefon in der Küche. Eliza verharrte einen Augenblick, unschlüssig, ob sie das Gespräch entgegennehmen sollte. Sie beschloss, das Läuten zu ignorieren. Wer etwas Wichtiges zu vermelden hatte, würde es erneut versuchen. Wenn sie sich jetzt in ein Gespräch verwickeln lassen würde, käme sie zu spät zu ihrer Handarbeitsgruppe. Die Damen warteten heute besonders gespannt auf Eliza, denn letzte Woche hatte sie versprochen, sie in die Kunst des Quiltens einzuführen.

      Mit dem Quilten hatte sie begonnen, als ihre einzige Tochter und ihr Schwiegersohn tödlich verunglückten, und Eliza sich unvermittelt in der Rolle einer älteren Alleinerziehenden wiederfand. Was ziemlich beängstigend war. Das Erlernen des Nähens und die intensive Beschäftigung mit den bunten weichen Stoffen bewahrte sie davor, zu verzweifeln. Es half ihr, ihre Gedanken zu sortieren und in andere Bahnen zu lenken. Für einige Zeit ließ das Nähen sie sogar den furchtbaren Schmerz vergessen. Im Lauf der Jahre war aus der Beschäftigung, die zunächst nur als Ablenkung gedient hatte, eine lieb gewonnene Leidenschaft geworden. Inzwischen gab Eliza Kurse an der örtlichen Volkshochschule.

      Hannah hatte sich leider nie fürs Quilten interessiert. Das Kind konnte niemals stillsitzen und sich auf etwas konzentrieren, stets war es in Bewegung gewesen. Leise Wehmut zupfte an Elizas Herz, als sie die Tür hinter sich schloss. Sie vermisste Hannah. Sie fehlte ihr. Mehr als sie zugeben wollte. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich wünschte, sie würden einen Weg zurück zueinander finden. Eine Möglichkeit, wieder unbefangen miteinander umzugehen. Schon viel zu lang hatte sie ihre Enkelin nicht mehr gesehen oder von ihr gehört. Seitdem Hannah mit diesem grässlichen jungen Mann aus Ohio auf und davon gestürmt war, herrschte zwischen ihnen Funkstille. Nach wie vor war Eliza davon überzeugt, dass es ein Fehler gewesen war, dass Hannah ihre gut bezahlte und sichere Anstellung im Charlotte Memorial aufgegeben hatte, um mit Shane Mulligan in Marietta ein neues Leben zu beginnen. Ohio. Verächtlich schürzte Eliza die Lippen. Wer in aller Welt ging freiwillig zu den Yankees? Nichts und niemand hatte es jemals fertiggebracht, Eliza Mae Dubois, die einer Familie mit französischen Wurzeln in Charleston entstammte, aus ihrem geliebten Süden zu locken. Um nichts in der Welt hätte sie das gemächlich dahinplätschernde, wunderbare Leben des Südens aufgegeben. Nicht einmal für Peter Mitchell, ihre große und einzige Liebe, der Syracuse sein Zuhause nannte. Ihm hatte sie damals in der Universitätsbibliothek, wo sie an der Bücherausgabe aushalf, unmissverständlich klargemacht, dass es für sie niemals infrage käme, ihre Heimat zu verlassen, um in den kalten Norden zu ziehen. Peter hatte sich rettungslos in die zierliche energische Frau, die ganz genau wusste, was sie wollte, verliebt. Da er sich in den Kopf gesetzt hatte, sein Leben mit Eliza Mae und keiner anderen zu verbringen, blieb ihm daher nichts anderes übrig, als Syracuse, New York, den Rücken zu kehren.

      In Charlotte, wo er bis zu seinem allzu frühen Tod eine Tierarztpraxis betrieben hatte, kaufte er in der Dilworth Road für sich und seine junge Frau ein prachtvolles Anwesen. Fairview House. Es war das Haus, in dem Eliza Holly Jane aufgezogen hatte. Das Haus, in dem Holly und Matthew geheiratet hatten und wo Eliza heute noch lebte, auch wenn es für sie allein inzwischen viel zu groß schien. Hannah hatte anscheinend kein Problem damit gehabt, dies alles aufzugeben, stellte Eliza wieder einmal bedrückt fest. Sie hatte diesen Schritt, der so überraschend gekommen war, nie verstehen können. Hannah war doch glücklich mit ihr in Fairview gewesen. Oder nicht? Mit einem tiefen Seufzen schritt sie über den säuberlich gerechten Kiesweg zur Garage. Per Fernbedienung öffnete sie das Tor, schloss den Wagen auf und schlüpfte hinter das Steuer ihrer Limousine. Als sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte, schüttelte sie die trüben Gedanken ab. Sie war kein Mensch, der viel grübelte. Sie packte die Dinge gern am Schopf. Und Dinge, die sie nicht ändern konnte, wurden akzeptiert. Die Sonne schien von einem ungetrübten Himmel, der sich an diesem Morgen wieder einmal in seinem schönsten Carolina-Blau präsentierte. Eliza legte den Rückwärtsgang ein. Sie freute sich auf ihre Handarbeitsgruppe.

      * * *

      Tayanita füllte den blauen Emaille-Teekessel mit Wasser und stellte ihn auf den Herd. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, spähte sie durch das Küchenfenster ihres Wohnwagens nach draußen. Hinter den dunklen Hügeln färbte sich der Himmel blassgolden. Die ersten Sonnenstrahlen stahlen sich durch das Laub der Bäume und ließen Tau auf Gräsern und Blättern glitzern. Ein Bussard kreiste über den Wipfeln des Buchenwalds, der hinter der Weide lag, auf der Brickmans Rinder grasten. Tayanita betrachtete es als Glück, dieses Plätzchen Erde gefunden zu haben, und wieder einmal sandte sie ein stilles Dankesgebet an den alten Farmer, der sie unentgeltlich auf seinem Grund und Boden wohnen ließ. Tsali kam herbeigetrottet, rollte sich auf dem abgetretenen bunten Baumwollteppich zu ihren Füßen ein und grunzte zufrieden.

      Tayanita hatte ein schönes, ruhiges und erfülltes Leben, das sie so führen konnte, wie es ihr gefiel. Sie dachte an George, und ein sehnsüchtiges Prickeln stieg in ihr hoch. Einen flüchtigen Moment lang stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn er hier an ihrer Seite lebte. Ein schrilles hohes Pfeifen verscheuchte dieses Bild. Das Wasser kochte blubbernd. Tayanita nahm den Kessel von der Platte und brühte ihren Süßgrastee auf. Ihre Gedanken wanderten zu der jungen Frau, die in ihrem Apartment über dem Cottage Garden übernachtet hatte. Es kam ihr fast vor, als ob sich Hannah Mulligan auf der Flucht befände. Doch vor was, oder besser gesagt, vor wem? Ob sie Ärger mit der Polizei hatte? Das konnte sich Tayanita nicht vorstellen. Etwas Gehetztes lag in Hannahs Blick, sie wirkte nervös, aufgewühlt und traurig. Auch wenn sie sich bemühte, gefasst zu erscheinen, Tayanita war das unsichere Flackern in den schönen grünen Augen nicht verborgen geblieben. Sie ahnte, dass sich Hannah danach sehnte, sich ihr zu öffnen. Doch dafür kannten sie einander nicht lang genug. Hannah Mulligan schien nicht der Mensch zu sein, der Fremden auf Anhieb vertraute. Vielleicht würde sie das irgendwann tun – wenn sie länger in Pinewood Falls blieb. Tayanita fragte sich, warum Hannah in ihr Leben getreten war. Sie war überzeugt davon, dass alle Dinge magisch miteinander verwoben waren und nichts ohne Grund geschah. Während sie vorsichtig an ihrem heißen Getränk nippte, überlegte sie, was es mit Hannah Mulligan auf sich hatte und warum sie ihr über den Weg gelaufen war. Nun, sie würde es schon herausfinden.

      Die Sonne hatte die Landschaft bereits in sattes goldenes Licht getaucht, als Tayanita ihre Tasse leerte und ins Spülbecken stellte. »Wach auf, Tsali.« Sie bückte sich, um über den warmen Hundekopf zu streicheln. »Lass uns nach Pinewood Falls aufbrechen und im Café nach dem Rechten sehen.«

      Die dunkle Hündin öffnete ein Auge, blickte zu ihrer Herrin auf und gähnte jaulend. Unwillig schüttelte sie den Kopf.

      »Schlafmütze«, schalt Tayanita sie liebevoll. »Rappel dich auf. Du kannst deine Vierbeinerträume im Cottage Garden weiterspinnen.« An der Tür nahm sie ihre Strickjacke vom Haken, schnappte sich Schlüssel und Tasche.

      »Komm Tsali, lass uns gehen. Es ist ein herrlicher Tag!«

      * * *

      Frustriert klappte Hannah das Telefon zusammen und verstaute es in ihrer Hosentasche. Schon wieder hatte sie Ellie nicht erreichen können. Es war wie verhext. Wo steckte ihre Großmutter nur? Gut, dann würde sie eben erst frühstücken und es später noch einmal probieren, beschloss sie, die Tür ihres Apartments hinter sich zuziehend. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass das furchterregende schwarze Ungeheuer diesmal nicht im Flur auf sie lauerte, und deshalb keine Gefahr bestand, von seiner nassen Schnauze abgeküsst zu werden. Tatsächlich schlief die Hündin friedlich zu Tayanitas Füßen an der Theke im Café, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Vorsichtshalber machte Hannah einen Bogen um das Tier. Schließlich wusste man ja nie. Sie hatte keine Erfahrung mit Hunden. Als Kind hatte sie sich sehnsüchtig einen Welpen gewünscht, aber Ellie behagte der Gedanke nicht, jeden Tag mehrmals mit dem Tier Gassi gehen zu müssen. Sie tröstete Hannah stattdessen mit einem Hamster – Mr. Barney. Dieser hatte leider irgendwann den Zaun seines Freigeheges im Garten durchbrochen und sich auf Wanderschaft begeben. Hannah sah ihn niemals wieder.

      »Guten Morgen«, begrüßte sie Tayanita.

      Die Cherokee sah von ihrer Zeitung auf. »Guten Morgen, Hannah. Haben Sie gut geschlafen?«

      »Danke. Wie ein Murmeltier.« Wenn man von den schrecklichen Albträumen mal absah. Hannah erwiderte das Lächeln.

      Tayanita musterte sie freundlich, und Hannah hatte das Gefühl, die Indianerin würde bis auf den Grund ihrer Seele blicken.

      »Ich werde mich mal setzen.« Etwas verlegen deutete sie mit dem Daumen zu einem Tisch am Fenster.

      »Machen Sie das. Sylvia wird sicher gleich bei Ihnen sein.« Tayanita nickte ihr aufmunternd zu, bevor sie sich erneut in ihre Lektüre vertiefte.

      Es roch herrlich nach Waffeln, knusprig gebratenem Schinken und frisch gebrühtem Kaffee. Hannah griff nach der Speisekarte. »Willkommen im Cottage Garden.« Kühle himmelblaue Augen fixierten sie durch eine schmale Brille. Sie gehörten zu einer Frau mit weizenblondem Pagenkopf. Ihr Lächeln war nicht warm und herzlich wie das von Tayanita Taylor, sondern eher zurückhaltend und geschäftsmäßig. »Ich bin Sylvia. Was darf ich Ihnen zum Frühstück bringen?« Flink hatte sie Stift und Block gezückt. Die Frau fackelte nicht lange.

      Etwas überrumpelt legte Hannah die Karte beiseite und bestellte kurzerhand Orangensaft, einen Kaffee und Toast. Sie hatte sowieso keinen großen Hunger. Während Sylvia mit ihrer Bestellung in die Küche zurückeilte, ließ Hannah ihren Blick durch den Raum schweifen. Tayanita hatte inzwischen Gesellschaft von einem Mann bekommen. Hannah sah einen breiten Rücken in einer Wildlederjacke und die obligatorischen Cowboystiefel. Diese Art der Schuhmode schien in Pinewood Falls sehr beliebt zu sein. Als Tayanita laut auflachte und ihren Arm vertraulich um die Taille des Fremden legte, riss sie sich vom Anblick der beiden los. Sie hatte das Gefühl, schon ewig nicht mehr herzhaft gelacht zu haben. Eine Weile beobachtete sie das Treiben auf der Straße. Dann arrangierte sie Zuckerdose und Salzstreuer, rückte den Serviettenständer zurecht und faltete ihre Serviette neu. Warum hatte es mit Shane und ihr so schrecklich enden müssen? Warum war es ihnen nicht gelungen, ihr Glück festzuhalten?

      »Sind Sie nun zufrieden?«

      Hannah zuckte zusammen. Um ein Haar hätte sie den Salzstreuer umgestoßen. Sie begegnete einem spöttischen Blick aus grauen Augen. Hitze stieg in ihre Wangen, als sie erkannte, dass es Sam Parker war, der sie von oben herab musterte. Eine Jacke lässig über die Schulter geworfen, die andere Hand in der Hosentasche vergraben, lächelte er milde. Mit einer Kinnbewegung deutete er auf die Gegenstände auf ihrem Tisch.

      »Ich finde, so kann es bleiben. Das hat was.« Es zuckte um seine Mundwinkel. »Sie scheinen ein Händchen fürs Dekorieren zu haben. Ich bin beeindruckt.«

      Hannah schluckte den patzigen Satz hinunter, der ihr auf der Zunge lag. Sie setzte eine betont gleichgültige Miene auf, auch wenn ihr Herz ungestüm gegen ihre Rippen klopfte. Selten war ihr ein derart unverschämter Mensch untergekommen. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, schoss sie kühl zurück.

      »Warum so abweisend? Ich wollte lediglich sehen, wie es Ihnen geht, und fragen, wann der Wagen fertig ist.«

      Eine reizende Art, Besorgnis zu zeigen. »Wieso interessiert Sie das? Schicken Sie mir Ihre Rechnung nach Charlotte an die Adresse, die ich Ihnen aufgeschrieben habe. Sie werden Ihr Geld bekommen.«

      »Es geht mir nicht ums Geld. Es ist reine Höflichkeit, wenn ich mich bei einer in Not geratenen Lady erkundige, wie sie zurechtkommt.«

      Er bezeichnete sich als höflich? Diesmal waren es Hannahs Lippen, die sich spöttisch verzogen. »Ach, nun bin ich also eine Lady? Welch ein Sinneswandel!«

      Sam Parker stützte sich mit einer Hand auf dem Tisch ab und kam ihr dabei so nah, dass sie die kleinen dunklen Pünktchen der Bartstoppeln auf seinen Wangen sehen konnte. Sein grauer Blick durchbohrte sie förmlich. »Wissen Sie was?« Die Muskeln in seinem Kiefer arbeiteten.

      »Ich denke, es geht Ihnen gut. Sie benötigen keine Hilfe. Und schon gar kein Mitgefühl.« Er richtete sich auf. »Und jetzt entschuldigen Sie mich. Auch wenn ich Ihr außergewöhnliches Talent zum Dekorieren bewundere und gern weiter mit Ihnen plaudern würde. Einige von uns müssen arbeiten.«

      Unter dem Tisch krallte Hannah die Fingernägel in den Stoff ihrer Jeans, während sie dem Kerl nachsah. Oh, sie würde zu gern ihre Hände um seinen Hals legen und zudrücken! Dieser Mann entfachte Gefühle in ihr, die sie noch nie zuvor so verspürt hatte. Er machte sie rasend. Hoffentlich würde sie diesen eingebildeten Fatzke nie wieder zu Gesicht bekommen.

      »Ihr Frühstück. Tut mir leid, dass es ein wenig gedauert hat, aber Sylvia drohten die Muﬃns im Ofen zu verbrennen, deshalb musste sie erst eine Rettungsaktion starten.« Tayanita erschien mit einem vollen Tablett an ihrem Tisch. Sie brachte Hannah das gewünschte Glas Orangensaft, in dem das Fruchtfleisch schwamm, eine Tasse Kaffee und einen Teller mit zart gebräunten Toastscheiben nebst einem Butterkringel in Form einer Rosenblüte. »Hätten Sie nicht doch Appetit auf etwas mehr? Kross gebackenen Schinken, Waffeln mit Sirup oder Rührei?«

      »Danke. Aber nein.« Hannah schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht besonders hungrig.« Sie griff nach dem Orangensaft, stellte ihn aber wieder ab. »Darf ich Sie etwas fragen?«

      »Natürlich.«

      »Dieser Mann, der gerade noch an meinem Tisch stand …«

      »Was ist mit ihm?« Tayanita schob sich das leere Tablett unter den Arm.

      »Kennen Sie ihn?«

      »Sam Parker. Sie müssten ihn doch ebenfalls kennen. Das ist der Mann, der mit Ihnen in den Unfall verwickelt war.« Tayanita blickte leicht irritiert auf Hannah herab. »Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht sagen, was es mit diesem Herrn auf sich hat.« Noch bevor Hannah sich stoppen konnte, sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Er ist einfach unmöglich. Arrogant und unverschämt.«

      »Ist er das, ja?« Tayanitas Augen funkelten belustigt auf. »Sam ist ein guter Freund von mir. Wir haben vorhin miteinander an der Theke geplaudert. Er trinkt bei uns jeden Tag seinen Kaffee.«

      Hannah traf es wie ein Blitzschlag. Natürlich. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen? Sam Parker war der Mann, der vor wenigen Augenblicken noch mit Tayanita gelacht hatte. Die Wildlederjacke. Die Cowboyboots. Erneut fühlte sie, wie ihre Wangen erglühten. Meine Güte, da war sie ja schön ins Fettnäpfchen getreten! »Oh, Entschuldigung. Das tut mir leid.« Sie versuchte ein Lächeln. Warum tat sich kein tiefes Loch auf, in das sie unauffällig verschwinden könnte?

      Tayanita lachte. »Ich kenne Sam schon viele Jahre. Es ist möglich, dass er zuweilen ein wenig … abweisend wirkt.« Abweisend nannte sie das? Er musste ein ziemlich guter Freund sein, wenn Tayanita derart großherzig über sein Benehmen urteilte. Aber vielleicht verhielt sich der gute Mann auch nur ihr gegenüber so grässlich. Nur aus

      welchem Grund?

      »Sam besitzt eine Farm«, erzählte Tayanita freimütig weiter. »Ein paar Meilen weiter östlich. Vielleicht sollten Sie ihn einmal dort besuchen. Er züchtet …«

      Weiter kam sie nicht, denn Hannah sprang auf. »Hören Sie. Es tut mir wirklich leid. Ich wollte nichts Schlechtes über Ihren Freund sagen.«

      Tayanita beförderte sie mit sanftem Druck auf ihren Stuhl zurück. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Mir ist bewusst, dass es mit Sam manchmal nicht ganz einfach ist. Er meint es nicht so.« Einen winzigen Moment schien es, als wollte Tayanita noch etwas dazu sagen, dann aber wechselte sie das Thema. »Haben Sie schon Pläne für heute?«

      Hannah zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Zuerst werde ich bei der Werkstatt nachhören, wie es mit der Reparatur aussieht.« Außerdem brauchte sie Puder. Den hatte sie in der Eile nämlich zu Hause vergessen. Und eine neue Zahncreme. »Gibt es hier in der Nähe einen Supermarkt?«

      »Um die Ecke auf der Main Street finden Sie Violet’s. In ihrem Geschäft bekommen Sie fast alles, was das Herz begehrt. Wenn Sie mögen, zeige ich Ihnen später im Souvenirladen einige schöne Dinge.« Sie zwinkerte Hannah zu. »Aber jetzt lasse ich Sie in Ruhe frühstücken.«

      8. Kapitel

      Violet Hunter fischte eine der runden, orangefarbenen Früchte aus der Holzkiste, schnupperte daran und schloss genussvoll die Augen. Ah,

      dieser Duft … Wie immer veranlasste er Violet, davon zu träumen, wie es wäre, den kleinen Ort, in dem sie seit ihrer Geburt lebte, zu verlassen, um die Welt zu erkunden. Nicht dass sie nicht gern hier lebte. Sie war hier verwurzelt. Mit ihrem Mann Herb hatte sie über dreißig Jahre hier verbracht. Ein Geschäft hatten sie sich aufgebaut, einen Freundeskreis, ein Leben. Sie war ein hochgeschätztes und, wie sie hoffte, beliebtes Mitglied der Stadt, Vorsitzende des Wohltätigkeitsvereins der Pinewood Falls Baptistengemeinde.

      Dennoch – ihre Sehnsucht nach fremden Ländern, anderen Kulturen und geheimnisvollen, exotischen Düften wuchs von Jahr zu Jahr. Besonders schlimm war es in der ersten Zeit nach Herbs Tod gewesen. Alles hätte sie vor zwei Jahren darum gegeben, dieses beschauliche Fleckchen verlassen zu können, um den Erinnerungen zu entfliehen. Doch sie musste lernen, den Gemischtwarenladen ohne Herb weiterzuführen, um ihren Lebensunterhalt zu sichern. Freunde hatten sie aufgefangen, sie liebevoll umsorgt. Violet hatte sich in die Arbeit gestürzt, eine ehrenamtliche Tätigkeit nach der anderen übernommen. Inzwischen lief der kleine Laden wie geschnitten Brot. So gut sogar, dass sie es sich leisten konnte, an manchen Tagen die alte einsame Becky Walker, die vor Langeweile fast umkam, weil sie nichts anderes zu tun hatte, als für Pinewood Fallss Kirchenbasare Kuchen zu backen, als Aushilfe zu beschäftigen. Natürlich bevorzugten es ihre Kunden, wenn Violet sie höchstpersönlich bediente. Denn auch wenn Becky ihre Sache ganz gut machte, so erschwerte ihre leichte Schwerhörigkeit zuweilen die zwischenmenschliche Kommunikation. So war es hin und wieder, was Violet sehr bedauerte, zu Fehlinformationen und dem Verbreiten falscher Nachrichten gekommen. Wer zu Violet Hunter einkaufen kam, konnte sich in der Regel darauf verlassen, mit wichtigen Neuigkeiten aus Ort und Umgebung versorgt zu werden. Violet sah ein, dass sie unabdingbar war. Sie wurde hier gebraucht.

      Tief in ihrem Inneren ahnte sie, sollte es je dazu kommen, dass sie es sich leisten könnte, ihre lang ersehnte Auslandsreise anzutreten, würde es ihr schwerfallen, Pinewood Falls zu verlassen. Und wer wie Violet unter gelegentlichen Panikattacken und Flugangst litt, kam sowieso gewöhnlich nicht weiter als Tryon, Campobello oder Columbus. Einmal hatte sie eine Busreise nach Spartanburg gewagt, doch mitten in einer Einkaufsmall erlitt sie einen panischen Anfall und musste sich ein Taxi nach Hause nehmen. Vielleicht war es ihr Schicksal, ihr ganzes Leben im idyllischen Pinewood Falls zu verbringen. Das Leben, das sie hier führte, war weiß Gott nicht schlecht. Wenn nur Herb nicht so früh von ihr gegangen wäre … Das schrille Bimmeln der Türglocke riss Violet zurück in die Gegenwart.

      * * *

      Hannah hatte das Gefühl, als wäre sie soeben in eine Filmkulisse von Unsere kleine Farm hineinkatapultiert worden. War dies hier nicht Harriet und Nels Olesons Krämerladen? Auf einer langen Theke teilten sich eine altmodische Registrierkasse und etliche, fein säuberlich aufgereihte Bonbonnieren, in denen in buntes Stanniolpapier eingewickelte Süßigkeiten lagerten, den Platz. Holzregale entlang der Wände enthielten eine bunte Mischung aus Konserven, Verpackungen und Schachteln. Eine kleine Tiefkühltruhe und ein Obststand in der Nähe des Eingangs vervollständigten das Mobiliar. Es duftete nach frischem Backwerk, geräuchertem Schinken und Orangen. Ach, die heile Welt von Walnut Grove. Über Hannahs Gesicht huschte ein Lächeln. Sie dachte daran, wie sie früher jeden Samstagnachmittag gemeinsam mit Ellie die Abenteuer der Familie Ingalls verfolgt hatte.

      »Kann ich Ihnen helfen?« Eine füllige Dame um die sechzig näherte sich ihr in einem geblümten Schürzenkleid, das den siebziger Jahren zu entstammen schien.

      Hannah bemühte sich, den gewaltigen Busen zu ignorieren, der bedrohlich auf sie zuwogte. »Ah, guten Tag.«

      »Sie sind nicht von hier, nicht wahr? Ich glaube, ich habe Sie noch nie zuvor gesehen.« Flinke helle Augen musterten sie kritisch, blieben schließlich an ihrer rechten Wange haften.

      »Nein. Bin ich nicht.« Hannah neigte leicht ihren Kopf.

      Ihr war es unangenehm, wie die Fremde sie taxierte.

      »Wo kommen Sie her? Suchen Sie etwas Bestimmtes? Wenn Sie Fragen haben, sprechen Sie mich ruhig an. Ich bin Violet Hunter.« Violet zupfte an ihrem kurzen grauen Haar.

      »Ich möchte mich gern umsehen, danke schön.«

      »Bitte. Tun Sie das.«

      Hannah spürte, dass die Frau nur zu gern mit ihr geplaudert hätte. Aber schließlich war Hannah nicht hier, um Bekanntschaften zu schließen oder neue Freunde zu finden. »Haben Sie zufällig Zahncreme in Ihrem Sortiment?«

      »Alles, was wir an Mundhygieneartikeln führen, finden Sie dort hinten im Regal.« Violet klang leicht verschnupft. Sie hatte sich bestimmt mehr von Hannah erhofft, als die simple Frage nach Zahncreme. Aus einer Tasche ihres Kleids zauberte sie einen mausgrauen Putzlappen, mit dem sie die blitzblanke Oberfläche des Tresens noch blitzblanker polierte. Hannah wanderte unter ihren aufmerksamen Blicken an den Regalen entlang. Sie fand den gewünschten Artikel, doch nach ihrem Puder suchte sie vergeblich. Sie wandte sich zu Violet um. »Ich nehme nicht an, dass Sie Make-up oder dergleichen führen?«

      »Natürlich«, erwiderte Violet pikiert. »Wir erfüllen fast jeden Wunsch. Warten Sie bitte einen Moment.« Achtlos warf sie den Lappen auf den Tresen, um anschließend hinter einem dicken Samtvorhang zu verschwinden. Hannah hörte Stuhlbeine über den Boden schrammen und Schranktüren quietschen. Mit hochrotem Kopf trat Violet zurück in den Laden, in den Händen eine Holzkiste haltend, in der sich Tuben, Tiegel und Fläschchen in allen erdenklichen Größen und Formen befanden. Sie setzte die Kiste auf der Theke ab. »An was hatten Sie gedacht?«

      »Puder. Ich suche Puder.«

      »Ah.« Violet studierte Hannahs Gesicht. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Kindchen?«

      »Wie bitte? Mir geht es gut.« Das klang ziemlich unhöflich, aber die unverblümte Neugier der Ladenbesitzerin ging ihr langsam aber sicher auf die Nerven.

      Violet strich über ihr ausladendes Dekolleté. »Nun ja, ich meine, vielleicht könnten Sie …« Sie verstummte und schickte sich an, hektisch in der Kiste zu kramen. Sie hielt Hannah eine Schachtel entgegen. »Das hier, denke ich, müsste vom Ton her zu Ihrer Hautfarbe passen.«

      Hannah nahm den Puder entgegen, studierte das Kleingedruckte auf der Verpackung. »Ich nehme es.« Sie hätte sich im Moment mit fast allem einverstanden erklärt, nur um dieses Geschäft samt seiner aufdringlichen Besitzerin so schnell wie möglich verlassen zu können.

      »Prima.« Violets Augen leuchteten auf. »Ich bin sicher, dass Sie damit gut zurechtkommen.«

      »Danke. Was bin ich Ihnen schuldig?« Hannah fischte ihren Geldbeutel aus der Handtasche.

      »Zwölf Dollar achtundneunzig.« Mit spitzen Fingern nahm Violet Hannahs Zwanzigdollarschein entgegen und legte das Wechselgeld auf den Tresen. Sie steckte Schachtel samt Zahncreme in ein braunes Papiertütchen, rollte den oberen Rand zusammen und reichte es Hannah.

      »Danke.« Mit ihrem Einkauf in der Hand floh Hannah zur Tür.

      »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt bei uns in Pinewood Falls«, rief Violet ihr hinterher.

      Hannah wandte sich noch einmal um. »Danke.« Sie hoffte, dass dieser Aufenthalt bald, sehr bald, beendet sein würde. Sie bemühte sich um ein freundliches Lächeln.

      »Auf Wiedersehen.«

      »Pinewood Falls ist ein schönes Städtchen, in dem sich die Menschen umeinander kümmern.« Offensichtlich hatte Hannahs Lächeln Violet ermutigt, fortzufahren. »Bei uns ist Nächstenliebe nicht nur ein Wort. Wenn jemand in Not ist und Hilfe braucht, sehen wir nicht tatenlos zu.«

      Hannah legte eine Hand auf den Türknauf.

      »Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich nicht aufdringlich sein wollte, als ich Sie fragte, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist.« Violet kniff die Brauen zusammen. »Sie wirken etwas verloren. Und da dachte ich, es könnte ja nicht schaden, wenn ich nachfrage.«

      Hannahs Finger schlossen sich fester um den Knauf.

      »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Violet.« Sie nickte ihr zu und öffnete endlich die Tür. Nichts wie raus hier! Auch wenn die Frau es sicherlich gut meinte, Hannah mochte nicht mit Fremden über ihre Probleme sprechen. Das hatte sie noch nie getan.

      »Besuchen Sie uns gelegentlich einmal wieder!«

      Hannah atmete auf, als sich die Ladentür hinter ihr schloss. Einen Augenblick blieb sie zaudernd auf dem Gehweg stehen. Sie verspürte wenig Lust, ins Cottage Garden zurückzukehren. Das Wetter war viel zu schön. Ihr Blick fiel auf eine Gruppe hoher Bäume, deren grüne Kronen zwischen den Hausdächern hervorblitzten. Kurz entschlossen überquerte sie die Straße.

      Zwischen den Gräsern des vernachlässigten Rasens in dem kleinen Park funkelten scharlachrote Kardinalslobelien, violettblaue Glockenblumen, leuchtend gelbes Johanniskraut und orangerotes Springkraut um die Wette. Ihrer Großmutter wäre solch ungezügeltes Durcheinander mit Sicherheit ein Dorn im Auge, schoss es Hannah durch den Kopf, als sie sich auf einer ramponierten Bank niederließ, die vor Ewigkeiten einmal weiß lackiert gewesen sein musste. Auf Fairview hatte alles seine Ordnung, jedes Ding seinen festen Platz. Jeder Strauch, jeder Baum und jede Blume. Dort wanden sich säuberlich gerechte Kieswege durch einen sorgfältig getrimmten Rasen, vorbei an clever bepflanzten Blumenbeeten. Hannah fiel ein, wie sie ihre Großmutter einmal gefragt hatte, ob nicht ein Teil des Rasens als wilde Wiese wachsen dürfte. Ich kann das Unkraut nicht leiden, Kind, hatte Ellie erklärt, wobei ihre hellen Augen Hannah durch die Brille hindurch forschend musterten. Es wird sich nur im Rest des Gartens ausbreiten. Sie hatte Hannah über den dunklen Kopf gestrichen. Du bist genau wie deine Mutter. Holly mochte es auch, dieses schreckliche, wilde Kraut. Dann hatte sie wehmütig gelächelt und Hannah an sich gedrückt.

      In diese Erinnerungen versunken, öffnete Hannah ihre Handtasche, um das Handy herauszunehmen und drückte auf Wahlwiederholung. Sie musste unbedingt ihre Großmutter erreichen. Vielleicht war ihr Wagen früher fertig als gedacht, und sie konnte heute noch nach Charlotte weiterfahren. Mit klopfendem Herzen wartete sie darauf, dass Ellie sich meldete. Als es in der Leitung klickte und Hannah die vertraute Stimme hörte, schnürte sich ihre Kehle zu.

      »Hallo Ellie.« Sie presste eine Hand auf ihre Brust, um der Aufregung Herr zu werden. »Ich bin’s. Hannah.« Ein Zitronenfalter kam taumelnd herbeigeflattert. Sie starrte auf seine filigranen gelben Flügel, während er sich auf der Bank neben ihr ausruhte. »Ich weiß«, fuhr sie fort, da die Stille unerträglich wurde, »ich habe einen schrecklichen Fehler begangen. Es tut mir unendlich leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe.«

      »Dein Anruf kommt überraschend.« Ellies Antwort, kurz und knapp, klang kühl.

      »Ich hätte dich schon längst anrufen sollen. Bitte verzeih mir.« Hannahs Herz pochte immer wilder. Hatte sie ihre Großmutter verloren? War sie zu weit gegangen? Trotz der Sonne fing sie an, zu frösteln. »Verzeih mir«, flüsterte sie noch einmal. »Das tue ich, Hannah. Schließlich habe ich auch Fehler gemacht.«

      Hannah fühlte, wie sich etwas von ihrer Brust löste und davonschwebte. Einen winzigen Moment schloss sie die Augen und atmete tief durch. »Du verzeihst mir«, wiederholte sie, um das warme Gefühl festzuhalten.

      »Ich bin froh, dass du dich meldest«, sagte Ellie. »Das habe ich mir schon lange gewünscht.«

      Hannah empfand tiefe Freude, Erleichterung und Dankbarkeit zugleich, als sie Ellies Worte hörte. Sie würde alles dafür tun, damit sie wieder zueinanderfanden. »Was hältst du davon, wenn ich dich besuche?«

      »Du möchtest nach Fairview kommen?« Der ungläubige Tonfall verriet Hannah, dass ihre Großmutter nicht damit gerechnet hatte, sie schon so bald wiederzusehen.

      »Hannah, das wäre wunderbar! Oh, ich freue mich!«

      »O mein Gott!« Hannah konnte nicht mehr aufhören, zu lächeln. »Du weißt nicht, was mir deine Freude bedeutet, Nana.« Schon seit Jahren hatte sie ihre Großmutter nicht mehr mit diesem Kosenamen angesprochen. Warum eigentlich nicht? Vermutlich hatte sie angenommen, erwachsen zu sein, wenn sie diesen Namen nicht mehr benutzte. Wie albern, dass sie geglaubt hatte, es würde einen Unterschied machen, wie sie ihre Großmutter anredete. Noch immer sehnte sie sich nach ihrer Liebe und Zuneigung, genau wie damals, als sie ein schutzbedürftiges kleines Mädchen gewesen war.

      »Darf ich dich fragen, ob du …«, Ellie zögerte. Hannah ahnte, auf was ihre Großmutter anspielte. »Wird dein – wirst du allein kommen?«

      Das war ihr Stichwort. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, Ellie zu gestehen, wie es um ihre Ehe mit Shane stand. »Ich habe mich von Shane getrennt«, erklärte sie ohne Umschweife. »Ich reiche die Scheidung ein.«

      »Was sagst du?«

      »Das mit mir und Shane ist vorbei. Endgültig.«

      »Oh.« Hannah hörte ihre Großmutter laut ausatmen.

      »Wie kommst du damit zurecht, Liebes?«

      »Mir geht es gut«, beeilte sich Hannah ihrer Großmutter zu versichern. Sie würden Zeit genug finden, über alles zu sprechen, was geschehen war. Darüber, wie es mit Hannahs neuem Leben weitergehen sollte.

      »Es tut mir leid, dass es so gekommen ist«, entgegnete Ellie. »Allerdings wusstest du, wie ich über deine Ehe gedacht habe.«

      »Ich weiß. Du hattest recht. Mit jedem einzelnen Satz, den du zu mir gesagt hast, hattest du recht.«

      »Ich wünschte, ich hätte mich geirrt.«

      »Es war ein Fehler, dass ich dir nicht zuhören wollte. Dass ich einfach gegangen bin, im Streit. Und dass ich mich all die Jahre nicht gemeldet habe. Ach Nana, es tut mir alles unendlich leid!«

      »Wo bist du? In Marietta?«

      »Ich habe Shane, nachdem er mich …«, begann sie, doch der Satz wollte nicht über ihre Lippen kommen.

      Sie brachte es nicht fertig, ihrer Großmutter von diesem letzten fatalen Streit zu erzählen.

      Nicht am Telefon und nach der langen Zeit des Schweigens. Das musste warten, bis sie einander in die Augen sehen konnten.

      »Du weißt, dass du mir alles anvertrauen kannst, nicht?

      Ich bin immer für dich da.«

      Ungeduldig wischte sich Hannah eine Träne von der Wange. »Es geht mir gut«, wiederholte sie leise. »Ich möchte, dass du nach Hause kommst. Nach Fairview.« Wider Willen musste Hannah lächeln. Da war sie wieder, diese faszinierende Mischung aus Sanftheit und resoluter Strenge, die ihrer Großmutter eigen war.

      »Das werde ich. Am liebsten wäre ich schon vor Wochen nach Charlotte gefahren. Aber ich habe mich einfach nicht getraut, mit dir Kontakt aufzunehmen. Schließlich haben wir uns neun lange Jahre nicht mehr gesehen. Ich habe mich geschämt, Nana.«

      »Es gibt nichts, wofür du dich schämen musst, Liebes. Wir waren beide stur. Jede auf ihre Weise. Es ist schade, dass so viel Zeit vergehen musste, die nun unwiderruflich verloren ist. Wichtig ist jetzt nur, dass du dich gemeldet hast. Wir können über alles sprechen, wenn du da bist, Herzchen.«

      Herzchen. So hatte Ellie sie schon ewig nicht mehr genannt. Am liebsten hätte Hannah ihre Großmutter auf der Stelle umarmt. »Möglicherweise wird es noch ein bisschen dauern, bis ich bei dir bin, Nana.«

      »Weshalb?«

      Hannah knabberte an ihrer Unterlippe. Sie wollte Ellie nicht beunruhigen. »Es gab einen Unfall. Mir ist nichts passiert«, beruhigte sie ihre Großmutter schnell, als diese hörbar die Luft einzog. »Es ist nichts Schlimmes geschehen. Nur ein Blechschaden. Die Werkstatt muss allerdings die beschädigten Teile bestellen, und das kann bis zu zwei Tage dauern, sagte man mir. Sobald der Wagen repariert ist, mache ich mich auf den Weg.« Sie würde gleich bei Joe nachhören, wie der Stand der Dinge war.

      »Du liebe Güte. Aber sag, wo in aller Welt bist du?«

      »Das Städtchen nennt sich Pinewood Falls. Irgendwo mitten im Niemandsland, an einem gleichnamigen Flüsschen mit herrlicher Aussicht auf die Blue Ridge Mountains gelegen. Ich habe mich verfahren.«

      »Pinewood Falls«, murmelte Ellie. »Möglich, dass wir früher dort einmal auf dem Weg in die Berge vorbeigekommen sind. Erinnerst du dich an die Sommer, die wir oben in Blowing Rock verbracht haben?«

      »Natürlich.« Wie könnte Hannah diese wunderbare Zeit je vergessen? Oben in den Bergen war es ihr zum ersten Mal wieder leicht gefallen, zu atmen, und nicht gleich in Tränen auszubrechen, wenn sie über ihre Eltern sprachen. »Diese Sommer werde ich nie vergessen, Nana.«

      »Ich bin froh, dass du unverletzt bist, Kind.«

      Ein Gefühl der Zärtlichkeit für die alte Dame durchströmte Hannah. Egal, wie alt sie war, für ihre Großmutter würde sie immer ein Kind bleiben. »Ich vermisse dich.«

      »Mir geht es nicht anders. Am liebsten hätte ich dich sofort bei mir. Aber es sind ja nur ein paar Tage. Und dann bist du hier. Ich kann es kaum erwarten.«

      »Wir sehen uns bald«, sagte Hannah. Mit einem leisen Lächeln beendete sie die Verbindung.

      * * *

      Während sie Zwiebeln, Karotten, Sellerie und Champignons für den Eintopf schnippelte, glitten Eliza Maes Gedanken zurück in die Vergangenheit. Sie fand sich auf dem Holzschemel stehend am Herd in der Küche ihres Elternhauses in der Limehouse Street in Charleston wieder, wo sie Estelle zur Hand ging. Die schwarze Köchin hatte immer behauptet, kochen helfe ihr beim Nachdenken. Wenn sie über etwas gegrübelt hatte, hatte sie das Feuer im Herd geschürt, nach dem Kochlöffel gegriffen und gebacken und gebraten, was das Zeug hielt. Manchmal hatten die Dubois’ derart viele Braten und Kuchen in der Vorratskammer stehen, dass Augusta Dubois, Elizas Mutter, sich gezwungen sah, der Suppenküche in Charleston einen Besuch abzustatten. Was sie jedoch, obwohl sie Estelles Kochund Backwut mitunter missbilligend mit dem Hochheben einer fein gezupften Augenbraue quittierte, sehr gern machte. Augusta, als Vorstandsmitglied der St. Michael’s Kirchengemeinde, war stets bemüht, nach dem Motto der Nächstenliebe zu handeln.

      Die junge Eliza Mae bewunderte die Einstellung der warmherzigen, klugen Schwarzen, die seit ihrer Geburt zu einem festen Bestandteil von Orchard House zählte, und hatte sich deren Angewohnheit im Lauf der Jahre zu eigen gemacht. Wann immer sie in Ruhe ihre Gedanken sortieren wollte, zog sich Eliza in die Küche zurück.

      Das Telefongespräch mit Hannah hatte sie aufgewühlt. Einerseits war ihr Herz von Freude erfüllt, endlich ein Lebenszeichen von ihrer Enkelin erhalten zu haben. Doch sie hatte die unterschwellige Panik in Hannahs Stimme vernommen. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Kind. Sie hatte ihren Mann verlassen. Eigentlich müsste sie erleichtert wirken und gelöst. Betrübt möglicherweise. Doch sie schien Angst zu haben. Aber vor was – oder wem? Shane? Es war nun einmal eine Tatsache, dass Eliza Shane Mulligan schon immer suspekt gewesen war. Sie hatte ihm nicht getraut. Oberflächlich betrachtet war er ein harmloser junger Mann, charmant und witzig. Gut aussehend. Sexy. O ja, diese Tatsache war ihr nicht verborgen geblieben. Sie mochte eine alte Schachtel sein, doch sie erkannte immer noch einen attraktiven Mann, wenn er vor ihr stand.

      Sie hatte verstehen können, wieso sich Hannah so leicht in ihn verliebt hatte. Aber ihm blind zu vertrauen, alles hinzuwerfen, was bis dahin gut gewesen war, und einem quasi Fremden in den Norden zu folgen? Eliza hatte geahnt, dass Shane eine dunkle Seite in sich trug, die er vor Hannah verbarg. Vielleicht war er sich selbst nicht einmal bewusst, dass er sie besaß. Doch als sie versucht hatte, Hannah vorsichtig darauf hinzuweisen, wollte diese ihre wohlmeinenden Worte nicht hören. Trotzig hatte sie all ihre gut gemeinten Ratschläge in den Wind geschlagen. Es hatte Elizas Stolz verletzt, dass sich dieses Menschenkind, das sie einst mit offenen Armen in ihrem Heim aufgenommen und großgezogen hatte, gegen sie stellte. Sah Hannah das unstete Flackern in Shanes hellen Augen nicht? Eliza konnte er mit seinem charmanten, betont lässigen Auftreten nicht täuschen. Sie vermutete hinter dem selbstsicheren Gehabe einen im tiefsten Inneren unsicheren und wankelmütigen Menschen, der die Bewunderung und Hingabe anderer brauchte, um sein Selbstbild aufrechtzuerhalten. In der sechs Jahre jüngeren Hannah fand er die ideale Partnerin. Kein Wunder, dass er alles darangesetzt hatte, sie zu überreden, ihm zu folgen, um ihn bei seiner Karriere zu unterstützen.

      Karriere! Eliza schnaubte, als sie das Wasser aufdrehte, um das klein geschnittene Gemüse im Sieb zu waschen. Was für eine Karriere war das, wenn man mit einem Haufen langhaariger, nie erwachsen gewordener Männer in engen Jeanshosen zu ohrenbetäubendem Krach auf der Bühne herumhüpfte und sich von fremden Frauen Stofftierchen oder – sie schürzte verächtlich die Lippen – noch schlimmer, Slips zuwerfen ließ! Eliza hätte sich für Hannah eine bessere Partie gewünscht. Einen Mann, der ordentliches Geld verdiente, mit beiden Beinen fest im Leben stand, und der vor allem wusste, wie man eine Dame behandelte. Eine Zeit lang hatte sie sich Hoffnungen gemacht, als Randy Stewart, angehender Gynäkologe und Südstaatler bis in die dunklen gepflegten Haarspitzen, sich um Hannah bemühte. Ein paar Mal waren die beiden miteinander ausgegangen, doch dann hatte Randy, dessen Interesse am schönen Geschlecht über das Berufliche hinausging, eine Dummheit begangen, die Hannah ihm nicht zu verzeihen bereit war. Eliza hatte sie behutsam darauf hingewiesen, dass Frauen gewisse Fehltritte ihres Mannes akzeptieren müssten. Hannah aber wollte davon nichts hören. Sie beendete die Beziehung, vergrub sich in ihre Arbeit und betonte, dass sie von Männern die Nase gestrichen voll hätte. Eliza möge es bitte sein lassen, sie bei jeder Gelegenheit auf einen möglichen Bewerber aufmerksam zu machen. Hannah verspürte keinerlei Interesse mehr an den Vertretern des männlichen Geschlechts. Konsequent ignorierte sie jeden noch so kleinen Annäherungsversuch. Bis eines Tages Shane Mulligan auf der Bildfläche erschien.

      Eliza Mae seufzte tief, hob das Sieb aus der Spüle, um das Wasser ablaufen zu lassen, und beförderte die Gemüsestückchen in den Keramiktopf, in dem das Fett bereits knisternd schmorte. Auch wenn ihre Enkelin ihr nun leidtat, war Eliza insgeheim froh, dass die Sache mit Shane beendet war. Wenn Hannah erst einmal wieder auf Fairview wohnte, würden sie sich auf die Suche nach einem guten Scheidungsanwalt begeben. Ihre gute Freundin Agnes fiel ihr ein. Wenn sie sich recht erinnerte, verdiente deren Sohn Thomas sein Geld als Partner einer angesehenen Anwaltskanzlei in der Stadt. Ihn könnten sie um Hilfe bitten. War er nicht auch Single? Sie glaubte, sich vage daran zu erinnern. Das wäre natürlich ein glücklicher Zufall, wenn Hannah und er – nein, diesen Gedanken wollte sie nicht weiterspinnen. Hannah musste sicher erst einmal mit der Trennung fertigwerden. Dann würden sie weitersehen. Sie würde alles Erdenkliche tun, um Hannah nach Kräften zu unterstützen. Sie nahm sich fest vor, das Kind mit offenen Armen aufzunehmen. Auch wenn sie noch immer daran knabberte, dass Hannah sie nicht zu ihrer Hochzeit eingeladen hatte. Still und heimlich hatten die beiden sich trauen lassen. Eliza hatte die geprägte cremefarbene Karte aufgehoben, die sie darüber informierte, dass Hannah jetzt eine Mulligan war. Eliza war derart verletzt gewesen, dass sie weder eine Glückwunschkarte geschickt noch angerufen hatte, obwohl Adresse und Telefonnummer auf der Rückseite des Briefes vermerkt waren. Sie verscheuchte die Gedanken an jenen demütigenden Moment, griff nach einem Holzlöffel und bewegte das Gemüse und die Zwiebeln im Fett. Anschließend goss sie heißes Wasser dazu, schloss den Topf mit einem Deckel und stellte den Regler herunter. In Kürze würde sie Hannah wiedersehen. Sie würden über alles sprechen und klären können, was zwischen ihnen stand. Eliza konnte es kaum erwarten. Ihr war, als würde sich nach vielen Jahren eine schwere Last von ihrer Brust heben.

      * * *

      Das Handy klingelte in ihrer Tasche. Ob Ellie vergessen hatte, ihr etwas mitzuteilen? Sicherheitshalber warf Hannah diesmal einen Blick auf das Display. Nicht noch einmal wollte sie von Shane überrascht werden. Es war eine fremde Nummer. Möglicherweise Joe’s Werkstatt. In der Hoffnung, dass Joe ihr gleich mitteilen würde, der Wagen könne abgeholt werden, nahm sie das Gespräch entgegen. »Hallo?«

      »Hi Süße.«

      O Gott. Shane! »Was ist das für eine Nummer?«

      »Ein Kumpel hat mir sein Telefon geliehen. Ich dachte mir, dass du nicht rangehen würdest, wenn du meine Nummer siehst.« Er stieß ein bösartiges Lachen aus.

      »Verdammt richtig, Shane. Was willst du noch? Es gibt nichts mehr zu sagen!«

      »Wo zum Henker bist du? Wann kommst du endlich zurück?«

      »Lass mich in Ruhe, Shane.« Sie erhob ihre Stimme. Ein paar Mütter, die mit ihren Sprösslingen den nahen Spielplatz bevölkerten, blickten neugierig herüber. Hannah drehte ihnen den Rücken zu. »Lass mich in Frieden, Shane«, wiederholte sie, diesmal leiser.

      »Hannah, Babe«, säuselte er. »Es geht mir nicht gut. Seitdem du weg bist, verkomme ich total. Ich kann nichts mehr essen, schlafen kann ich auch nicht«, ergänzte er schniefend. Er wusste ganz genau, wie er sie kriegen konnte, dieser Mistkerl. Hannah hatte noch nie jemanden im Stich lassen können, der ihre Hilfe benötigte. So war sie nun einmal. »Komm zurück, Honey.«

      Zornig riss sie ein sternförmiges Blatt von einem herunterhängenden Zweig. Ein Amberbaumblatt. Es duftete süßlich, wenn man es auf der Handfläche zerrieb. Nein, sie würde sich nicht einwickeln lassen. Sie hatte lange genug versucht, ihm zu helfen. »Ich kann nicht, Shane.«

      »Ich vermisse dich. Du kannst mich doch nicht allein lassen, Sweetheart.« Seine Stimme schmeichelte sanft.

      Sie ließ das Blatt auf den Rasen segeln. »Es tut mir leid.

      Es ist vorbei.«

      Shane schrie unvermittelt los, als hätte sich bei ihm ein Schalter umgelegt. »Glaub nicht, dass ich das akzeptiere, Bitch! Meinst du, ich lasse es zu, dass du mir abhaust?« Sie wusste, sie sollte das Gespräch hier und jetzt beenden, dennoch verharrte sie wie gelähmt.

      »Du bist bei Ellie, nicht wahr? Wie naiv von dir zu glauben, du könntest wieder dorthin zurückkriechen, wo ich dich einst aufgelesen habe! Versuch erst gar nicht, dich hinter dem Rücken deiner Großmutter zu verstecken. Du …«

      »Ich bin nicht in Charlotte«, warf sie ein, aber er hörte ihr nicht zu.

      »Du irrst, wenn du denkst, sie könnte alles für dich regeln.«

      Was meinte er damit? Ahnte er etwas? Sie musste auf jeden Fall verhindern, dass er hinter ihr Geheimnis kam. Es war einzig und allein ihre Sache, allein ihre Entscheidung! In ihrer Magengrube ballte sich ein unverdaulicher Klumpen zusammen. »Hör zu«, sie versuchte, die aufkommende Panik zu unterdrücken, »versuch nicht, mich zu finden. Ich bin nicht bei Ellie. Also tu uns beiden einen Gefallen und lass mich in Frieden.«

      »Du spinnst!« Seine Stimme überschlug sich. »Du bist ja komplett durchgeknallt!«

      »Im Gegenteil. Ich bin ganz klar. So klar wie schon lange nicht mehr. Lebe wohl, Shane.«

      »Ich komme dich holen. Und ich werde dir derart den Hintern versohlen, dass du dir wünschen wirst …«

      Sie hörte nicht mehr, was sie sich wünschen würde. Sie riss das Telefon vom Ohr und drückte ihn weg. Eine Klaue der Angst schloss ihre knochigen Finger um ihren Brustkorb. Shane war wahnsinnig. Er durfte sie nicht finden.

      9. Kapitel

      Tayanita ergatterte auf Anhieb einen Parkplatz in der Nähe des Supermarkteingangs. Obst und Gemüse erstand sie normalerweise bei Violet’s,

      weil sie fand, man sollte die Kleinhändler im Ort unterstützen. Dinge aber, die es in Violets Krämerladen entweder nicht gab oder die in der Größenordnung, wie sie für das Café gebraucht wurden, dort zu teuer kamen, besorgte sie bei Bi-Lo. Sie summte eine leise Melodie, schnappte sich im Eingangsbereich einen Einkaufswagen und schlenderte hinüber zur Haushaltswarenabteilung. In Gedanken ging sie die Sachen durch, die sie benötigte. Seit Eröffnung des Cottage Garden hatte sie es sich nicht angewöhnen können, eine Einkaufsliste zu führen. Was die pragmatische, stets praktisch denkende Sylvia immer wieder auf die Palme brachte. Sylvia und sie ergänzten sich prima, und in all den Jahren, in denen sie Seite an Seite gearbeitet hatten, gab es niemals ernsthafte Auseinandersetzungen zwischen ihnen. Tayanita war heute noch froh über ihren Entschluss, das Cottage Garden zusammen mit Sylvia zu betreiben.

      »Hallo, schöne Frau.«

      Tayanitas Herz vollführte einen Salto. Sie wusste auf Anhieb, wem die tiefe warme Stimme gehörte. Sie drehte sich um, und da stand er vor ihr. Attraktiv wie eh und je. Sein Haar war gewachsen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Die dunklen, mit Silberfäden durchzogenen Locken fielen über seine hohe Stirn, und sie fand, es ließ ihn jungenhafter aussehen, was ihm nicht schlecht stand. Sie verlor sich in den sanften Augen. Hershey Schokoladenbraun. Vollmilchschokoladenbraun.

      »Du siehst gut aus«, sagte er. Sein Blick hielt sie fest.

      »Scheinst dich nicht zu verändern. Du bist eine zeitlose Schönheit.«

      »Ach George.« Tayanita lachte und der Bann war gebrochen. »Und du bist noch immer der alte Charmeur. Wie eh und je.« Auch das hatte sich nicht geändert. Einen Augenblick musterten sie sich gegenseitig und genossen die Anwesenheit des anderen. »Eine Menge Wasser ist den Pacolet River hinuntergeflossen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, meinte Tayanita schließlich.

      »Vier, fünf Monate?«

      »Das kommt hin.«

      »Ich habe deine bildhafte Ausdrucksweise schon immer bewundert.« In Georges Augen trat ein winziges Funkeln. »Es ist schön, dass wir uns treffen. Ich habe viel an dich gedacht. Wie geht es dir?«

      »Gut. Wirklich gut. Und dir? Wie läuft eure Galerie in Tryon?« Tayanita bemühte sich, gleichmäßig zu atmen, um das wilde Klopfen in ihrer Brust zu bändigen.

      »Ich kann mich nicht beklagen. Wir verkaufen gut.

      Schau mal rein, wenn du in der Nähe bist.«

      »Vielleicht mache ich das«, erwiderte sie. Ein Kranz kleiner Fältchen legte sich um seine Augen, als er lächelte. Er hatte sich doch verändert. Er kam ihr weicher vor, verletzlicher. Einen flüchtigen Moment war sie versucht, ihre Hand nach ihm auszustrecken und ihm über die Wange zu streichen. »Ich muss weiter.« Tayanita deutete auf ihren leeren Einkaufswagen. »Sylvia wartet auf mich.« Sie legte eine Hand auf den Griff, zögerte. »Warum kommst du nicht einmal im Cottage Garden auf einen Tee vorbei, George? Wir«, sie verbesserte sich rasch,

      »ich würde mich freuen.«

      »Warum nicht.« Sein Blick hielt sie noch immer fest.

      »Bis dann.« Sie schenkte ihm ein rasches Lächeln, bevor sie sich abwandte.

      »Tayanita, warte!« Mit zwei langen Schritten hatte er sie eingeholt. Aus der hinteren Tasche seiner Jeans fischte er ein zusammengefaltetes Flugblatt. »Demnächst findet doch unser berühmtes Blue Ridge Barbecue und Musikfestival statt.« Sie sah, wie sein Adamsapfel hoch und runter hüpfte. »Hättest du nicht Lust, mich dorthin zu begleiten?«

      Tayanita fühlte etwas in sich aufbranden, das warm und kalt zugleich war, und ihre Knie schwach werden ließ.

      »Ich weiß nicht.«

      »Als Freunde. Lass uns einen schönen Abend miteinander verbringen, einfach so. Ein wenig plaudern. Tanzen. So wie früher.«

      Während sie überlegte, wie sie die Antwort formulieren sollte, die ihr Herz schon kannte, studierte sie sein intelligentes Gesicht. Noch immer übte es eine ungeheure Anziehungskraft auf sie aus. Sie sehnte sich danach, Zeit mit ihm zu verbringen. Sie vermisste ihn. Warum sollte sie sich nicht mit ihm treffen? Sie war eine erwachsene Frau und durchaus in der Lage, freundschaftlich mit ihm umzugehen. Oder nicht? Hatten sie sich das beide nicht gewünscht, als sie sich trennten? Was hatte sie bisher davon abgehalten, es zu tun? Tayanita wusste es. Es gab gute Gründe, auf Abstand zu gehen. Es hatte Zeit gebraucht. Zeit, zu verzeihen, die Wunden heilen zu lassen, und Zeit, wieder zu sich selbst zu finden. Könnte es sein, dass es inzwischen möglich war, sich erneut aufeinander einzulassen? Als Freunde? Das kannst du nicht, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Niemals. Sie beschloss, sie zu ignorieren. Sie war fähig, zu lernen. Fähig, zu vergeben. Und bereit, George wieder in ihr Leben zu lassen. Sie wollte ihn als den Menschen annehmen, der er war. Sie würde einen Weg finden, unbefangen mit ihm umzugehen. Die Enttäuschung, die Verletzung, all das wollte sie endgültig hinter sich lassen. Das Leben war viel zu kurz und zu kostbar, um an Schmerz und Groll festzuhalten. Sie nickte ihm zu.

      »Das würde ich sehr gern.«

      Seine Miene erhellte sich. »Wie wär’s freitags zum Country Musik Abend? So gegen acht? Soll ich dich abholen?«

      »Ich treffe dich dort. In der Tanzhalle.«

      »Fein.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Ach übrigens, ein Vögelchen hat mir gezwitschert, du sollst einen Gast oben in unserer – deiner Wohnung im Cottage Garden beherbergen?«

      In einem Ort wie Pinewood Falls gab es keine Geheimnisse. Es war sinnlos, etwas verbergen zu wollen. »Die Gerüchteküche funktioniert wie immer prächtig, wie ich sehe. Violet?«

      George hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Violet«, bestätigte er schmunzelnd.

      Tayanita nickte und schob sich eine lange Strähne hinter das Ohr. »Eine junge Frau aus dem Norden ist hier gestrandet. Ich habe ihr angeboten, vorübergehend im Apartment zu wohnen.«

      »Du bist noch immer eine gute Seele«, meinte George weich, und ihr wurde warm unter seinem Blick. »Kannst an keinem streunenden Hund, an keinem verletzten Vogel vorbeigehen. Und nun hilfst du verlorenen Menschenkindern?« »Sie ist ein lieber Mensch. Im Moment allerdings hat sie ein wenig die Orientierung verloren. Ich will ihr nur helfen, wieder auf den richtigen Weg zurückzufinden. Wenn sie mich lässt.«

      »Sie hatte Glück, auf dich zu stoßen.«

      »Ich denke, es mag einen Grund geben, weshalb wir uns begegnet sind«, sagte Tayanita. »Manche Menschen berühren mich vom ersten Augenblick an.« Einen Moment lang sahen sie einander tief in die Augen. Hatte sie eben von Hannah gesprochen? Nach einer gefühlten Ewigkeit griff sie erneut nach ihrem Wagen. »Jetzt muss ich wirklich los. Sylvia wird mir den Kopf waschen, weil ich so lange fortgeblieben bin.«

      Georges Blicke brannten noch lange in ihrem Rücken.

      * * *

      Hannah hatte gerade das Café betreten, da wurde sie gleich von Sylvia in die Mangel genommen. »Ist Ihnen Tayanita irgendwo über den Weg gelaufen?«

      Hannah verschluckte das freundliche Hallo, das ihr auf der Zunge gelegen hatte. »Nein, ich war …« Sie kam nicht dazu, Sylvia zu erklären, wo sie gewesen war, denn diese unterbrach sie mitten im Satz.

      »Ich hoffe, sie taucht hier jeden Moment auf. Ich sitze auf glühenden Kohlen! Sie sagte mir, sie wolle lediglich zu Bi-Lo fahren und ein paar Dinge holen. Sie weiß doch, dass ich einen Termin mit meinem Jüngsten beim Kinderarzt habe!« Sylvia holte tief seufzend Luft. Sie unterzog Hannah einer raschen Musterung. »Würden Sie vielleicht kurz einspringen? Tayanita müsste jeden Augenblick wieder hier sein.« Hannah starrte die blonde Frau perplex an. »Ob ich hier – jetzt?«

      »Nur eben nach dem Rechten sehen. Ist keine große Sache. Momentan ist nicht viel los.« Sylvia machte eine wegwerfende Handbewegung.

      Hannah runzelte die Stirn. Sie hatte noch nie zuvor bedient. Doch allzu schwer dürfte es nicht sein, Kaffee auszuschenken und Wünsche zu notieren. Sie müsste die Gäste nur ein wenig vertrösten, solange die Küche nicht besetzt war. »Ja. Ich könnte es versuchen.«

      »Kommen Sie.« Ohne viel Federlesen schritt Sylvia voran. Flink trocknete sie ihre Hände mit dem Handtuch, das neben der Spüle lag, legte ihre Schürze ab und hängte sie an einen Haken an der Wand. »Falls neue Gäste eintreffen, nehmen Sie einfach die Bestellungen entgegen und bitten sie um einen Moment Geduld.« Sie ließ ihren aufmerksamen Blick durch die Küche gleiten. »Die Spülmaschine müsste ausgeräumt werden.«

      Jawohl, Ma’am. Hannah trat zur Seite, um Sylvia vorbeizulassen. »Ich werde es schon schaffen. Gehen Sie ruhig.«

      Sylvia bedachte sie mit einem flüchtigen Lächeln. »Ach, da fällt mir gerade ein, Joe von der Werkstatt rief vorhin an, als Sie unterwegs waren, Hannah. Sie sollen ihn bitte zurückrufen.« Aus der Brusttasche ihrer Bluse zog sie einen zerknitterten Zettel, reichte ihn Hannah und schnappte sich ihre Handtasche vom Fensterbrett. »Bis später«, rief sie ihr noch mit einem Blick über die Schulter zu. »Ach ja, und danke!«

      Hannah nickte geistesabwesend. »Keine Ursache«, murmelte sie, während sie das Papier auf die Arbeitsfläche legte, um es glatt zu streichen. Bei all der Aufregung um Shane hatte sie vergessen, mit der Werkstatt zu telefonieren. Sie hoffte, dass Joe gute Nachrichten für sie bereithielt. Zehn Minuten später war Hannah dabei, die Spülmaschine auszuräumen. Teller klapperten, Gläser klirrten, Tassen schepperten.

      »Was hat es Ihnen angetan?«

      Mit einem Stapel Untertassen in den Händen fuhr Hannah herum. »Tayanita.« Zitternd setzte sie das Porzellan auf der Arbeitsfläche ab. »Was meinen Sie?«

      Tayanita lehnte mit verschränkten Armen lächelnd im Türrahmen. »Das Geschirr. Sie veranstalten einen ganz schönen Lärm.«

      Hannah fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn.

      »Entschuldigung. Ich bin frustriert.«

      »Das hört man.« Tayanita lächelte noch immer.

      Irgendwie sah sie verändert aus, fand Hannah. In den bernsteinfarbenen Augen funkelte ein stilles Leuchten.

      »Habe ich etwas an mir? Hat sich etwas in meinen Haaren verfangen?« Tayanita fächerte mit den Händen ihre langen Strähnen auf.

      »Nein, nein. Es ist alles in Ordnung.«

      »Bei Ihnen jedoch anscheinend nicht«, stellte Tayanita fest.

      »Ich habe vorhin von Joe erfahren, dass es offensichtlich Lieferschwierigkeiten gibt. Er meinte, es könne bis zu einer Woche dauern, bis ich meinen Wagen wiederbekomme.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht. Ich stecke tatsächlich hier fest.«

      Tayanita löste sich von der Tür und machte einen Schritt auf sie zu. »Ist das wirklich so schlimm? Haben Sie Termine, die Sie einhalten müssen? Wartet jemand auf Sie?« Ihre Augen forschten in Hannahs Gesicht.

      Hannah ließ die Schultern sacken. »Ich denke, es macht keinen großen Unterschied, wenn ich noch ein wenig ausharren muss.« Sie vermisste Ellie schrecklich. Vielleicht könnte sie den Bus nach Charlotte nehmen? Aber dann müsste sie wieder nach Pinewood Falls zurückkehren, um den Toyota abzuholen.

      »Hannah, wären Sie so lieb und würden mir helfen, die Sachen aus dem Wagen hereinzubringen?«

      »Wie bitte?«

      »Meine Einkäufe.« Mit dem Daumen deutete Tayanita über ihre Schulter nach draußen.

      »Sicher, ich helfe gern.« Hannah zögerte. »Sagen Sie, könnte ich weiterhin bei Ihnen unterkommen, bis mein Auto repariert ist? Ich meine hier, im Cottage Garden?«

      »Sie sind willkommen«, erwiderte Tayanita. »Solange Sie möchten.«

      »Danke. Das ist sehr nett.« Hannah wandte sich ab. Verdammt, warum hatte sie in der letzten Zeit so nah am Wasser gebaut? Sie war doch sonst nicht so empfindlich. Eine Hand legte sich sanft auf ihre Schulter.

      »Freunde nennen mich übrigens Taya.«

      Als Hannah sich umdrehte, begegnete sie Tayanitas warmem Blick. Sie blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen. »Ich weiß deine Freundlichkeit zu schätzen. Danke.«

      Tayanita reichte ihr eine Hand. »Na komm. Lass uns rasch die Sachen hineinbringen.«

      »Warte.« In Hannahs Kopf formte sich ein Gedanke.

      »Ich möchte mich gern für deine Gastfreundschaft revanchieren. Vielleicht könnte ich euch im Café etwas zur Hand gehen?« Entgegen ihrer Erwartung hatte es ihr Spaß gemacht, einem pausierenden Handwerker Kaffee nachzuschenken, Speisekarten auszuteilen und zwei fröhlich plaudernde Freundinnen mit Muﬃns von einer Platte auf der Theke und heißem Kakao zu versorgen. Ein Ausdruck der Überraschung glitt über Tayanitas Züge, bevor sich ihr Mund zu einem Schmunzeln verzog.

      »Wie ich sehe, hat die gute Sylvia dich bereits dazu verdonnert, auszuhelfen. Tatsächlich haben wir einen Engpass im Cafébetrieb, seit Suzanne fort ist. Sie war unser Mädchen für alles. Vor zwei Wochen hat sie ihr erstes Kind bekommen und fällt somit die nächste Zeit aus. Du könntest uns hier ein wenig unterstützen, wenn du möchtest. Keine schwere Arbeit, nur ein wenig Geschirr spülen, Bestellungen entgegennehmen, aufräumen. Nichts Spektakuläres.«

      »Sylvia hatte es sehr eilig.«

      Tayanita zog eine Grimasse. »O je, ich fürchte, sie ist sauer auf mich. Ich hatte versprochen, mich zu beeilen, aber dann …« Sie sprach nicht weiter, richtete den Blick aus dem Küchenfenster.

      »Sie wird sich doch wieder beruhigen?«

      »Wie bitte?« Tayanita war anscheinend mit ihren Gedanken meilenweit entfernt.

      »Sylvia.«

      »O ja, sie wird nicht lang böse sein. Sie schimpft und zetert gern, aber sie ist nicht nachtragend. Und jetzt lass uns die Einkäufe aus dem Wagen holen.«

      10. Kapitel

      Gloria drehte sich prüfend vor dem Spiegel und strich den eng anliegenden Stoff ihres dunkelblauen Rocks über den Hüften glatt. Die in

      zartem Pastellaqua gehaltene Bluse betonte ihre großen, leicht schräg liegenden Augen, die sie wie immer besonders sorgfältig geschminkt hatte. Ein Lidstrich in Metallicgrün, Mascara und heller perlmuttfarben glänzender Lidschatten im inneren Augenwinkel. Das würde den Blick öffnen, hatte sie einmal in einer Frauenzeitschrift gelesen. Die hochhackigen schwarzen Riemchenschuhe lenkten die Aufmerksamkeit auf ihre schlanken Fesseln und die langen Beine. Sie hatte sich in all den Jahren recht gut gehalten. Darauf war sie schon immer stolz gewesen. Wer konnte mit knapp neununddreißig noch von sich behaupten, die Figur einer Zwanzigjährigen zu besitzen? Sie verdrehte die blauen Augen gen Himmel. Na gut, einer Fünfundzwanzigjährigen. Sie besaß Kurven an genau den richtigen Stellen. Ihre Augen schimmerten und auch die kleinen Fältchen um den Mund, in die der Lippenstift so gern kroch, waren heute weniger zu sehen als sonst. Zufrieden rückte sie noch einmal ihre vollen Brüste in der engen Bluse zurecht.

      Ihre Gedanken wanderten zu Sam. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er endlich begriff, welch guter Fang sie war. War da nicht ein verräterisches Glitzern in seinen Augen, als sie sich das letzte Mal im Cottage Garden zu einem Kaffee getroffen hatten? Gloria war sich sicher: Sam wusste ihre optischen Reize zu schätzen. Dass sie auf die meisten Männer anziehend wirkte, war kein Geheimnis. Warum sollte dies bei Sam Parker anders sein? Dass es bei ihm nicht auf Anhieb geklappt hatte, sondern sie sich um ihn bemühen musste, und das seit geraumer Zeit, ließ ihn in ihren Augen lediglich reizvoller erscheinen. Bereits in der Highschool hatte sie ein Auge auf ihn geworfen. Er war Quarterback des Footballteams und Vorsitzender des Debattierklubs gewesen, einer der populärsten Typen der Schule. Gloria hingegen – von Selbstzweifeln und Unsicherheit geplagt und leider ein Spätentwickler – gelang es nicht, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie schien Lichtjahre entfernt von jenen Mädchen, die sich in seinem Dunstkreis bewegten. Während sie auf ihrem Stuhl in der Schulcafeteria kauerte, an ihrem Erdnussbuttersandwich knabberte und ihn durch die dicken Brillengläser hindurch anschmachtete, hatte sie sich geschworen, dass er eines Tages ihr gehören würde. Eines Tages würde sie sein Mädchen sein. Sie würde alles, einfach alles dafür tun.

      Später im College erblühte sie zu ihrer eigenen Verblüffung zu einer üppigen Schönheit. Kontaktlinsen ersetzten die unvorteilhafte Brille, und endlich wuchsen ihr Brüste. Rückblickend hatte sich das Warten gelohnt. Kein männliches Wesen kam an ihr vorbei, ohne einen bewundernden Blick in ihre Richtung zu werfen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln. Sie erinnerte sich an den ungläubigen Ausdruck, der sich auf Sams Gesicht geschlichen hatte, als sie einander Jahre nach ihrem Schulabschluss wiederbegegneten. Gloria hatte soeben ihr eigenes Maklerbüro in Pinewood Falls eröffnet, und Sam war zum Lieutenant befördert worden. Zum ersten Mal auf gleicher Augenhöhe schritt sie erhobenen Hauptes auf ihn zu. Mit Befriedigung registrierte sie die Verunsicherung in seiner Miene und das Auﬄackern von Verwunderung in seinen grauen Augen, als sie ihm auf die Sprünge helfen musste und sich zu erkennen gab. Sam Parker brachte den Mund nicht mehr zu. Ungläubiges Erstaunen stand ihm auf die Stirn geschrieben. Gloria Turner, die kleine graue Maus, das hässliche Entlein aus der High-School, die er nie eines Blickes gewürdigt hatte, hatte sich in einen wunderschönen Schwan verwandelt.

      Nachdem Sam sich von dem offensichtlichen Schock erholt hatte, gestand er Gloria, dass er sie niemals wiedererkannt hätte. Seine uncharmante Äußerung war zumindest ehrlich, und Gloria, die nun gefestigt und selbstbewusst durchs Leben schritt, konnte darüber nur milde lächeln. Dass Sam gefiel, was er sah, machte sie an dem anerkennenden Aufblitzen seiner Augen fest, als er sie erneut von Kopf bis Fuß taxierte. Anschließend lud er sie auf einen Kaffee ein. Das war der Auftakt zu einer Reihe von Verabredungen gewesen, und Gloria hoffte, dass aus der unverfänglichen Freundschaft bald mehr werden würde. Irgendwann jedoch zog sich Sam aus unerklärlichen Gründen zurück. Er wich geschickt aus, wenn sie ihn darauf ansprach, murmelte etwas von ungeklärten Mordfällen und Überstunden. Zähneknirschend harrte sie aus. Durch kleine raﬃnierte Gesten und scheinbar zufällige Begegnungen brachte sie sich ihm immer wieder in Erinnerung.

      Eines Tages bekam sie zufällig ein Gespräch zwischen Violet und ihrer Busenfreundin Nancy in Violets Laden mit. Nancy, die ihre Nase genau wie Violet überall hineinsteckte, wo sie nicht hingehörte, vertraute ihrer Freundin an, dass Sam seit Neuestem mit einer jungen Frau liiert sei. Irgendeiner Maggie Soundso. Einem entzückenden Geschöpf aus South Carolina, betonte Nancy. Oh, Gloria hatte den darauffolgenden gehässigen Seitenblick in ihre Richtung durchaus bemerkt. Dumme Pute! Offensichtlich habe die junge Dame im Cottage Garden ihren Kaffee über Sam ausgeschüttet und ihm damit völlig den Kopf verdreht, erzählte Nancy weiter. Gloria pfefferte die Packung Erbsen, die sie gerade in der Hand hielt, zurück in die Tiefkühltruhe und stürmte mit hochrotem Kopf aus dem Geschäft. Sie kochte vor Wut. Wie hatte Sam sie so täuschen können? Von wegen Überstunden. Während sie geduldig auf ihn wartete, hatte er sich still und heimlich eine andere angelacht.

      Ohne zu zögern, machte sie sich auf den Weg zu ihm. Sie würde ihn zur Rede stellen. Er sollte ihr ins Gesicht sehen und sagen, dass es der Wahrheit entsprach, was Nancy behauptet hatte. Während sie fuhr, beschlichen sie leise Zweifel. Vielleicht hatte Nancy das Ganze nur erfunden. Es war kein Geheimnis, dass Nancy Schmidt Gloria nicht ausstehen konnte, seitdem Gloria ihr einmal bei einer Gemeindeversammlung über den Mund gefahren war. Womöglich hatte sie ihrer Erzfeindin lediglich eins auswischen wollen. Gloria würde dieser Tratschtante so einiges zutrauen. Als sie bei Sam eintraf, wurde das vermeintliche Gerücht jedoch zur schrecklichen Gewissheit. Zu ihrem Entsetzen traf sie dort besagte junge Frau an, die Sam ihr freudestrahlend als Maggie Cavendish vorstellte. In einem bequemen Jogginganzug und Hauspuschen wirkte sie, als wäre sie bereits bei ihm eingezogen. Nancy hatte nicht gelogen. Glorias Herz zog sich krampfhaft zusammen. Was mochte Sam an der unauffälligen Person, die sie aus hellen Augen interessiert musterte, finden? Sie war der Typ nettes Mädchen von nebenan. An ihr war nichts Besonderes. Sie war keine atemberaubende Schönheit. Wie zum Teufel konnte Sam ihr so ein harmloses Püppchen vorziehen?

      Sam, der kaum seinen Blick von dieser Maggie wenden konnte, musste etwas in ihr sehen, das Gloria verborgen blieb. Als ein paar Wochen später eine Hochzeitseinladung ins Haus flatterte, zerriss sie das Papier minutiös in tausend kleine Fetzen, während heiße Tränen der Verbitterung über ihre Wangen strömten.

      Doch Gloria liebte Männer. Auch wenn sie Sam Parker nicht bekommen konnte, so wollte sie dennoch auf die Herren der Schöpfung nicht verzichten. So ließ sie sich von einer belanglosen Beziehung in die nächste treiben, genoss ihr Leben und kleine, flüchtige Abenteuer.

      Nach dem furchtbaren Verbrechen an Maggie witterte Gloria eine neue Chance. Zunächst versuchte sie es auf äußerst subtile und unauffällige Art. Sie brachte Sam selbst gebackene Muﬃns oder Scones vorbei, ließ mal eine heiße Suppe da oder ein paar Zeitschriften. Sie versuchte erst gar nicht, mit ihm über seine Trauer zu reden, strich ihm lediglich sanft über den Rücken oder drückte seine Schulter im Vorbeigehen. Flüsterte ihm zu, dass sie für ihn da sei, wenn er reden wolle. Sie wollte ihm Zeit lassen, geduldig sein. Bis er in die Falle tappte.

      Einmal erschrak sie, als sie Sam durchs Wohnzimmerfenster in den Armen einer schlanken Dunkelhaarigen ertappte. Brennende Eifersucht kochte in ihr hoch, aber nachdem sich die beiden voneinander gelöst hatten, erkannte Gloria, dass es sich bei der schwarzhaarigen Schönheit um Sams Schwester Penelope handelte. Offensichtlich war sie aus Asheville angereist, um ihm zur Seite zu stehen.

      Nach etwa einem Jahr der geduldigen Zurückhaltung hatte Gloria das Warten satt. Weil Sam noch immer keine Anstalten machte, sie wahrzunehmen, fing sie an, überall dort aufzutauchen, wo er sich gerade aufhielt. Hinterlistig stieß sie überraschte kleine Ausrufe aus: Was, du auch hier? Wie schön, mein Lieber, wie geht es dir? Nach und nach wurde es ihnen erneut zur Gewohnheit, sich im Cottage Garden auf einen Kaffee zu treffen. Ein paar Mal stattete Gloria Sam auf Green Acres einen Besuch ab – sehr zum Missfallen von Deanna Wilbur, dieser Kuh mit dem aufgemalten Lächeln, die es sich zur Mission gemacht hatte, Sam mit Chilieintopf zu versorgen, bis der ihm aus den Ohren quoll. In Glorias Augen besaß Deanna eine perfekte Dienstmädchenmentalität. Aber vielleicht umsorgte und bemutterte sie ihren Arbeitgeber auch deshalb so, weil sie insgeheim hoffte, Sam für sich gewinnen zu können. Gloria würde dafür sorgen, dass Sam diese Person feuerte, sobald sie Herrin auf Green Acres wurde. Sie hatte lang genug gewartet. Es wurde Zeit, sich Sam Parker zu schnappen. Ihr kam das bevorstehende Musikfestival in den Sinn. Wenn das nicht die ideale Gelegenheit war, Nägel mit Köpfen zu machen. Gloria zwinkerte ihrem Spiegelbild verschwörerisch zu und verließ das Schlafzimmer.

      11. Kapitel

      Tayanita verwöhnte Tsali gerade mit ein paar Streicheleinheiten, als Hannah die Treppenstufen herunterkam. Die Hündin stellte die Ohren auf. Ihr

      Schwanz klopfte in freudiger Erwartung auf den Boden.

      »Hallo, ihr beiden.« Hannah zögerte, aber dann kniete sie sich neben Tayanita, um das Tier zwischen den Ohren zu kraulen. So langsam gewöhnte sie sich an den großen Hund.

      »Hallo Hannah. Wie du siehst, ist unsere Tsali eine alte Genießerin.« Liebevoll betrachtete Tayanita ihre Gefährtin.

      »Noch nie hat sie eine Hand abgewehrt, die sie streicheln wollte.« Sie richtete sich auf und strich ihren langen Rock glatt. »Schön, dass ich dich sehe. Ich habe vorhin Kürbissuppe gekocht. Möchtest du vielleicht einen Teller?«

      »Ich wollte gerade los, mir etwas zu essen besorgen.«

      »Unsinn«, schalt Tayanita gutmütig. »Ich hatte dir doch gesagt, du kannst bei uns essen. Bleib und setz dich zu mir. Lass uns ein wenig plaudern.«

      »Na gut. Das Angebot nehme ich gern an.« Hannah tätschelte Tsalis Kopf und strich ihr noch einmal über den Rücken, bevor sie Tayanita folgte.

      »Mach es dir ruhig schon einmal bequem. Ich hole uns die Suppe.«

      »Danke.« Es tat so gut, umsorgt zu werden. Genau das, was sie jetzt brauchte. Ein warmes Gefühl hüllte sie ein, als sie ihrer neuen Freundin hinterherblickte. Tayanita schien ein ganz besonderer Mensch zu sein. Was für ein Glück, dass sie in all diesem Schlamassel diese wunderbare Frau hatte kennenlernen dürfen. Nachdem sie eine Weile schweigend gegessen hatten, überkam Hannah das Gefühl, etwas sagen zu müssen. »Ich bin dir wirklich dankbar, dass ich hier wohnen darf. Das macht meinen unfreiwilligen Aufenthalt viel angenehmer, als er es wäre, wenn ich in irgendeinem schäbigen Motel übernachten müsste.«

      Es war die Wahrheit. Wären die Umstände anders, hätte sich Hannah im Cottage Garden in dem idyllischen Städtchen am Rande der Appalachen sogar sehr wohlgefühlt.

      »Gern geschehen. Ich sagte ja, dass die Wohnung ansonsten leer steht.« Tayanita tupfte sich den Mund mit der Serviette. »Es ist schön, dich bei uns zu haben, Hannah. Sag mal, darf ich dich etwas fragen?«

      »Natürlich.« Hannah legte ihren Löffel ab.

      »Bist du in Schwierigkeiten?« Tayanitas forschender Blick wanderte zu Hannahs verletzter Wange.

      Hannahs Puls ging ein bisschen schneller. »Wieso? Wie kommst du darauf?«

      »Es geht mich nichts an.« Tayanita streckte ihren Arm über den Tisch hinweg, um Hannahs Hand zu berühren.

      »Wenn ich dir jedoch irgendwie helfen kann, lass es mich bitte wissen. Egal, was es ist.«

      Hannah setzte sich aufrecht. Unwillkürlich glitten ihre Hände zu ihrem Bauch. »Es ist alles in Ordnung«, versicherte sie und senkte rasch die Lider, damit sie Tayanita nicht in die Augen sehen musste.

      »Wenn du möchtest, kann ich dir später zeigen, wie hier alles funktioniert. Dann kannst du einspringen, wann immer dir danach ist«, sagte Tayanita fröhlich.

      »Okay, gern.« Hannah war dankbar, dass die Cherokee das Thema wechselte. An einem hellen Fenstertisch im Café sitzend, studierte Sam den Pinewood Falls Herald, als Hannah ihm sein Getränk brachte.

      »Danke«, murmelte er, geistesabwesend nach der Tasse greifend. Er hob sie zum Mund, dabei streifte sein flüchtiger Blick Hannah. Seine Augen weiteten sich und über sein Gesicht glitt ein Ausdruck der Überraschung. Schwungvoll stellte er den Kaffee auf den Tisch zurück, wobei die Flüssigkeit gefährlich nah am Rand schwappte.

      »Sie hier? Was machen Sie im Cottage Garden?«

      Sie hatte sich vorgenommen, freundlich und höflich zu sein, aber bei seiner Reaktion auf ihr Erscheinen gefror das Lächeln auf ihren Lippen. »Wie Sie sehen, helfe ich aus«, entgegnete sie kalt.

      »Ich hatte einen Kaffee bei Tayanita bestellt. Kräftig, schwarz und ohne Zucker.« Er kniff seine Brauen zusammen und machte eine wegwerfende Handbewegung.

      »Diese Milchbrühe trinke ich nicht. Wenn Sie also so gütig wären …« Ohne Hannah weiter zu beachten, steckte er seine Nase erneut in die Zeitung.

      Zu verblüfft, um eine entsprechende Antwort zu formulieren, nahm sie den Cappuccino wieder an sich. Stimmt, sie erinnerte sich. Tayanita hatte sie gebeten, Sam einen Kaffee zu bringen. Hannah musste nicht richtig zugehört haben. Trotzdem fand sie Sams Art und Weise, sie derart pampig auf ihren Fehler hinzuweisen, unpassend. Was für ein ungehobelter Klotz! Ihr erster Eindruck von ihm hatte sie nicht getäuscht. Sam Parker war definitiv ein Scheusal. Auch wenn er mit Tayanita befreundet war, und sie anscheinend große Stücke auf ihn hielt – Hannah blieb bei ihrer Meinung. Der Mann war einfach unmöglich. Sie schnaufte empört, während sie den Cappuccino in die Spüle kippte. Was dachte er eigentlich, wer er war? Er behandelte sie wie ein Dienstmädchen, ja, wie ein ungezogenes Kind. Hannah straffte die Schultern und beschloss, sich von Sam Parker nicht verunsichern zu lassen. Dieser Mann konnte ihr egal sein. Sollte er doch sagen oder denken, was er wollte, sie hatte damit nichts zu schaffen.

      Tayanita hatte sie wie vorgeschlagen nach dem Mittagessen in die Gepflogenheiten des Cafés eingeführt, ihr gezeigt, wie Spülmaschine, Herd und Kaffeeautomat funktionierten, wo Geschirr, Besteck und Kochutensilien zu finden waren. Hannah fühlte sich in dem kleinen Café fast schon heimisch. Sylvia hatte lediglich zustimmend genickt, als Tayanita sie wissen ließ, dass Hannah ihnen für ein paar Tage zur Hand gehen würde. Die Frauen hatten einvernehmlich in der Küche Gemüse für einen Eintopf geschnippelt. Anschließend deckte Hannah unter Tayanitas prüfendem Blick die Tische neu ein, während Sylvia den Teig für Scones und Brötchen ausrollte. Tayanita beteuerte, dass Hannah ihre Sache gut machte.

      »Du passt hier wunderbar herein«, meinte sie warm.

      »Es scheint fast so, als gehörtest du schon immer zu uns.« Hannah hatte ihr das Lächeln zurückgegeben. Die Arbeit im Cottage Garden war nicht schwer. Sie machte Spaß und lenkte sie kurzzeitig von ihren Sorgen ab. Wer hatte ahnen können, dass ausgerechnet Sam Parker ihr erster

      Gast sein würde?

      * * *

      Während Sam Hannah verstohlen nachblickte, fuhr er sich ärgerlich durchs Haar. Was machte die Frau hier? Ihr Wagen war doch sicherlich repariert. Hatte sie es nicht eilig gehabt, weiterzufahren? Was hatte sie bewogen zu bleiben, und warum in aller Welt bediente sie jetzt auch noch in seinem Lieblingscafé? Hatte er irgendetwas verpasst? Tayanita hatte ihm nichts von einer neuen Mitarbeiterin erzählt. Ihm war wohl bewusst, dass er soeben eine Spur zu unhöflich gewesen war, aber diese Person mit den grünen Augen irritierte ihn. Irgendetwas hatte sie an sich, das ihn herausforderte. Obwohl sie zerbrechlich schien, zart und hilfebedürftig, gab sie sich kühl und abweisend. Spröde. Warum konnte er seinen Blick nicht von der Fremden abwenden? Sie war nicht einmal hübsch. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Die nach seinem Geschmack viel zu kurzen Haare ließen sie nicht gerade vorteilhaft aussehen. Sie war schlank, fast dünn. Sie sollte mal ein anständiges Steak futtern, damit sie etwas auf die Rippen bekam. Doch warum zerbrach er sich überhaupt den Kopf über diese Person? Es ging ihn nichts an, wie sie ihre Haare trug oder ob sie genügend aß. Dennoch, sie brachte eine Saite in seinem Inneren zum Klingen, was ihn zutiefst verunsicherte. Und dies wiederum ärgerte ihn. Obwohl sie ihm fast ein wenig leidtat, wie sie jetzt hinter der Theke mit roten Wangen an der Kaffeemaschine herumfuhrwerkte.

      Sie hob den Kopf und sah zu ihm herüber. Der Blick, den sie ihm zuwarf, war alles andere als freundlich. Anscheinend konnte sie ihn ebenso wenig ausstehen wie er sie. Perfekt. Zumindest darin waren sie sich einig. Erneut vertiefte er sich in seine Lektüre. Als Hannah seinen Kaffee brachte, der sich diesmal schwarz wie die Nacht präsentierte, wie Sam mit Genugtuung feststellte, murmelte er ein rasches Danke. Sie reagierte nicht, sondern machte auf dem Absatz kehrt, um sich in die Küche zu verkrümeln. Auch gut. Er beschloss, diese Dame in Zukunft zu ignorieren, sollte sie ihm noch einmal über den Weg laufen.

      An seinem Kaffee nippend, blätterte er weiter in seiner Zeitung. Irgendwie wollte es ihm jedoch nicht mehr gelingen, sich zu konzentrieren. Verdammt. Was zur Hölle war mit ihm los? Ständig kreisten seine Gedanken um diese Hannah Mulligan. Vermutlich, weil er wegen ihr beinahe den wichtigen Termin mit Dan Buchanan in Spartanburg verpasst hätte und ihm somit fast der Vertragsabschluss für Red Lightning durch die Lappen gegangen wäre. Zum Glück hatte sich Dan Buchanan versöhnlich gezeigt. Die feine Miss Mulligan konnte froh sein, dass der Handel nicht geplatzt war. Wenn er den Hengst nicht bekommen hätte, auf den er so lang gehofft hatte – undenkbar. Er riskierte ein Auge hinüber zur Küche und wusste nicht, ob er Erleichterung oder leise Enttäuschung spürte, als er feststellte, dass er keinen Blick auf sie erhaschen konnte.

      »Darf ich kassieren? Natürlich nur, wenn Sie gerade nichts anderes vorhaben.« Ihre ironisch-unterkühlte Stimme ließ ihn aufsehen.

      Sam legte die Zeitung beiseite. »Sie dürfen.« Er zückte seinen Geldbeutel, fischte einen Fünfdollarschein heraus und drückte ihn Hannah in die Hand. »Stimmt so.«

      Er sah sie nach Luft schnappen, doch dann presste sie die Lippen aufeinander, steckte das Geld ein und wandte sich zum Gehen. Rasch hielt er sie am Handgelenk fest.

      »Warten Sie.«

      Sie drehte sich um. Ihre grünen Augen sprühten Funken, und ihr Blick glitt hinunter zu seiner Hand, die ihren Arm umklammerte. »Lassen Sie mich los.« »Sorry.« Sie machte es ihm aber auch nicht leicht, diese Kratzbürste. Trotzdem, er wollte sich entschuldigen. »Ich hätte vorhin nicht so unhöflich sein dürfen.« Er bemühte sich um einen unverbindlichen Gesichtsausdruck. »Es tut mir leid.«

      Ihre Mundwinkel verzogen sich spöttisch. »Machen Sie sich keine Gedanken. Sie müssen sich meinetwegen nicht verstellen.« Einen Moment lang taxierten sie einander schweigend. »Hoffentlich entsprach der Kaffee diesmal Ihren Wünschen«, fuhr sie giftig fort. »Falls nicht, wird Sie das nächste Mal sicherlich jemand anderes gern bedienen.« Ohne auf seine Reaktion zu warten, strebte sie hocherhobenen Hauptes davon. Unglücklicherweise stolperte sie über ihre eigenen Füße. Nur mit Mühe gelang es ihr, das Gleichgewicht zu bewahren. Sie reckte das Kinn, strich mit den Händen glättend über ihre Schürze und hatte es plötzlich sehr eilig zu verschwinden.

      Sam hatte seine liebe Mühe, ein aufsteigendes Lachen zu unterdrücken.

      * * *

      Hannah zwang sich, tief durchzuatmen. So ein Mist! Warum hatte das passieren müssen? Sie wollte ihm die kalte Schulter zeigen, einen eindrucksvollen Abgang hinlegen. Sie hatte definitiv nicht vorgehabt, wie ein tollpatschiger Teenager durch die Gegend zu stolpern! Noch immer brannten Sam Parkers intensive Blicke in ihrem Rücken. Dieser Kerl trieb sie mit seiner Art zur Weißglut. Warum, konnte sie allerdings nicht verstehen. Er war ein Fremder. Jemand, der keinerlei Bedeutung in ihrem Leben hatte. Wieso also gelang es ihm immer wieder, sie zu verunsichern? Ihr Blick wanderte zu der Uhr an der Wand. Tayanita bediente drüben im Souvenirladen. Sylvia war noch immer nicht zurück; vor einer Weile war sie hinüber zu Violet’s gehuscht, um Backpulver zu besorgen, weil Tayanita vergessen hatte, dieses von Bi-Lo’s mitzubringen. Hannah musste wohl oder übel noch eine Weile allein im Café zurechtkommen. Resigniert seufzend stützte sie sich auf der Spüle ab.

      »Hallöchen? Ist da niemand?« Eine fordernde Frauenstimme ließ keinen Zweifel daran, dass sich neue Kundschaft angekündigt hatte. Sie musste wieder hinaus. Schließlich konnte sie sich nicht ewig vor Sam Parker in der Küche verstecken. Mit sehr geradem Rücken trat sie durch die Schwingtür. Obwohl sie aus den Augenwinkeln bemerkte, dass sich Sam noch immer hinter seiner Zeitung vergrub, bemühte sie sich, nicht in seine Richtung zu starren. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf eine hochgewachsene Blondine, die sie aus eisblauen Augen taxierte. Rot lackierte Fingernägel trommelten ungeduldig auf die Theke.

      »Na endlich. Ich dachte schon, ich werde heute gar nicht mehr bedient. Schätzchen, hör gut zu. Ich möchte eine Latte mit Magermilch, ohne Zucker aber mit Süßstoff und Vanillashot. Die Lightversion bitte. Außerdem einen dieser«, die Fremde deutete mit dem Zeigefinger auf den mit einer Glashaube bedeckten Teller auf der Theke, »köstlichen Donuts, zuckerfrei, mit Kokosraspeln.« Ihre makellos weißen Zähne bearbeiteten einen Kaugummi, während sie sprach. »Ach ja, und alles to go, Schätzchen.«

      Hannah verspürte eine spontane Abneigung. Sie bemühte sich, ein halbwegs freundliches Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. Schätzchen wird sich bemühen, alles zu Ihrer Zufriedenheit zu erledigen. Sie nahm einen Kaffeebecher aus dem Regal und fing dabei Tayanitas Blick auf, die soeben den Raum betrat. Dich schickt der Himmel. Hannah versuchte, ihrer neuen Freundin unauffällig ein Zeichen zu geben. Es war ihr peinlich, dass Sam alles mitbekam. Warum war er überhaupt noch hier?

      »Hallo Gloria.« Tayanita kam zu Hannah hinter die Theke. Sie legte eine Hand auf Hannahs Schulter. »Darf ich dir Hannah Mulligan vorstellen? Sie hilft uns in den nächsten Tagen ein wenig aus.«

      Gloria quittierte Tayanitas Bemerkung mit einem kaum merklichen Kopfnicken. Hannah konnte ihren gelangweilten Zügen ablesen, dass es Gloria ziemlich egal war, wer sie bediente. Hauptsache, ihre Wünsche wurden erfüllt. Und zwar umgehend.

      »Taya, Honey«, Gloria wandte sich Tayanita zu. »Wenn du so lieb wärst, vielleicht könntest du übernehmen?«

      »Ich weiß, du hast es wie immer eilig«, entgegnete Tayanita freundlich. »Hannah macht deine Bestellung fertig. Ich bin mir sicher, sie meistert das ebenso gut wie ich.« Sie zwinkerte Hannah zu. »Ich bin drüben im Souvenirshop, falls etwas sein sollte.«

      Im Stillen fluchend fuhr Hannah unter Glorias strengen Augen mit ihrer Arbeit fort. Sie hätte es der Cherokee nicht übel genommen, wenn sie sich in diesem Fall eingemischt hätte. Verstohlen wagte sie wiederholt einen Blick hinüber zu Sam. Seine Miene verriet keine Regung. Er war dabei, seine Zeitung zusammenzufalten. Wenn er der Konversation zwischen den Frauen gefolgt sein sollte, wusste er dies geschickt zu verbergen.

      »Geht das nicht ein wenig flotter?« Mit spitzem Finger tippte Gloria auf das Ziffernblatt ihrer Armbanduhr. »Ich habe gleich einen Kundentermin.« »Sofort fertig.« Hannah würde drei Kreuze machen, wenn ihre Schicht zu Ende war. Hatte sie zu Tayanita gesagt, es würde ihr Spaß machen, zu bedienen? Sie hatte sich geirrt. Oh, wie sie sich danach sehnte, einen Zugang zu legen, einen Abszess zu öffnen oder bei einer Darmspiegelung zu assistieren. Sie verschloss den Kaffeebecher mit einem Deckel, fischte den passenden Strohhalm dazu aus einer Plastikbox und steckte ihn in die dafür vorgesehene Öffnung.

      Unvermittelt stieß Gloria einen Schrei des Entzückens aus. Plötzlich schien die Dame vergessen zu haben, wie eilig sie es hatte, denn sie ließ Kaffee samt Donut stehen und eilte zu Sam ans Fenster. Sie hauchte ihm links und rechts ein angedeutetes Küsschen auf die Wange. »Ich habe dich gar nicht gesehen. Warum hast du dich nicht bemerkbar gemacht? Darf ich?« Flink setzte sie sich zu ihm. »Schätzchen?« Lässig winkte sie Hannah. »Bringen Sie mir die Sachen hierher, ja?«

      Schätzchen nickte gehorsam, während sie innerlich zu brodeln begann. Da haben sich die zwei Richtigen gefunden, dachte sie in einem Anflug von Bosheit. Rasch senkte sie den Kopf, als Sam zu ihr herüberspähte. Ganz ruhig, Hannah. Durchatmen. Bloß nicht verunsichern lassen. Ihre Hände zitterten kaum sichtbar, als sie das Tablett aufnahm und an seinen Tisch hinüberbrachte.

      »Du musst mir unbedingt alles von diesem Prachthengst erzählen, den du in Spartanburg erstanden hast«, bat Gloria Sam mit perfektem Wimpernaufschlag. »Ich brenne darauf, zu hören, wie er sich auf Green Acres eingelebt hat.«

      Bemüht, möglichst souverän zu erscheinen, schob Hannah den Teller mit dem Donut vor Gloria. Sam Parker züchtete Pferde? Sie erinnerte sich dunkel, dass Tayanita etwas von einer Farm erwähnt hatte. Irgendwie wollte dieses Bild jedoch nicht so recht passen. Sam Parker, der ungehobelte Klotz, ein Pferdeflüsterer? Sie nahm Glorias Kaffeebecher auf.

      »Geben Sie her.« Sam streckte ihr seine Hände entgegen, um ihn Hannah abzunehmen. Ihre Fingerspitzen berührten sich flüchtig. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke, und Hannah sah etwas in seinen Augen aufflackern. »Ungewohntes Terrain für Sie hier, oder?«

      Hannahs Wangen färbten sich knallrot. Am liebsten würde sie diesem sauberen Mister Parker ein paar passende Worte an den Kopf knallen. Aber vielleicht würde es ihn mehr treffen, wenn sie ihn einfach wie Luft behandelte. Mit einem höflichen Lächeln wandte sie sich an Gloria. »Wenn Sie noch etwas wünschen, sagen Sie bitte Bescheid.«

      »Danke, Schätzchen.« Glorias Blick streifte Hannah, aber es war offensichtlich, dass sie nur Augen für Sam hatte. »Also Sam, wo waren wir stehen geblieben?«

      Einen entnervten Laut unterdrückend, klemmte sich Hannah das Tablett unter den Arm und zog sich zurück. In der Abgeschiedenheit der kleinen Küche verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte nach draußen. Jähe Sehnsucht nach der tröstlichen Geborgenheit von Fairview überfiel sie. Ihr schoss durch den Kopf, dass sie Ellie wegen der verzögerten Abreise Bescheid geben musste. Sicherlich würde ihre Großmutter enttäuscht sein. Genauso wie sie selbst. Aber es ließ sich nun einmal nicht ändern.

      »Verdammter Mist«, murmelte Hannah. Zurzeit schien einfach alles schiefzulaufen.

      »Was ist los?« Tayanita stand in der Tür. »Du bist ein wenig blass um die Nase. Möchtest du dich vielleicht setzen?« Die Indianerin kam näher, berührte Hannah sacht am Arm.

      Hannah blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zu vertreiben. »Ach, nein. Ich bin okay. Wirklich.« Sie zupfte an ihrer weißen Baumwollschürze herum, die eigentlich tadellos saß. »Es ist nur – manche Gäste sind etwas anstrengend.«

      »Du spielst auf Gloria Turner an?« Tayanita hob belustigt eine Augenbraue. »Sie ist in der Tat sehr, nun, sagen wir speziell. Lass dich von ihr nur nicht verrückt machen. Sie kocht auch nur mit Wasser, obwohl sie denkt, dass beim Gehen Gold an ihren Füßen glitzert.« Mit dieser Bemerkung gelang es ihr, ein kleines Lächeln auf Hannahs Gesicht zu zaubern.

      Hannah hatte jedoch nicht die auffällige Blondine im Sinn gehabt, sondern einen gewissen Mann, der es immer wieder schaffte, sie zu verwirren. Einen arroganten, unverschämten Mann, der zu Tayanitas Freunden zählte. Hannah beschloss, die Freundin in dem Glauben zu lassen, sie hätte ins Schwarze getroffen. »Du hast recht. Gloria ist ein anspruchsvoller Gast. Aber ich kriege das schon hin.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich bin einfach ein bisschen erschöpft. Es ist nichts weiter.« Wem machte sie eigentlich etwas vor? Nichts war in Ordnung. Ihr Leben stand Kopf. Sie hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Welche Entscheidung die richtige war. Sie sehnte sich danach, in Ellies liebevolle Arme zu flüchten. Vielleicht würde sie dort Antworten auf ihre Fragen finden.

      »Kein leichter erster Arbeitstag, nicht wahr?« Tayanita trat an die Spüle und drehte das Wasser auf.

      »Nein.« Nicht nur dieser Tag, ihr ganzes Leben war auf einmal kompliziert geworden. Hannah sah zu, wie sich Tayanita ein Glas mit Leitungswasser füllte. Glorias lautes Lachen drang zu ihnen in die Küche. »Sag mal, diese Gloria …«

      »Ist wirklich ein Fall für sich«, vervollständigte Tayanita Hannahs Satz. Sie drehte sich schmunzelnd um und nahm einen Schluck aus ihrem Glas.

      »Wer ist sie? Was hat sie mit deinem Freund Sam zu tun?«

      »Gloria Turner ist als Kind einfacher Eltern in Pinewood Falls geboren und aufgewachsen. Sie strebte schon immer nach Höherem. Nach der High-School zog sie nach Atlanta, um Betriebswirtschaft zu studieren. Soweit ich weiß, verbrachte sie ein paar Jahre im Ausland. Seit einigen Jahren ist sie wieder zurück und verdient ihren Lebensunterhalt als Maklerin. Sie vermittelt Häuser und Anwesen hauptsächlich an wohlhabende Kunden, die sich im Süden niederlassen wollen. Nun ja«, Tayanita zwinkerte Hannah verschwörerisch zu, »wenn man sich den ganzen Tag mit Reichen und Schönen umgibt, hält man sich irgendwann selbst dafür.«

      »Was verbindet sie mit Sam Parker?« Hannah wusste selbst nicht, warum diese Frage sie so brennend zu interessieren schien.

      »Die gute Gloria hat ein Auge auf Sam geworfen. Seit Jahren versucht sie, ihn für sich zu gewinnen, insbesondere seit …« Tayanita hielt inne und fixierte das Glas, das sie in der Hand hielt. »Bisher hat sie sich an Sam allerdings die Zähne ausgebissen. Was sie allerdings nicht daran hindert, es weiterhin zu probieren.«

      »Sie legt sich mächtig ins Zeug«, meinte Hannah, wobei sie sich fragte, was Tayanita ihr verschwieg. »Es dürfte ihm nicht leichtfallen, ihren Reizen zu widerstehen.« Ihrer Meinung nach entsprach diese Gloria genau dem Typ Frau, dem die Männer gern nachblickten. Welches männliche Wesen würde sich nicht geschmeichelt fühlen, von einer langbeinigen sexy Blondine umgarnt zu werden? Sam Parker war sicher keine Ausnahme.

      »Sam?« Amüsiert hob Tayanita die Brauen. »Oh, ich glaube, da täuschst du dich. Er hat andere Dinge im Kopf als die verführerischen Rundungen einer Gloria Turner. Seit vor vier Jahren …« Abermals verstummte sie. Plötzlich wirkte sie, als wäre sie mit ihren Gedanken meilenweit entfernt.

      »Was ist vor vier Jahren geschehen?«

      Tayanita überging ihre Frage mit einem sanften Lächeln. »Sei so lieb und spüle die Weingläser, die neben der Spüle stehen, mit der Hand. Sie sind mir zu empfindlich für die Spülmaschine. Ich gehe in der Zwischenzeit nachsehen, ob die beiden drüben noch einen Wunsch haben.«

      Hannah drehte das heiße Wasser auf. Es war offensichtlich. Tayanita wollte oder konnte mit ihr nicht darüber sprechen, was vor vier Jahren in Sam Parkers Leben geschehen war. Und wenn schon. Es ging sie nichts an. Sie gab einen großzügigen Schuss von dem zitronig duftenden Spülmittel ins Wasser. Außerdem, was kümmerte es sie, ob Gloria es am Ende schaffte, Sams Interesse zu entfachen? Behutsam nahm sie eines der filigranen Gläser in die Hand und tauchte es in die Seifenlauge.

      12. Kapitel

      Die langen Beine unter dem Wohnzimmertisch in Marietta ausgestreckt, nippte Shane an seinem Kaffee. Ah, herrlich! Heiß und süß. Ein Kaffee

      war einfach kein Kaffee ohne einen anständigen Haufen Zucker darin. Hannah schalt ihn immer wegen seines übertriebenen Zuckerkonsums, und oft genug hatte sie die Zuckerdose deshalb vor ihm versteckt. Aber Hannah war nicht da, und deshalb entsprach das dunkle Gebräu heute genau seinem Geschmack. Dies allerdings war das einzig Positive, was die Abwesenheit seiner Frau betraf. Seine Kleidung begann langsam zu müffeln. Er machte sich nicht die Mühe, frische Klamotten rauszusuchen, das hatte Hannah stets für ihn getan. Die Waschmaschine war ein Buch mit sieben Siegeln, er traute diesem glucksenden, pumpenden Ungeheuer nicht über den Weg. Welche Knöpfe galt es zu drücken, welchen Schalter zu drehen, damit grauverschleierte, schmierige, miefende Kleidungsstücke in strahlend frische, wohlduftende Wäsche verwandelt wurden? Er war nun einmal keine verdammte Hausfrau, sondern ein Rocker. Die mussten so etwas nicht wissen. Herrgott noch mal!

      Nebenan in der Küche stapelten sich haufenweise schmutzverkrustetes Geschirr, leere Bierflaschen und Getränkedosen. Das Haus war ein Drecksloch. Der muﬃge, abgestandene, leicht ranzige Geruch, der in der Luft hing, war selbst ihm zuwider. Es war an der Zeit, dass Hannah zurückkehrte. Erst jetzt, wo sie nicht mehr da war, fiel ihm auf, wie viel Arbeit in so einem Haushalt steckte. Unmöglich, dass er das allein schaffte. Er hatte keine Ahnung von diesen Dingen. Warum musste sie erst abhauen, bevor ihm klar wurde, was sie alles für ihn getan hatte? Verflucht Hannah, komm endlich heim! Er brauchte sie doch. Und nicht nur wegen des beschissenen Haushalts. Er stöhnte leise auf. Verflixte Kopfschmerzen. In der letzten Zeit schienen sie sich zu häufen. Es bereitete ihm Schwierigkeiten, klar zu denken. In seinem Schädel waberte ein undefinierbarer, wirrer Gedankenbrei. Was angesichts der Tatsache, dass es permanent gegen seine Schläfen pochte und hämmerte, als würde da oben ein Gerüst aufgebaut, nicht verwunderlich war. Er stellte den eidottergelben Keramikbecher ab und stand auf.

      Im Bad kramte er im Arzneischrank nach einer bestimmten Schachtel, atmete auf, als er sie schließlich fand. Mit zitternden Fingern drückte er eine Tablette aus der Aluverpackung, legte sie sich auf die Zunge und warf den Kopf in den Nacken. Zurück im Wohnzimmer spülte er mit einem großzügigen Schluck Kaffee nach. Das kräftige Gebräu floss wie glühende Lava durch seine Kehle. Shit, er hatte vergessen, dass der Kaffee noch heiß war. Kraftvoll knallte Shane den Becher auf den Tisch zurück. Der Kaffee schwappte über, besudelte das vom Sonnenlicht ausgeblichene Plastik der schmuddeligen Tischdecke. Einen lauten Fluch ausstoßend massierte Shane seine Schläfen. Ein Gedanke schoss ihm durchs Hirn, ein brennendes, unstillbares Verlangen. Whiskey. Hannah wollte einfach nicht verstehen, dass es ihm besser ging, wenn er trank. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie leicht und befreit er sich fühlte, wenn ihn die wohlige Wärme des Alkohols einhüllte. Er brauchte das. Warum konnte sie das nicht akzeptieren? Erneut hob er den Becher an seine Lippen. Diesmal dachte er daran, vorsichtiger zu sein. In Zukunft würde er nicht mehr zulassen, dass Hannah die Zuckerdose vor ihm versteckte. War es nicht seine Sache, verdammt noch mal, wie viel von dem süßen Zeug er in sein Getränk schaufelte? Einen winzigen Augenblick stieg Groll in ihm hoch, der aber rasch einer nagenden Leere in seiner Magengrube wich. Shane versuchte, dieses seltsame Gefühl zu analysieren. Es war so tief und stark, dass es ihm die Luft abschnürte. Das gleiche Gefühl hatte er verspürt, als Hannah ihn am Telefon abservierte. Entgeistert hatte er auf das Handy gestarrt und gemerkt, wie er dem Abgrund ein wenig näher rückte. Hannah war das Beste, das ihm im Leben je passiert war. Seit neun Jahren war sie der Anker, an dem er sich festhielt. Ohne sie, und das ahnte er in seinem tiefsten Inneren, würde er über die Klippe stürzen, hinein in einen bodenlosen schwarzen Schlund, der unter seinen Füßen lauerte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass das, was er fühlte, nackte beschissene Angst war. Angst, seine Frau zu verlieren. Nein, er würde verdammt noch mal nicht zulassen, dass sie ihn verließ.

      Sein Blick glitt hinüber zu der kleinen Bar. Hinter den Glastüren funkelte der goldgelbe Whiskey verführerisch in der angebrochenen Flasche. Nur einen Schluck, vielleicht zwei, was würde das schon schaden? Es war ja nicht so, als ob er die ganze Flasche auf einmal leerte. Shane erhob sich, den Whiskey fest im Blick. Morgen, wenn es ihm besser ging und sich der Schleier in seinem Bewusstsein etwas gelüftet hätte, würde er ins Auto steigen, um sich auf die Suche nach Hannah zu begeben. Er würde sie zurückholen. Wo immer sie sich auch versteckte, er würde sie finden. Stolpernd strebte er zur Bar, griff nach der Flasche und setzte sie an. Ah … Schon besser. So ließ sich alles leichter ertragen. Er nahm noch einen kräftigen Schluck. Nur zur Sicherheit. Als ihn das inzwischen vertraute Stechen und Brennen durchfuhr, presste er eine Faust gegen seinen Oberbauch und atmete tief durch. Gleich würde der Schmerz nachlassen, so wie er es immer tat. Er ignorierte die kleinen Schweißperlen, die auf seine kalte Stirn traten, und wischte mit dem Handrücken über seinen Mund. Alles war gut.

      * * *

      Das Cottage Garden hatte bereits geschlossen und Sylvia war längst nach Hause gegangen. Hannah stöberte Tayanita im Souvenirladen auf, wo die Cherokee tönerne Schalen und Vasen in ein Regal einsortierte. Tsali, die es sich mitten im Raum auf dem Fußboden gemütlich gemacht hatte, wedelte aufgeregt mit dem Schwanz, als sie Hannah erblickte. Hannah ging in die Knie, um der Hündin über den Rücken zu streichen. »Na du?« Das Tier genoss die Streicheleinheiten sichtlich, und Hannah war überrascht, wie unbefangen sie inzwischen mit der Hündin umgehen konnte. Fast schämte sie sich ein bisschen, dass sie Tsali vor Kurzem noch als Ungeheuer bezeichnet hatte.

      »Ich glaube, du hast eine neue Freundin gewonnen.« Tayanita blickte lächelnd über ihre Schulter zu ihnen herab.

      »Tsali ist aber auch eine besonders Liebe.«

      »Sieh mal.« Tayanita hielt eine erdfarbene Schale in die Höhe. »Ist die nicht wunderschön?« Mit dem Zeigefinger fuhr sie das eingeprägte Muster nach. »Diese Gefäße werden heute noch genauso angefertigt, wie vor Tausenden von Jahren. Wusstest du beispielsweise, dass das jeweilige Holz, mit dem du das Feuer machst, die Farbe der Schalen bestimmt?«

      Hannah erhob sich. »Nein. Das wusste ich nicht. Aber sie sind wirklich sehr schön.« Sie holte tief Luft und sah Tayanita direkt ins Gesicht.

      »Stimmt etwas nicht? Was ist los, Hannah?« Behutsam schob Tayanita die Schale zwischen die anderen.

      »Ich habe mich von meinem Mann getrennt«, erklärte Hannah, erstaunt, dass es ihr plötzlich so leichtfiel, darüber zu sprechen. »Shane ist nicht bereit, mich gehen zu lassen. Er besteht darauf, dass ich zu ihm zurückkomme, und ich fürchte, er wird sich auf die Suche nach mir machen.« So, jetzt war es heraus. Wie würde die Cherokee reagieren?

      »Weiß er, wo du dich im Augenblick aufhältst?« Tayanitas Miene verriet keine Regung.

      »Nein. Er vermutet, dass ich in Charlotte bei meiner Großmutter bin.«

      »Und du befürchtest, dass er sich auf den Weg dorthin macht?«

      »Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht auf Fairview bin. Das ist das Haus meiner Großmutter. Fairview House in Charlotte. Ein wunderschönes, altes Anwesen.«

      Tayanita lächelte. »Du hast Sehnsucht nach diesem Ort, nicht wahr?«

      Hannah räusperte sich. »Ja. Das auch.«

      »Und du sorgst dich um deine Großmutter.«

      »Ich möchte sie nicht in Shanes und meine Angelegenheit hineinziehen.« Hannah richtete den Blick auf Tsali, die das Gespräch interessiert verfolgte. »Sie weiß noch nicht, dass sich meine Ankunft auf Fairview verzögern wird.«

      »Bleib, solange du möchtest«, erwiderte Tayanita warm.

      »Danke, Taya.«

      Tsali gähnte jaulend und zog damit die Aufmerksamkeit der Frauen auf sich. Sie stand auf und schmiegte sich an Hannahs Beine. Zärtlich tätschelte Hannah die warme Flanke.

      »Ich denke, unsere Tsali freut sich genau wie ich, wenn du uns noch ein wenig Gesellschaft leistest«, meinte Tayanita.

      »Apropos Gesellschaft«,   sagte   Hannah   zögerlich,

      »mir fällt oben die Decke auf den Kopf. »Könnte ich dir vielleicht noch irgendetwas helfen? Ich würde mich gern nützlich machen. Ich kann jetzt noch nicht schlafen.« Die Wahrheit war, dass sie sich vor den Albträumen fürchtete, vor den Erinnerungen, die sie verfolgten.

      »Du kannst«, entgegnete Tayanita schmunzelnd. Sie klappte den Karton, in dem die Tongefäße eingepackt waren, zusammen und schob ihn beiseite. »Ich freu mich, wenn du noch etwas bei mir bleibst. Bei mir und Tsali«, fügte sie lachend hinzu, als die Hündin ein zustimmendes Bellen von sich gab.

      In der Küche drückte Tayanita ihr ein Geschirrtuch in die Hand. »Es wäre prima, wenn du die Gläser und Schüsseln abtrocknest.« Eine Weile arbeiteten sie schweigend Hand in Hand, wie ein seit langer Zeit eingespieltes Team. Als Tayanita ihr wenig später eine Auflaufform reichte, bemerkte sie, dass Hannah zitterte. »Was ist mit dir?«

      Hannah rang sich ein Lächeln ab. »Ach, ich weiß nicht.

      Mir ist nur gerade ein bisschen schwach.«

      Tayanita stützte sich mit einer Hand an der Spüle ab.

      »Hör zu, ich möchte dir nicht zu nahe treten und gewiss nicht aufdringlich sein, aber ich habe das Gefühl, dass es noch etwas gibt, das dich belastet. Es ist nicht nur die Trennung von deinem Mann, oder? Ich sehe, dass es dir nicht gut geht.« Sie forschte in Hannahs Gesicht. »Vielleicht magst du dich mir anvertrauen? Wir kennen uns zwar noch nicht lang, aber ich mag dich und ich höre dir gern zu, wenn du reden möchtest. Manchmal hilft es, seine Sorgen mit einem Freund zu teilen.«

      Hannah legte das Handtuch beiseite. »Ich habe dir nicht die ganze Geschichte erzählt, Taya.« Sie senkte den Blick. »Als ich Shane sagte, dass ich ihn verlassen würde, schlug er zu.« Ihr Brustkorb hob und senkte sich rasch, während sie versuchte, das ganze schreckliche Geschehen in Worte zu fassen.

      Nachdem Hannah geendet hatte, legte Tayanita einen Arm um ihre Schultern. »Komm, lassen wir das restliche Geschirr sein. Das hat Zeit bis später. Ich mache uns jetzt erst einmal eine schöne Tasse Tee. Was hältst du davon?« Sie lotste Hannah hinüber ins Café, wo sie ein paar Kerzen anzündete und das Licht dimmte. »Setz dich. Ich stell den Wasserkessel auf.« Sie gab Tsali, die ihnen wie ein Schatten folgte, einen sanften Klaps. »Tsali wird dir Gesellschaft leisten, bis ich wieder da bin. Nicht wahr, meine Schöne?« Tsali blickte zu ihrem Frauchen auf, registrierte die leichte Handbewegung und trottete gehorsam an Hannahs Seite. Mit einem Schnaufen ließ sie sich zu ihren Füßen nieder. Gedankenverloren streichelte Hannah die seidigen Ohren.

      »Ach Tsali. So hatte ich mir mein Leben nicht vorgestellt.« Irgendwann beugte sie sich zu dem Tier hinunter und presste ihr Gesicht an seinen Kopf. »Du bist ein guter Hund.«

      »Tsali ist eine prächtige Gefährtin«, stimmte Tayanita zu, die mit einem Tablett samt Teekanne, zwei Tassen und einem Teller voller Gebäck aus der Küche zurückkam.

      »Ihre Gegenwart hat mir schon über manchen traurigen

      Moment hinweggeholfen.« Sie warf ihrer Hündin einen zärtlichen Blick zu, bevor sie das Teegeschirr verteilte.

      Seltsamerweise machte es Hannah nichts aus, dass Tayanita sie in einem schwachen Moment ertappt hatte. Sie fühlte sich wohl und geborgen in ihrer Nähe. Der dampfend heiße Tee erfüllte die Luft mit seinem süßen Duft, in dem unverkennbar ein Hauch von Zimt schwebte.

      »Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll.« Hannah starrte durch die dunkelgoldene Flüssigkeit hindurch auf den Grund ihrer Tasse. »Jahrelang habe ich es mir gewünscht, und jetzt, wo es geschehen ist, weiß ich nicht, wie ich damit umgehen soll. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt.« Das monotone Surren der Rotorblätter des Deckenventilators vermischte sich mit Tsalis hechelndem Atemgeräusch. Kurzzeitig erhellten die Lichter eines vorbeifahrenden Wagens den Raum. »Ich bin schwanger. Ende der elften Woche.« Den letzten Satz flüsterte sie fast. Sie sah auf und begegnete Tayanitas Blick. Im flackernden Kerzenschein funkelten die Bernsteinaugen der Cherokee wie dunkler Waldhonig.

      Tayanita griff nach der Zuckerdose, löffelte Zucker in ihren Tee und rührte um. »Ich habe mich gefragt, ob du es mir erzählen würdest.«

      Überrascht legte Hannah ihre Hände auf den noch flachen Bauch. »Aber woher wusstest du …?«

      »Ich habe es … nennen wir es gesehen«, erklärte Tayanita. »Manchmal kann ich Dinge sehen.« Sie hielt einen Moment inne, neigte den Kopf zur Seite, sodass ihr schweres Haar wie ein dunkler Vorhang über eine Schulter floss.

      »Dinge, die anderen verborgen sind.«

      »Wie bitte?« Beinahe hätte Hannah vergessen, ihren Mund zu schließen. Tayanita hob ihre Tasse an die Lippen. »Darüber sprechen wir ein anderes Mal. Erzähl mir von deinem Kind.«

      Hannah schluckte. Deinem Kind. Das klang so real. Es machte die ganze Angelegenheit wirklich. Sie fühlte Beklemmung aufsteigen. Ihr Brustkorb zog sich zusammen. »Ich weiß nicht. Ich habe mich noch nicht entschieden …« Mit dem Zeigefinger fuhr sie über den Rand ihrer Tasse. »Shane hat mich immer wieder vertröstet, wenn ich davon sprach, eine Familie gründen zu wollen. Er sei noch nicht so weit, erst wolle er Karriere machen. Sich austoben. Die Musik war stets das Wichtigste in seinem Leben. Ich solle Geduld haben, sagte er immer wieder. Als wir uns kennenlernten, war ich gerade vierundzwanzig geworden. Ich dachte, ich hätte den perfekten Mann gefunden. Er schien selbstbewusst, charmant und witzig. Er brachte mein wohlgeordnetes Leben gehörig durcheinander. Das fand ich spannend und ungemein anziehend.« Sie legte ihre Finger um die Tasse. »Bis dahin bin ich immer mit wohlerzogenen, erfolgreichen Männern ausgegangen. Shane war anders. Mir gefiel dieses BöseJungen-Image, das er verkörperte: verwegen und raubeinig, mit einem herausfordernden Glitzern in den Augen. Die ideale Mischung, so dachte ich. Ihn wollte ich, und keinen anderen. Mit ihm wollte ich die Familie gründen, die ich niemals hatte, verstehst du? Ich habe ihn immer unterstützt. Hab immer an ihn geglaubt, auch wenn es mir manchmal schwerfiel.« Sie machte eine kleine Pause.

      »Shane ist nicht mehr der Mann, in den ich mich einmal verliebt habe«, sagte sie dann leise.

      »Vielleicht ist er es niemals gewesen.« Tayanita musterte sie über den Rand ihrer Tasse hinweg.

      »Wie meinst du das?«

      »Möglicherweise war er von Anfang an nicht der, den du in ihm gesehen hast. Manchmal erwarten wir von den Menschen mehr, als sie zu geben bereit sind oder geben können.«

      »Du denkst, ich habe mir etwas vorgemacht?«

      »Es ist so eine Sache mit der Liebe. Oft projizieren wir unsere Wünsche und Hoffnungen auf den anderen, die dieser jedoch nicht erfüllen kann. Oder möchte.« Tayanita lächelte, aber es war ein wehmütiges Lächeln. Oder schien es nur so?

      »Könnte sein, dass du recht hast. Aber Shane hat sich im Lauf der Zeit verändert.« Noch während sie den Satz zu Ende sprach, versuchte Hannah sich an den Mann zu erinnern, der ihr vor neun Jahren in der Kantine des Charlotte Memorial aus blitzend blauen Augen freche Blicke zugeworfen hatte. War er wirklich nicht der Mensch, für den sie ihn damals gehalten hatte? Hatte sie ihn zu einer anderen Person machen wollen?

      »Wie dem auch sei. Einer deiner Wünsche hat sich erfüllt. Das ist etwas unglaublich Wunderbares.« Tayanita nickte ihr aufmunternd zu.

      Hannah wusste darauf nichts zu antworten. Sie konnte nichts Wunderbares daran finden. Es war der falsche Zeitpunkt. Sie wollte kein Kind. Nicht jetzt, wo sie ihre Ehe, die ohnehin keine mehr gewesen war, aufgegeben hatte. Nicht jetzt, wo sie selbst nicht wusste, wie es mit ihr weitergehen sollte.

      »Weiß Shane von der Schwangerschaft?«

      »Nein.« Ihre Antwort kam so entschieden, dass Tsali, die eingerollt zu ihren Füßen schlief, leise in ihrem Hundetraum wimmerte. »Ich möchte nicht, dass er davon erfährt. Es würde lediglich alles verkomplizieren.« Hannah seufzte tief. Mit einem Mal fühlte sie sich von den Geschehnissen der letzten Zeit überfordert.

      »Es wird sich alles finden. Hab Vertrauen.«

      Vertrauen? In wen oder was? Im Augenblick hatte Hannah eher das Gefühl, dass ihre ganze Welt auseinanderbrach. »Es ist spät, ich sollte lieber nach oben gehen.«

      »Bleib noch ein Weilchen. Ich finde es schön, so mit dir zusammenzusitzen.« Tayanita hob den Deckel der Teekanne und spähte hinein. »Möchtest du noch?«

      Hannah stützte ihr Kinn in die Hände und starrte in die flackernde Kerzenflamme. »Na gut, warum nicht. Dein Tee schmeckt köstlich, und er wärmt herrlich von innen.«

      »Es ist eine besondere Mischung.« Tayanita schenkte ihnen nach. »Liebst du Shane denn noch?«

      »Nein. Ich liebe ihn seit einer Weile nicht mehr.« Als Hannah Tayanita ansah, schien es ihr, als blickten deren Augen direkt in ihre Seele. »Es ist seltsam. Wir kennen uns kaum. Und ich sitze hier und vertraue dir Dinge an, die ich sonst mit niemandem teilen würde.«

      Über Tayanitas Miene huschte ein Lächeln. »Ich finde das nicht seltsam.«

      »Nein?«

      »Manchmal fühlt man sich zu jemandem hingezogen, scheinbar ohne erkennbaren Grund. Es ist so, als ahnten wir unterbewusst, dass da eine Art von Seelenverwandtschaft besteht.«

      Hannah hob eine Augenbraue. Als praktisch denkender Mensch, der sie in ihrem Beruf als Krankenschwester stets hatte sein müssen, richtete sich ihr Denken und Handeln bisher auf die reale Welt. Sie orientierte sich an Dingen, die sie sehen und erklären konnte. »Ich bin davon überzeugt, dass wir alle auf irgendeine Weise miteinander verbunden sind«, fuhr Tayanita fort.

      »Mit dem einen mehr, mit dem anderen weniger. Da gibt es Schwingungen, Strömungen, feine unsichtbare Fäden, in die wir alle verwoben sind.«

      »Über so etwas habe ich noch nie nachgedacht.« Hannah strich sich mit den Fingern durch das kurze Haar.

      »Das ist mir alles irgendwie …«

      »Suspekt?« In Tayanitas Augen tanzte ein belustigtes Funkeln.

      »Ertappt.« Ein wenig verlegen biss Hannah auf ihre Unterlippe.

      »Das macht nichts. Nicht jeder ist bereit, sich mit derartigen Gedanken zu beschäftigen.« Abrupt wechselte die Cherokee das Thema. »Sag mal, hast du deiner Großmutter von dem Kind erzählt?«

      Hannah verneinte. »Sie würde nicht verstehen, dass ich es vielleicht nicht behalten will. Für sie würde sich diese Frage niemals stellen. Sie ist sehr religiös. Eliza Mae ist eine starke Frau. Ich bin nicht wie sie.«

      »Du bist stärker, als du denkst.« Da war es wieder, dieses rätselhafte Lächeln.

      »Ich fürchte, wenn ich Ellie sage, dass ich mit dem Gedanken spiele, die Schwangerschaft abzubrechen, könnten wir uns erneut voneinander entfernen. Das will ich auf keinen Fall. Nicht jetzt, nachdem wir wieder Kontakt haben und die Aussicht auf Versöhnung besteht.«

      »Sie bedeutet dir viel, nicht wahr?«

      »Sie ist meine Familie. Die Frau, die mich großgezogen hat und immer für mich da war. Bis ich sie von mir stieß.«

      »Sprich mit ihr.« Tayanita drückte sanft Hannahs Hand. »Schließe sie nicht aus. Gib ihr die Chance, zu verstehen. Sie liebt dich, Hannah. Auch sie wird dich nicht wieder aus ihrem Leben gehen lassen wollen.«

      »Ich wünschte, ich wäre mir ebenso sicher wie du«, flüsterte Hannah, während sie das flackernde Kerzenlicht fixierte.

      13. Kapitel

      Hannah trat aus der Duschkabine, schnappte sich das flauschige Handtuch vom Badewannenrand und hüllte sich darin ein. Sie dachte

      an das gestrige Gespräch mit Tayanita zurück. Es hatte ihr gutgetan, sich auszusprechen. Sie mochte die Indianerin. Ihr kam es fast vor, als würden sie sich schon ewig kennen. Es musste schön sein, so jemanden als Freundin in seiner Nähe zu wissen. Helen kam ihr in den Sinn und das Versprechen, sich bei ihr zu melden, sobald sie in Charlotte war. Sie würde Helen nachher anrufen, gleich, nachdem sie mit Ellie telefoniert hatte. Tief in Gedanken wischte Hannah mit dem Unterarm über den beschlagenen Spiegel. Sie ging zum Fenster, um es zu öffnen und sah zu, wie der warme Dampf als Nebelschwade in die kühle Morgenluft entschwand. Sie spähte hinaus auf die Straße. Eine Brise ließ die im frühen Sonnenlicht hellgrün schimmernden Blätter der Bäume, die die gepflasterten Gehwege säumten, rascheln. Anders als in Marietta störte außer dem gelegentlichen Brummen eines vorbeifahrenden Autos und dem munteren Gezwitscher der Vögel kein anderes Geräusch die morgendliche Stille.

      Als sich Hannah umdrehte, um nach ihrer Bürste zu greifen, streifte ihr Blick einen dunklen Fleck an der gegenüberliegenden Wand. Kalter Schweiß brach ihr aus allen Poren. Zwischen Duschkabine und Spiegel lauerte eine riesige Spinne. Es ist doch nur ein kleines Tier, es hat mehr Angst vor dir als du vor ihm. Hannah meinte fast, Ellies vertraute Worte zu hören. Aber wie auch früher schon schien jegliche Vernunft ausgeschaltet. Blanke Panik machte sich breit, kroch kribbelnd bis in den kleinen Zeh. Die Spinne fing an, sich zu bewegen, und Hannah stieß einen gellenden Schrei aus. Was sollte sie nur tun? Wie festzementiert verharrte sie auf den kalten Fliesen, während sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen. Wenn sie zur Tür wollte, musste sie sich in unmittelbare Nähe dieses Monsters begeben … Natürlich wusste sie, dass ihre Angst völlig irrational war. Sie konnte nichts dagegen tun. Seit ihrer frühen Kindheit litt sie unter Arachnophobie. Ihre Kehle schnürte sich zu. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie fühlte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte. Als plötzlich die Tür aufgerissen wurde, ließ Hannah erneut einen Schrei los. Entgeistert starrte sie in Sams Gesicht. Vor Schreck entglitt ihr das Handtuch.

      »Was ist passiert?« Sams Blick wanderte interessiert an ihrem Körper hinab, und Hannah realisierte, dass sie gerade splitterfasernackt vor ihm stand. In Sekundenschnelle bückte sie sich und presste das Tuch vor ihren Körper. Hitze schoss in ihre Wangen.

      »Wie kommen Sie dazu, hier hereinzuplatzen?«

      »Ich habe Sie schreien hören.« Noch immer ließen seine Augen sie nicht los.

      »Wie … wie sind Sie hier überhaupt hereingekommen?« Hannah zog das dicke Frotteetuch ein wenig straffer. Dieser schreckliche Mann besaß nicht einmal den Anstand, dezent zur Seite zu blicken, während sie sich abmühte.

      Eine dunkle Augenbraue schnellte hoch. »Ist das Ihre einzige Sorge? Mir ist bekannt, wo Tayanita den Ersatzschlüssel für die Wohnung aufbewahrt. In dem Moment, da Ihr durchdringender Schrei ertönte, blieb mir das Frühstückswürstchen im Hals stecken und ich beschloss, nachzusehen, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist. Aber wie ich sehe, leben Sie noch und scheinen sich bester Gesundheit zu erfreuen. Also was ist geschehen? Ist Ihnen das Makeup Tiegelchen abhandengekommen?«

      Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle aufgefordert, das Apartment zu verlassen, und zwar mit sehr deutlichen Worten, aber sie brauchte seine Hilfe. Mit einer Kopfbewegung deutete sie zur Wand. Sam kniff die Brauen zusammen, um die schwarze Bestie ins Visier zu nehmen.

      »Eine Spinne?« Anschließend fixierte er Hannah, als hätte sie nicht alle Sinne beisammen. »Eine Spinne?«, wiederholte er. »Deshalb dieser Aufstand?«

      »Bitte«, sagte Hannah, mühsam ihren aufsteigenden Zorn unterdrückend. »Helfen Sie mir einfach.«

      Kopfschüttelnd trat Sam auf das Tier zu. Mit der bloßen Hand fing er es geschickt ein. Hannah wich schaudernd beiseite, während Sam seinen Arm aus dem Fenster streckte und langsam seine Finger über einem Blatt öffnete. »Erledigt. Und es hat gar nicht wehgetan.«

      Scherzbold. »Schließen Sie das Fenster.« Wenn er doch jetzt gehen würde.

      »Yes, Ma’am. Ihr Wunsch ist mir Befehl.« Hannah konnte den beißenden Spott in seiner Stimme hören.

      »Ich weiß, es mag lächerlich erscheinen …« Warum versuchte sie, sich vor ihm zu rechtfertigen? Sollte dieser Südstaatencowboy doch von ihr halten, was er wollte!

      Sams graue Augen glitzerten kalt. »Was Sie nicht sagen. Eine harmlose, kleine Spinne! Dafür habe ich mein Frühstück stehen lassen.«

      Falls das möglich war, hatte sich die Röte auf Hannahs Wangen nun noch vertieft. »Sie war nicht klein.« Okay. Ja, sie schämte sich. Es war albern gewesen, das wusste sie. Aber musste er darauf herumreiten? »Ich habe Sie nicht darum gebeten, mir zu Hilfe zu eilen«, fauchte sie ihn an.

      »Ach so.« Provozierend langsam glitt sein Blick von ihrem Scheitel bis hinunter zu den nackten Füßen. »Hätten Sie sich lieber selbst um die Angelegenheit gekümmert?«

      »Hören Sie, natürlich bin ich Ihnen dankbar, dass Sie mir helfen wollten.«

      Abermals schnellten Sams Brauen in die Höhe.

      »Geholfen haben«, korrigierte Hannah rasch. »Und ja, mir ist durchaus bewusst, dass es für viele Leute unverständlich erscheinen mag, wenn ein erwachsener Mensch tiefe Angst beim Anblick eines kleinen, harmlosen Tieres empfindet. Das, was ich habe, ist eine Phobie.« Warum erklärte sie ihm das? Hoffte sie auf sein Verständnis? Hatte sie etwa vergessen, dass sie gerade mit dem wohl arrogantesten, unverschämtesten Mann des ganzen Planeten sprach? Ach was, des gesamten Universums!

      »Kann man wohl sagen.« Sams kühle Worte trafen sie wie eine Ohrfeige. Noch immer ruhte sein Blick auf ihr, und sie hatte plötzlich das Gefühl, das cremefarbene Handtuch wäre viel zu winzig. »Wie dem auch sei.« Sein rechter Mundwinkel zuckte. »Ich darf Sie dann wieder Ihrem Schicksal überlassen? Ich habe anderes zu erledigen, als verwöhnten Ladys die Hand zu halten, während diese mit ihren Ängsten kämpfen.«

      »Bitte.« Mit einer Hand verkrampft das Tuch über ihrem Busen zusammenhaltend, strich sie sich mit der anderen eine feuchte Strähne von der Stirn. »Es hält Sie niemand auf.« Sie bemühte sich um einen möglichst eisigen Tonfall. Sam tippte mit zwei Fingern an eine imaginäre Hutkrempe. »Ma’am.«

      Hannah machte drei Kreuze, als die Wohnungstür ins Schloss fiel. Eine Weile lauschte sie Sams hinunterpolternden Schritten auf der Treppe. Dieser grässliche Mensch! Vor Entrüstung und Aufregung zitternd schlüpfte sie im Schlafzimmer in eine bequeme Jeans, ein helles T-Shirt und ein weites, kariertes Hemd. Was machte er überhaupt zu dieser Zeit im Cottage Garden? Hatte Tayanita nicht gestern erwähnt, dass das Café donnerstags erst um neun Uhr dreißig öffnete? Natürlich war es ihr Glück gewesen, dass Sam aufgetaucht war, aber sie ärgerte sich dennoch. Weil es ihr nicht gelingen wollte, ihm gelassen zu begegnen. Warum konnte sie kein vernünftiges Wort mit ihm wechseln, ohne dass er sie auf die Palme brachte?

      »Es tut mir leid. Ich weiß, ihr seid befreundet.« Hannah folgte Tayanita in die Küche. »Auch wenn er mir gerade einen großen Gefallen getan hat – aber dieser Sam Parker macht mich wahnsinnig. Wieso war er eigentlich hier? Ich dachte, ihr macht das Café heute später auf?«

      »Sam ist ein Freund des Hauses. Deshalb ist es ihm gestattet, vorbeizukommen, wann immer es ihm beliebt.« Tayanita stellte den Teekessel auf den Herd zurück. Sie bückte sich, um im Schrank nach einer Backform zu suchen. »Es war doch sehr nett von ihm, dir zu Hilfe zu eilen«, murmelte sie in den Schrank hinein. Sie drehte sich halb um, drückte Hannah eine glasierte Schale in die Hand und richtete sich auf. »Als wir deinen Schrei hörten, zögerte er keine Sekunde. Ich öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, da stürmte er bereits die Stufen zur Wohnung hinauf.« Aus dem Kühlschrank zauberte sie einen gigantischen Milchbehälter nebst drei Eiern hervor. »Reichst du mir bitte die Glasschüssel aus dem Regal? Nein, die größere, genau. Danke.« Sie nahm die Schüssel entgegen und fing dabei Hannahs Blick auf. »Ist etwas geschehen? Zwischen dir und Sam?«

      Hannah fuhr sich durchs Haar. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nur – er ist nicht gerade ein Ausbund an Höflichkeit. Wir geraten ständig aneinander. Ich bin mir unsicher, wie ich ihm begegnen soll.«

      Tayanita schlug eines der Eier an der Schüsselkante auf. Geübt fing sie mit beiden Eierschalenhälften das durchsichtige Eiweiß auf, während sie das satte, sonnige Gelb in die Schüssel gleiten ließ. »Vielleicht ist es ein bisschen viel verlangt, Hannah. Aber sei nachsichtig mit Sam. Er ist kein übler Kerl.« Sie griff nach den restlichen Eiern, schlug eins nach dem anderen in die Schüssel.

      »Das weiß er jedenfalls gut zu verbergen.« Stirnrunzelnd sah Hannah zu, wie Tayanita Milch in einen Messbecher füllte.

      »Ich gebe zu, Sam kommt hin und wieder ein bisschen ruppig herüber.« Tayanita gab die abgemessene Milch zu den Eiern.

      »Allerdings.« Ein bisschen ruppig war die Untertreibung des Monats.

      »Gib’ ihm eine Chance.«

      Während Tayanita eine Packung Mehl öffnete, hoffte Hannah, dass es nicht nötig sein würde, diesem Mann eine Chance zu geben. Wenn sie großes Glück hatte, würde sie Sam Parker nicht mehr über den Weg laufen, bis die Werkstatt den erlösenden Anruf tätigte. Tief in ihrem Inneren jedoch ahnte sie, dass ihre Hoffnung vergebens war. Schließlich hatte Tayanita erwähnt, dass Sam jeden Tag ins Cottage Garden kam, um seinen Kaffee zu trinken.

      Tayanita fischte einen Rührlöffel aus einer Schublade, um die Zutaten in der Schüssel zu vermengen. Mit dem Kinn deutete sie auf die rotbackigen Äpfel, die neben der Spüle lagerten. »Magst du die schneiden? Bitte in feine Scheibchen.«

      »Sicher.« Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch zog Hannah ein Obstmesser aus dem Messerblock. Jedes Mal, wenn sie ein scharfes Messer sah, lief ein Schauder über ihren Rücken. Erinnerungen stiegen hoch. Wie das hellrote Blut aus Shanes Daumen geschossen war, wie es auf dem blitzenden Metall der Klinge im Sonnenlicht geglitzert hatte. Unwillkürlich zog sie die Schultern zusammen.

      »Bist du okay?« Tayanita hatte sie beobachtet.

      Hannah versuchte, die beklemmenden Gedanken abzuschütteln. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Na klar.« Sie konnte sich nicht ewig vor Messern fürchten. Beherzt schnappte sie sich eines der gegen die Kacheln lehnenden Schneidbretter, legte einen Apfel darauf und setzte das Messer an. Würde sie den schrecklichen Streit je vergessen können? Es tat ihr furchtbar leid, Shane verletzt zu haben. Sie hatte das nicht beabsichtigt. Aber in jenem Moment konnte sie vor Angst und Panik nicht mehr klar denken. Sie, die sonst immer wohlüberlegt handelte, hatte die Kontrolle verloren. Mühelos glitt das scharfe Messer durch das saftige Fruchtfleisch.

      »Guten Morgen!« Hannah zuckte zusammen, als Sylvia ihren blonden Pagenkopf durch die Tür steckte. »Wenn ihr zwei mit eurem Frauenkränzchen fertig seid, würde ich mich gern in der Küche nützlich machen.«

      »Dir auch einen wunderschönen guten Morgen, Sylvia«, erwiderte Tayanita freundlich. »Ah, ich sehe, ihr habt bereits angefangen«, brummte Sylvia, während sie näher trat und Hannah über die Schulter spähte. »Apple Pie?«

      »Möchtest du übernehmen?« Tayanita hielt ihr Schüssel und Rührlöffel entgegen.

      Sylvia band sich mit flinken Fingern eine Schürze um die Taille. »Lasst mich mal machen«, forderte sie.

      »Setzen wir uns rüber ins Café und trinken eine Tasse Kaffee«, schlug Tayanita Hannah augenzwinkernd vor.

      Erleichtert ließ Hannah das Messer sinken. Abgesehen davon, dass es wie ein heißes Eisen in ihrer Hand glühte, waren Kochen und Backen noch nie ihr Ding gewesen. Viel lieber, als in der Küche zu stehen, hatte sie mit Menschen zu tun. Es machte ihr tatsächlich mehr Freude, zu bedienen. Außer es handelte sich um Gäste wie Sam Parker oder Gloria Turner.

      »Lasst euch nicht aufhalten.« Sylvia, die schon eifrig das Schnippeln übernommen hatte, scheuchte sie wie Hühner hinaus. »Geht.«

      »Sylvia ist die Küchenchefin«, raunte Tayanita Hannah zu, während sie fluchtartig den Raum verließen. »Sie hat schreckliche Angst, dass ich ihr Allerheiligstes durcheinanderbringe.«

      »Das habe ich gehört!« Sylvia hob drohend das Messer, aber Tayanita lachte nur.

      Im Café warf Tayanita Hannah einen fragenden Blick zu, während sie zwei Becher vom Regal nahm. »Möchtest du vielleicht lieber Tee? Wegen des …«

      Hannah machte eine wegwerfende Handbewegung.

      »Nein, danke. Kaffee ist prima.«

      »Hast du überhaupt schon gefrühstückt?« Tayanita füllte die Tassen und reichte eine an Hannah weiter. »Keinen Hunger.«

      »Du musst essen, Hannah.« Tayanita hob den Glasdeckel von der Gebäckschale und reichte ihr einen Muﬃn mit dunkelbraunen, feucht schimmernden Schokoladenstückchen. »Hier. Genieße ihn.«

      Sonnenstrahlen fielen als filigrane, goldene Stäbe durch die Spalten der Jalousie und tauchten den Raum in ein warmes Licht. Hannah drängte jeglichen Gedanken an die unerfreuliche Episode in ihrem Badezimmer beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf den herrlichen Duft nach frisch gebrühtem Kaffee, Schokolade, Kuchenteig und süßen Äpfeln. Langsam fing sie an, sich zu entspannen.

      »Ich möchte dir etwas über Sam erzählen.« Tayanita fegte ein paar Krümel vom Tisch.

      Hannah wollte gerade ihren Muﬃn probieren. Jetzt verspürte sie doch Appetit. »Wieso?«

      »Vielleicht gelingt es dir dann, ihn in einem etwas anderen Licht zu sehen.« Tayanita tätigte den unvermeidlichen Griff nach der Zuckerdose. Hannah beobachtete, wie ihre Freundin gedankenverloren das süße Zeug in ihr Getränk löffelte, und fragte sich, warum Tayanita ausgerechnet mit ihr über Sam Parker sprechen wollte. Warum war es ihr wichtig, was Hannah über ihn dachte? Sobald sie Pinewood Falls verlassen hatte, würde sie ihn niemals wiedersehen. Eine Tatsache, für die sie überaus dankbar war.

      »Vor vier Jahren wurde Sams Frau ermordet.« Tayanitas Worte hallten durch den Raum.

      Hannah legte den Muﬃn auf den Teller zurück. Ein eisiges Kribbeln arbeitete sich von ihrem Steißbein bis in die Haarwurzeln. »Was sagst du?« »Ich will nicht ins Detail gehen. Es war furchtbar. Für mich, für uns, für alle, die Maggie Parker kannten und mochten.« Tayanita starrte hinüber zur Küche, wo Sylvia lautstark mit Geschirr hantierte. Als sie ihren Blick erneut auf Hannah richtete, schimmerten ihre schönen Augen.

      »Sam hat lange gebraucht, um seinen Schmerz zu verarbeiten. Ehrlich gesagt bin ich nicht davon überzeugt, dass es ihm vollständig gelungen ist.«

      Hannah schüttelte ungläubig den Kopf. Ihre Zunge klebte trocken am Gaumen. Ihr fiel absolut nichts Passendes ein, was sie in dieser Situation hätte sagen können. Warum in aller Welt erzählte Tayanita ihr das?

      »Sam gibt sich die Schuld an der Tragödie«, fuhr die Cherokee fort. »Es ist nicht leicht, mit einer vermeintlichen Schuld zu leben.«

      Hannah verharrte wie betäubt auf ihrem Stuhl. Ein kalter Hauch schien plötzlich durch den Raum zu wehen und sie hob fröstelnd die Schultern. Sie legte ihre Finger um die heiße Kaffeetasse, um die Wärme zu spüren. »Das ist wirklich grausam«, sagte sie schließlich mit belegter Stimme. Sie war nicht gerade ein Fan von Sam Parker. Dennoch, in diesem Augenblick des Schocks empfand sie tiefes Mitgefühl. Wie konnte ein Mensch so etwas verkraften? Das ließ ihre eigenen Probleme mit einem Schlag in einem anderen Licht erscheinen. Es lag jenseits ihrer Vorstellungskraft, was Sam damals empfunden haben mochte. Sie schob ihren Teller von sich.

      Hannah sprang vom Sofa, schnappte sich ihr Handy vom Tisch und ging im Wohnzimmer ihres Apartments auf und ab, während sie darauf wartete, dass Ellie ihren Anruf entgegennahm. Immer wieder spähte sie durch die Fenster hinunter auf die Straße. Sie fühlte sich von einer unerklärlichen Nervosität erfasst. Trotz der wenigen Informationen, die Tayanita bereit gewesen war, ihr zu geben, rann ihr noch immer ein kalter Schauder über den Rücken, wenn sie an das Schicksal von Sams toter Frau dachte … Als Ellie sich meldete, blieb Hannah aufatmend stehen.

      »Nana, hier ist Hannah.«

      »Liebes! Ich habe sehnsüchtig auf ein Lebenszeichen von dir gewartet. Wann kann ich mit dir rechnen? Ich bin gerade dabei, uns einen schönen Apfelkuchen zu backen, so wie du ihn früher immer geliebt hast, weißt du noch?«

      »Nana, ich kann nicht …«, begann Hannah zögerlich. Sie hoffte, ihre Nachricht würde ihre Großmutter nicht allzu sehr enttäuschen.

      »Pass auf, Herzchen, ich habe mir da etwas ausgedacht«, fuhr ihre Großmutter aufgeregt fort. »Du erinnerst dich sicher an Agnes Carnegie, meine beste Freundin. Sie kam an Sonntagnachmittagen oft nach Fairview zum Tee. Weißt du noch, die hochgewachsene, sehr schlanke Dame mit der gebogenen Nase? Jedenfalls, ihr ältester Sohn Thomas – übrigens noch unverheiratet – ist Partner in einer großen Anwaltskanzlei. Ich werde Agnes bitten, Thomas zu fragen, ob er dich bei der Scheidung vertreten könnte. Was hältst du davon?« Ellie stieß einen Seufzer der Begeisterung aus. »O Herzchen, ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich freue, dich bald wieder bei mir zu haben! Sag, wann kommst du? Bist du schon auf dem Weg?«

      Hannah straffte die Schultern. Mit dem Nagel ihres Zeigefingers zupfte sie an einem losen Faden an ihrem T-Shirt.

      »Das versuche ich dir die ganze Zeit zu sagen, Nana. Es tut mir schrecklich leid, aber ich muss dich vertrösten. Es wird noch ein wenig dauern, bis ich nach Charlotte komme.« »Wieso das? Was hält dich davon ab? Gibt es Probleme mit dem Wagen?«

      »Nein. Ja. Es sind noch nicht alle Ersatzteile eingetroffen.«

      »Schade. Aber allzu lang kann es ja nicht mehr dauern.« Hannah starrte auf ihre Füße hinunter. »Da ist noch etwas, über das ich mit dir sprechen wollte.« Sie räusperte sich und befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zunge.

      »Was ist los?« Ellie klang leicht alarmiert. »Du bist doch nicht in Schwierigkeiten, Kind?« Hannahs Großmutter hatte schon immer feine Antennen besessen. Von Außenstehenden wurde Eliza Mae oft für eine rationale, etwas kühle Südstaatenlady mit klarem Blick gehalten. Hannah wusste es besser. Sie kannte Ellie als mitfühlende, warmherzige und sensible Frau.

      »Du kennst nicht die ganze Geschichte, Nana. Shane und ich haben uns gestritten.« Und das nicht zum ersten Mal, ergänzte Hannah im Stillen. Sie holte tief Luft. »Er hat mich geschlagen. Als ich ihm sagte, dass ich ihn verlassen würde, schlug er zu.«

      Es herrschte Totenstille am anderen Ende der Leitung.

      »Nana? Bitte sag doch etwas.«

      »Ich bin sprachlos. Empört und entsetzt. Dein Ehemann hat die Hand gegen dich erhoben? Wie bitte? Das darf doch nicht wahr sein! Ich ahnte, dass er dich nicht glücklich machen würde, aber so etwas … unvorstellbar.«

      »In meiner Panik habe ich nach einem Messer gegriffen und ihn verletzt«, redete Hannah weiter, als wäre ein Damm gebrochen. »Ich war so außer mir, hatte solche Angst, dass ich nicht darüber nachdachte, was ich tat. Ich weiß, es klingt furchtbar, ich kann kaum glauben, dass ich so reagiert habe.« Erneut machte sich beklemmende Stille breit. Hannah presste die Lippen aufeinander. Das, was sie erlebt hatte, schien dem Skript einer schwülstigen Daily Soap zu entstammen. Es klang unwirklich. Trotzdem war es geschehen. Würde Ellie sie verurteilen, weil sie zum Messer gegriffen hatte? Ihre Großmutter lehnte jegliche Form der Gewalt ab. Hannah wünschte, sie könnte ihr begreiflich machen, wie hilflos sie sich in jenem Moment gefühlt hatte.

      »Hast du ihn schwer verletzt?« Als Ellie schließlich sprach, waren Hannahs Nerven zum Zerreißen gespannt.

      »Nein. Er ist okay«, erwiderte sie mit bebender Stimme, weil ihre Emotionen sie zu überwältigen drohten.

      »Nur eine harmlose Fleischwunde.« Sie schniefte leise.

      »Ich wollte ihm nichts tun.«

      Ihre Großmutter stieß einen Laut der Bestürzung aus.

      »Du armes Kind. Welch ein furchtbarer Albtraum! Kaum zu glauben, was du durchmachen musstest. Ein Grund mehr, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, Liebes! Mach dich auf den Weg, du kannst doch auch den Bus nehmen. Worauf wartest du noch? Komm nach Fairview und lass dich in die Arme nehmen!«

      Als Hannah diese Worte hörte, schlug eine Welle der Erleichterung über ihr zusammen. Ihre Großmutter war nach wie vor bereit, sie mit offenen Armen aufzunehmen.

      »Nichts würde ich lieber tun.« Hannah presste eine Faust auf ihre Brust, um das wilde Schlagen ihres Herzens zu beruhigen. »Aber ich möchte gern warten, bis das Auto repariert ist. Ich habe keine Lust, noch einmal nach Pinewood Falls zurückkehren zu müssen, um es abzuholen, Nana. Zudem ist es vielleicht auch besser, wenn ich mich noch ein Weilchen von Fairview fernhalte.« »Warum denn das?«

      »Nun, Shane hat mich wissen lassen, dass er mich unter allen Umständen zurückhaben möchte. Ich schätze, er wird mich suchen. Er vermutete bereits, dass ich bei dir sein könnte.«

      »Soll er doch hier auftauchen. Shane Mulligan wird niemals wieder einen Fuß über die Schwelle dieses Hauses setzen.«

      »Shane ist unberechenbar, wenn er trinkt. Gefährlich.

      Ich habe Angst vor ihm.«

      »Du lieber Himmel! Das kann ich zwar verstehen, Darling, aber es ist doch unsinnig, sich deswegen in einem Kaff bei fremden Menschen zu verkriechen. Denkst du, wir beide werden mit Shane nicht fertig?«

      »Ich möchte dich da nicht hineinziehen, Nana.«

      »Unsinn.« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Das stehen wir gemeinsam durch.«

      Hannah knabberte an ihrer Unterlippe, unsicher, wie sie formulieren sollte, was sonst noch auf ihrer Seele lastete. Eigentlich hatte sie es nicht am Telefon sagen wollen, doch sie spürte, dass sie die Wahrheit nicht länger vor ihrer Großmutter geheim halten konnte. »Ich bin schwanger«, gestand sie kaum hörbar.

      »Wie bitte?«

      »Es ist wahr, Nana. Ich erwarte ein Kind.« Je öfter sie es aussprach, desto realer schien es zu werden. Und umso beklemmender wurde das Gefühl in ihrer Brust.

      »Guter Gott. Ich denke, ich muss mich setzen.« Hannah hörte Stuhlbeine über den Boden schrammen.

      »Hör zu, Nana. Shane soll nichts davon erfahren. Ich muss darüber nachdenken, ob – wie es weitergehen soll.« Sie brachte es nicht übers Herz, ihrer Großmutter zu beichten, dass sie das Kind möglicherweise nicht behalten würde. Nicht am Telefon.

      »Du liebe Güte«, rief Ellie aus, »was für ein Durcheinander!«

      »Wir sprechen darüber, wenn ich bei dir bin. Lass uns dann in Ruhe über alles reden.«

      »Na gut, Liebes.« Ellie seufzte tief. »Lass es mich wissen, sobald du dich auf den Weg machst. Du kommst doch bald, nicht wahr?«

      »Natürlich«, versprach Hannah. »Und dann werden wir beieinandersitzen und uns an deinem wunderbaren Apfelkuchen satt essen.« Einen winzigen Augenblick herrschte Schweigen. »Nana?«

      »Ja, Herzchen?«

      »Versprich mir, dass du vorsichtig bist. Mach niemandem die Tür auf, ohne vorher gefragt zu haben, wer draußen steht.«

      »Jetzt mach dir mal um mich keine Sorgen. Ich bin durchaus in der Lage, auf mich aufzupassen.«

      »Bitte. Ich meine es ernst, Nana.« Wenn Shane angetrunken und aggressiv auf ihre Großmutter treffen sollte … Hannah mochte diesen Gedanken nicht vertiefen.

      »Shane ist nicht zu trauen«, fügte sie hinzu. »Lass ihn auf keinen Fall ins Haus, sollte er auf Fairview auftauchen.« Was die Götter verhindern mögen.

      »Gib du auch auf dich acht, hörst du?«

      »Aber ja«, versicherte Hannah. »Das mache ich.«

      »Fairview ist dein Zuhause«, sagte Ellie sanft, bevor sie auflegte. »Vergiss das nie.«

      14. Kapitel

      Hätte ich vielleicht Hannah Mulligan bitten sollen, ebenfalls zum Tee vorbeizukommen?«

      Sylvia hob ihre feinen hellen Augenbrauen, als sie das Teegeschirr samt den mit einem bunten Blumenmuster bedruckten Leinenservietten vom Tablett hob. Weil Tayanita fand, dass sie alle einmal eine Pause brauchten, hatten sie das Cottage Garden kurzerhand für den Nachmittag geschlossen und Sylvia hatte Tayanita zum Tee eingeladen.

      »Ja, das hättest du tun können.« Tayanita fing an, die Teller zu verteilen. »Andererseits denke ich, dass sie ein wenig Zeit für sich braucht. Sie sagte mir, sie würde spazieren gehen und es sich danach mit einem Buch auf der Couch gemütlich machen. Sie hofft immer noch darauf, dass ein Wunder geschieht und Joe ihr mitteilt, dass der Wagen repariert ist.« Mit der flachen Hand strich sie glättend über eine der gestärkten Servietten, um sie anschließend aufzufalten. »Sie möchte doch endlich nach Charlotte weiter.«

      »Hm«, machte Sylvia, verschwand in die Küche und kehrte mit einer Kanne dampfend heißen Tees zurück. Schweigend schenkte sie ein. Sie setzte sich Tayanita gegenüber auf das Sofa und fixierte ihre Freundin erwartungsvoll über den Rand ihrer Brille hinweg. »Wie ist sie eigentlich so? Hannah, meine ich. Du scheinst ja gut mit ihr auszukommen?«

      Tayanita balancierte ein Kuchenstück von der Platte auf ihren Teller. Sylvia hatte zur Feier des Tages einen Pekannuss Pie gebacken, weil sie wusste, dass Tayanita verrückt nach Pekannüssen war, und Sylvia ihr eine Freude hatte machen wollen. Vor zehn Jahren waren sie sich in Violets Krämerladen zum ersten Mal begegnet. Sylvia, die Baby Danielle, aus vollem Halse brüllend, auf der Hüfte getragen hatte, rutschte damals die Papiertüte mit den gesamten Einkäufen aus der Hand. Tayanita hatte geholfen, alles vom Boden einzusammeln, während Violet, fortwährend kleine hilflose Seufzer ausstoßend, augenrollend eine neue Tüte bereitgehalten hatte. Schließlich brachte Tayanita Sylvias Einkäufe zum Wagen, damit diese die Hände frei hatte, um das Baby sicher in seinem Kindersitz zu verstauen. Sie kamen ins Gespräch, und im Lauf der Zeit entwickelte sich aus dem kurzen Zusammentreffen eine tiefe Freundschaft. Tayanita bewunderte Sylvias unverblümte Art, ihren scharfzüngigen Humor sowie ihre Entschlossenheit und Courage, drei Kinder ohne Vater aufzuziehen. Nach sechs gemeinsamen Jahren hatte er sich sangund klanglos aus dem Staub gemacht und sie hochschwanger mit zwei kleinen Kindern zurückgelassen.

      »Ist besser für uns alle«, hatte Sylvia mit unbeweglicher Miene verkündet, »er war ohnehin kaum für uns da. Der Pub war sein wirkliches Zuhause. Ein Maul weniger, das ich nun stopfen muss.« Ab und an hatte sie in der ersten Zeit nach seinem Verschwinden eine Postkarte mit ein paar dahingekritzelten Grüßen erhalten, selten einen Scheck, den er in einem Anfall von Großzügigkeit immer dann ausstellte, wenn er gerade einen Gelegenheitsjob angenommen hatte. Als sie vor einigen Jahren das letzte Lebenszeichen von Pat Cooper erhielt, zuckte Sylvia lediglich mit den Achseln. Sie ertrug es, wie alles, was in ihrem Leben geschah, mit stoischer Gelassenheit und der üblichen Portion Zynismus, die ihr eigen war. Tayanita wusste, dass hinter dem herben Äußeren ein mitfühlendes Herz steckte, doch das Leben hatte Sylvia gelehrt, ihre verletzliche Seite verborgen zu halten.

      »Hey, Taya. Träumst du?« Sylvias Stimme holte Tayanita in die Gegenwart zurück. »Wie ist sie nun, diese Hannah aus Marietta?«

      »Sie ist eine nette junge Frau«, erwiderte Tayanita unverbindlich, mit der Gabel in ihrem Kuchenstück stochernd.

      »Und?«

      »Sie ist in Schwierigkeiten.«

      »Ach.« Sylvia schob sich nachdenklich ein Stück Kuchen in den Mund. »Sieh an. Dabei wirkt sie so harmlos und unschuldig. Wenn man aber genauer hinsieht, bemerkt man ihren nervösen Blick. Als ob sie auf der Flucht wäre.«

      »Damit liegst du gar nicht so falsch.« Tayanita beschloss, Sylvia alles zu erzählen, was sie über Hannah wusste. Schließlich vertraute sie Sylvia, und sie wollte nicht, dass ihre Freundin falsche Schlüsse zog.

      »Ach du liebe Güte«, entfuhr es Sylvia, als Tayanita zu Ende gesprochen hatte. »Wie furchtbar. Das arme Ding! Und nun?«

      »Im Moment treibt sie wie ein hilfloses Boot im Wasser, habe ich das Gefühl. Sie möchte zurück in das Haus ihrer Kindheit, erhofft sich dort wahrscheinlich Geborgenheit und die nötige Kraft, eine wichtige Entscheidung zu treffen.«

      »Du sprichst von dem Kind.« Sylvia hob ihre Tasse an den Mund, während sie ihre Freundin forschend musterte.

      »Was sagt ihr Mann dazu? Weiß er von Hannahs Schwangerschaft?« »Nein.« Tayanita tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab. »Sie möchte in aller Ruhe und frei entscheiden, ob sie das Kind behalten wird.«

      Sylvias helle Augen weiteten sich hinter den Brillengläsern. »Du meinst, sie will es möglicherweise abtreiben? Wie kann man ein Kind nicht wollen? Ich habe niemals …«

      »Sylvia, das weiß ich«, unterbrach Tayanita sie. »Aber für Hannah stellt sich ihre Situation im Augenblick so dar: Der Vater des Kindes ist Alkoholiker, vermutlich tablettensüchtig. Er hat sie geschlagen, und sie fürchtet ihn. Sie wird sich scheiden lassen und steht dann allein da.«

      »Ich war auch allein.« Stirnrunzelnd gestattete sich Sylvia noch ein Stückchen von dem leckeren Pie.

      »Jeder Mensch ist anders. Wir sollten Hannah nicht verurteilen. Ich glaube, am Ende wird sie die richtige Entscheidung treffen.« Tayanita streckte eine Hand nach der Teekanne aus. Sylvia stellte ihren Teller ab und beugte sich vor, um ihrer Freundin die Kanne zu reichen. »Danke, es geht schon.« Tayanita ließ einen Strahl goldfarbenen Tees in ihre Tasse fließen. »Möchtest du auch noch?«

      Sylvia hob Tayanita ihre Tasse hin. »Danke schön.« Sie schlug die in lässige Jeans gekleideten Beine übereinander.

      »Ich hoffe, du behältst recht, was Hannah angeht.« Gedankenversunken nippte sie an ihrem Tee. Unvermittelt stellte sie ihre Tasse auf den Tisch zurück. »Warte mal, ich hab da eine Idee.« Sie sprang auf, um von ihrem Sekretär vor dem Fenster ein Stück Papier zu holen. »Ich habe hier ein Flugblatt vom Musikfestival. Warum nehmen wir Hannah nicht mit? Was meinst du? Das könnte sie ablenken und auf andere Gedanken bringen.« Sie reichte Tayanita das Blatt.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob sie zu diesem Zeitpunkt noch hier sein wird, Sylvia.« Tayanita überflog die Zeilen. »Wir sollten Sam auf sie ansetzen. Die beiden könnten zusammen hingehen«, meinte Sylvia unbeirrt. Ein Fünkchen Schalk blitzte in ihren Augen auf.

      »Sam?« Tayanita lachte. »Du machst Witze. Die beiden sind wie Hund und Katz. Ich glaube nicht, dass er sich darauf einließe.« Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Obwohl mir der Gedanke durchaus gefällt.« Kopfschüttelnd bedachte sie ihre Freundin mit einem gespielt strengen Blick. »Du böses Ding, du.«

      Auch Sylvia schmunzelte. »Ich fürchte, dass Gloria schon in den Startlöchern steht, um sich Sam für das Fest zu schnappen. Es geht das Gerücht um, dass sie diesbezüglich irgendwelche Pläne schmiedet.« Sie beugte sich zu Tayanita hinüber. »Ich hab da so etwas von Violet läuten hören«, raunte sie.

      »Unsere Gloria.« Tayanita seufzte auf. »Armer Sam. Es ist nicht leicht für ihn, diesem männermordenden Weib zu widerstehen.« Die beiden Frauen kicherten wie junge Mädchen. »Ach ja.« Tayanita wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich liebe es, mit dir albern sein zu können, Sylvia.«

      »Ist das Leben nicht hart genug? Wir sollten öfters …« Ein gellender Schrei ließ beide auf der Stelle verstummen. Ein etwa vierjähriger Knirps mit rotem Schopf und glühenden Wangen stürmte ins Zimmer, um sich in die Arme seiner Mutter zu werfen. Fred, Sylvias Jüngster. Er presste einen karamellbraunen abgewetzten Teddybären an seine schmale Brust, die, von unkontrollierten Schluchzern geschüttelt, heftig bebte. In Freds hellen Augen glitzerten Tränen, sein Mündchen zitterte empört.

      »Was in aller Welt ist passiert?« Sylvia strich dem kleinen Kerl ordnend über das struppige kupferne Haar, das ein deutliches Erbe seines Vaters war. »Sa-ha-harah hat mich geärgert«, schluchzte Fred, und dann liefen ihm dicke Kullertränen über das Gesicht.

      »Möchtest du auf meinem Schoß sitzen und erzählen, was passiert ist?«, schlug Tayanita vor.

      Das Kind hielt einen Augenblick inne, während sein Blick zu Tante Taya hinüberwanderte, die er heiß und innig liebte, weil sie ihm immer so spannende Geschichten über die Cherokee-Indianer erzählte.

      »Na komm zu mir.«

      Sylvia küsste ihren Sohn auf die erhitzte Wange. »Geh schon. So ein tolles Angebot bekommst du nicht alle Tage. Vielleicht lässt sich Tante Taya eine kleine Geschichte entlocken, während ich in die Küche gehe und einen Teller für dich hole. Bestimmt magst du auch ein Stückchen von dem leckeren Kuchen haben, oder?«

      »Ich kenne eine spannende Erzählung von einem Ballspiel zwischen Yona, dem Bären, Dagasi, der Sumpfschildkröte und den Vögeln«, warf Tayanita mit einem Augenzwinkern ein.

      Freds Schmollmund verzog sich angesichts dieser verlockenden Aussicht zu einem zaghaften Lächeln. »Sarah ist wirklich gemein«, betonte er noch einmal, aber seine Miene wirkte schon viel fröhlicher, als er um den Tisch herumging, um es sich bei Tayanita gemütlich zu machen.

      Als Sylvia mit einem Glas Milch und einem Teller aus der Küche zurückkehrte, kuschelte sich Fred höchst zufrieden an den ausladenden Busen ihrer Freundin, wo er, Daumen nuckelnd, mit großen Augen Tayanitas Worten lauschte.

      »Yona und Dagasi hatten furchtbar damit angegeben, wie leicht es ihnen fallen würde, die Vögel zu besiegen. Doch nun kamen sie nicht einmal dazu, zu spielen. Weil Tlutlu, die kleine Schwalbe, den Ball aufgefangen hatte, schenkten sie ihr einen wunderschönen Kürbis, in dem sie ihr Nest erbauen konnte.« Tayanita verabreichte Freds Bär einen Nasenstüber. »Und noch heute besitzt Tlutlu genau diesen Kürbis.«

      Ein Strahlen glitt über Freds Mausgesichtchen, als er zu ihr hochblickte.

      »Du hättest Kinder haben sollen«, entfuhr es Sylvia unvermittelt. Sie zuckte zusammen, als sie bemerkte, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte. »Es tut mir leid.« Sie machte eine entschuldigende Geste. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«

      »Schon gut. Es ist, wie es ist.« Tayanita spürte eine plötzliche Kälte hochsteigen. Sie bemühte sich, das aufkommende Gefühl der Leere zu verdrängen. Der Mann, mit dem sie sich hatte vorstellen können, eine Familie zu gründen, hatte das freie unabhängige Leben und die Einsamkeit seines Ateliers, den Geruch von Harz, Ölfarbe und Terpentin dem lebhaften Getrappel kleiner Füße vorgezogen. Jetzt zählte Tayanita sechsundvierzig Jahre, und die Chance, ein eigenes Kind zu bekommen, war ihrer Meinung nach längst verstrichen.

      »Du kannst gut mit Kindern umgehen, hast ein Händchen dafür und so viel mehr Geduld als ich.« Mit Bedauern im Blick betrachtete Sylvia ihre Freundin und den jüngsten Sohn.

      Tayanita sah hinab auf Freds Scheitel. Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie Sylvia antwortete.

      »Du bist eine wunderbare Mutter, Sylvia. Glaub mir, diese offensichtliche Geduld, die du bei mir siehst, rührt nur daher, weil ich die Kinder nicht ständig um mich habe. Wenn das der Fall wäre, wäre ich sicherlich nicht immer so entspannt im Umgang mit ihnen.« Behutsam hob sie Fred von ihrem Schoß und deutete ihm an, sich auf die Couch zu setzen. »Iss jetzt deinen Kuchen und trink deine Milch, kleiner Mann.« Sie nickte Sylvia zu. »Deine Mom hat sich einmal wieder selbst übertroffen, als sie diesen köstlichen Pekannuss Pie gebacken hat. Ich denke, ich werde mir noch ein zweites Stück gönnen.«

      * * *

      Während Sylvia und Tayanita beim Tee zusammensaßen, hatte sich Hannah zu einem Spaziergang aufgerafft. Eine Weile sah sie den Kindern auf dem Spielplatz im Park zu, dann schlenderte sie zielund planlos durch die kleinen Straßen. Schließlich blieb sie vor dem Schaufenster eines Modeladens stehen, Magnolia’s Boutique, um einen türkisfarbenen Traum von einem Kleid zu bewundern. Es war einfach bezaubernd. Ein weit schwingender spitzenverzierter Rock schloss an eine mit winzigen matt schimmernden Glasperlen besetzte Korsage an. Das Kleid besaß Knielänge. Oh, es war göttlich. Hannah legte den Kopf schief und stellte sich vor, wie sie darin wohl aussehen würde. Sie liebte Blauund Türkistöne. Ellie hatte immer gesagt, dass diese Farben ihre Augen zum Leuchten brachten. Doch zu welcher Gelegenheit sollte sie so ein hübsches Kleid tragen? Mit wem vor allen Dingen sollte sie ausgehen? Sie hatte sicher nicht die Absicht, sich so schnell wieder auf einen Mann einzulassen. Nein, von den Herren der Schöpfung hatte Hannah Mulligan erst einmal die Nase voll. Jetzt galt es, Entscheidungen zu treffen. Einen Neuanfang zu wagen.

      Mit leisem Bedauern wandte sie sich vom Schaufenster ab. Ein paar Schritte weiter stolperte sie über eine Buchhandlung mit dem treffenden Namen Bookends. Perfekt. Hannah war schon immer ein Bücherwurm gewesen. Was konnte es Schöneres geben, als in eine spannende Geschichte einzutauchen, um für eine Weile dem Alltag zu entfliehen? Kurz entschlossen öffnete sie die Tür. Unter dem silberhellen Läuten eines Glockenspiels trat sie in einen lichtdurchfluteten großzügigen Raum. Sie inhalierte tief, denn es roch einfach herrlich. Sie mochte diesen speziellen Geruch, eine Mischung aus druckfrischem Papier, Holz und einem winzigen Hauch von Muff. Er erinnerte sie an ihre Kindheit. Damals hatte sie ein Buch nach dem anderen verschlungen, stellte sie ein wenig wehmütig fest. Sie nahm sich fest vor, wieder mehr zu lesen. Sie hatte ihre alte Leidenschaft vernachlässigt, doch das sollte sich in Zukunft ändern.

      Mit diesem Vorsatz blickte sie sich um und stellte fest, dass sie nicht die einzige Kundin im Laden war. An der Kasse unterhielt sich eine junge Frau, die ihr honigblondes Haar locker hochgesteckt trug, mit einem Mann. Er raunte ihr etwas ins Ohr und sie lachte auf, wobei sich ihre Wangen zartrosa färbten. In einer verlegenen Geste strich sie sich eine Locke hinters Ohr, dabei bemerkte sie Hannah.

      »Ich komme gleich«, rief sie ihr freundlich gestikulierend zu.

      Hannah nickte ebenso freundlich zurück. Sie hatte es nicht eilig. Wahllos griff sie nach einem Buch aus dem Regal und gab vor, darin zu blättern.

      »Wie kann ich Ihnen helfen?«

      Hannahs Blick begegnete einem Paar warmer brauner Augen. »Suchen Sie etwas Bestimmtes? Sie wirken wie jemand, der mit Freude die Geschichten von Catherine Alliott oder Marian Keyes liest. Oder doch lieber Nora Roberts?« Hannah erwiderte das Lächeln. »Mit Nora Roberts liegen Sie gar nicht so falsch.«

      Die Blondine strahlte sie an. »Wunderbar, wir haben gerade einen Schwung ihres neuesten Werks hereinbekommen.«

      Hinter ihr tauchte der Mann auf, den sie angeflirtet hatte. Ob die Anziehungskraft auf Gegenseitigkeit beruhte? Er wirkte sympathisch mit seinem etwas wirren Schopf aus kastanienbraunem Haar und den kantigen Zügen.

      »Ich muss wieder los«, meinte er, »tut mir leid.«

      »Schade. Treffen wir uns bald mal auf einen Kaffee?« Hoffnungsvoll blickte die junge Frau über ihre Schulter zu ihm auf.

      »Warum nicht? Ruf mich einfach an, wenn du Zeit hast, okay?«

      »Super.« Sie wandte sich ihm zu und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm ein Küsschen auf die Wange zu hauchen. »Dann bis bald, Finn.«

      Er zwinkerte ihnen zu. »Ladys.«

      In der Tür blieb er noch einmal stehen. »Ach, sag mal, McKenna, hast du eigentlich mal wieder etwas von Penelope gehört?«

      McKenna schüttelte den Kopf. »Schon länger nicht mehr. Sie scheint glücklich zu sein in Asheville.« Für den Bruchteil einer Sekunde sah Hannah etwas in McKennas braunen Augen auﬄackern. War es leise Enttäuschung oder Ablehnung? Aber vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet. »Cheerio, Finn.« McKenna richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf Hannah. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Ich bin übrigens McKenna Anderson.«

      »Hannah Mulligan.« Hannah ergriff die ihr entgegengestreckte Hand. »Sind Sie von hier? Ich denke, wir sind uns bisher noch nicht über den Weg gelaufen. Oder«, McKennas Lippen kräuselten sich, »Sie haben meinen Laden bisher gemieden.«

      Diese McKenna war wirklich nett. Hannah fühlte sich sofort zu ihr hingezogen. »Ich liebe Bücher«, erwiderte sie.

      »Würde ich in Pinewood Falls wohnen, wäre ich bestimmt eine Ihrer besten Kundinnen.« Sie zögerte. »Ich bin auf der Durchreise und bleibe nur kurz.«

      »Schade. Aber das habe ich mir gleich gedacht. In einem Städtchen wie Pinewood Falls fällt jeder Fremde sofort auf. Viel passiert hier ja nicht. Es ist schon eine Sensation, wenn die Feuerwehr zum Einsatz gerufen wird, um wieder einmal Granny Picketts Katze vom Baum zu pflücken oder wenn der alte Saul nachts von der Straße geholt werden muss, weil er laut grölend seine Version von Love me tender zum Besten gibt.«

      »Klingt nach einem idyllischen Plätzchen.« Hannah konnte sich Schlimmeres vorstellen. Ihr Bedarf an Aufregung war erst einmal gedeckt.

      McKenna stemmte die Arme in die schmalen Hüften. Ihre Augen funkelten belustigt auf. »Stimmt. Es gibt weiß Gott üblere Plätze als Pinewood Falls. Herzlich willkommen.«

      Eine gute Stunde später verließ Hannah den bezaubernden Laden, mit drei neuen Büchern im Gepäck und dem Versprechen, vor ihrer Abfahrt noch einmal bei McKenna vorbeizuschauen. Sie beschloss, sich ein Restaurant zu suchen, in dem sie eine Kleinigkeit essen könnte. Tayanita hatte ihr zwar wiederholt angeboten, die Küche im Cottage Garden zu nutzen, und der Kühlschrank dort war gut gefüllt, aber Hannah sehnte sich nach Gesellschaft. Sie fühlte die Unruhe zurückkehren, die Angespanntheit von heute Früh. Während sie lief, beschlich sie auf einmal ein seltsames Gefühl. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Waren das nicht Schritte hinter ihr? Sie konnte ganz deutlich Blicke in ihrem Rücken spüren. Verstohlen sah sie über ihre Schulter zurück. Und erstarrte. Das Blut gefror in ihren Adern. Ein Mann, gekleidet in Jeansjacke und Baseballkappe, war gerade im Begriff, die Buchhandlung zu betreten. Er hielt den Kopf gesenkt, sodass Hannah sein Gesicht nicht erkennen konnte. Shane. Nur selten verließ er das Haus ohne seine geliebte Kopfbedeckung. Ihr Puls begann zu rasen. Ganz ruhig, Hannah. Tief durchatmen. Shane konnte unmöglich wissen, wo sie sich aufhielt. Oder doch? Noch einmal rief sie sich die abgetragene Jeansjacke, die blaue Baseballkappe in Erinnerung. Hatte der Mann nicht Shanes Größe und seine Statur besessen? Einen winzigen Augenblick setzte ihr Herzschlag aus. Hatte er seine Drohung, sie aufzuspüren, wahr gemacht? Sie legte eine Hand an ihre Kehle. Atmete tief durch. Nein, ausgeschlossen. Das konnte nicht sein. Woher sollte er wissen, dass sie in Pinewood Falls war? Noch dazu vor wenigen Augenblicken in diesem Buchladen? Shane mied Buchläden wie der Teufel das Weihwasser. Was würde ein Mann, für den Lesen das Durchblättern von einschlägigen Musikmagazinen und Autozeitschriften bedeutete, in einer Buchhandlung suchen? Sie? Beruhige dich, Hannah. Ganz ruhig. Wahrscheinlich waren es nur ihre überreizten Nerven, die ihr einen Streich spielten. Natürlich könnte sie jetzt zurück zu McKenna gehen, um nachzusehen … Nein, sie verwarf den Gedanken. Sie würde sich nicht von dieser unsinnigen Furcht verrückt machen lassen. Sie wandte sich ab, beschleunigte ihren Schritt. Wenig später saß sie bei Buck’s Place an einem Einzeltisch mit dem Rücken zur Wand in einer dunklen Ecke, von der aus sie das ganze Lokal beobachten konnte. Ihre Portion Pasta all’aglio und der kleine gemischte Salat, den sie dazu bestellt hatte, wollten ihr nicht recht schmecken. Immer wieder irrte ihr nervöser Blick zur Eingangstür, obwohl sie versuchte, sich einzureden, dass der Mann, den sie vor ein paar Minuten gesehen hatte, unmöglich Shane gewesen sein konnte. Nachdem sie eine Weile in ihrem Essen herumgestochert und die Salatblätter auf der Glasplatte neu arrangiert hatte, gab sie auf. Sie rief den schwarz gelockten Kellner, über dessen Brauen winzige Schweißtröpfchen glitzerten, und bat um die Rechnung.

      Zurück in ihrem Apartment kuschelte sie sich auf der Couch in eine bunte Baumwolldecke, um in einem ihrer neuen Bücher zu blättern. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Die Worte tanzten vor ihren Augen, die Sätze ergaben keinen Sinn. Frustriert schlug Hannah den Buchdeckel zu. Leise aufseufzend drehte sie sich auf die Seite, schloss die Augen und versuchte, das beängstigende Gefühl, Shane könnte ihr auf den Fersen sein, auszublenden. Warum wollte es ihr nicht gelingen, die beunruhigenden Gedanken zu vertreiben?

      Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, denn ein paar Minuten später – oder waren es Sekunden? – schreckte sie mit wild hämmerndem Herzen hoch. Zu ihrer Verwunderung war es dunkel im Zimmer. Sie rappelte sich auf, um die Stehlampe anzuknipsen, die neben dem Sofa stand, und kniff die Augen gegen das grelle Licht zusammen. Ihre Armbanduhr zeigte fast halb zwölf. Kurz vor Mitternacht. Geisterstunde, hatten Ellie und sie diese Zeit früher immer scherzhaft genannt. Zum Scherzen war Hannah allerdings gerade nicht zumute. Sie musste länger geschlafen haben als angenommen. Was hatte sie geweckt? Sie glaubte, sich an ein Geräusch zu erinnern, ein Knacken und ein Krachen. Sie lauschte angestrengt. Ihre Kopfhaut fing an zu prickeln, doch etwas anderes als das Blut, das in ihren Ohren rauschte, konnte sie nicht hören. Da war nichts. Nur das verlässliche Klacken des Ventilators. Ansonsten – Stille. Hannah warf die Decke beiseite. Sie war jetzt hellwach. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Sie wünschte, es wäre jemand da, mit dem sie reden könnte. Sie tigerte durchs Zimmer, knipste noch mehr Lichter an, als könnte die Helligkeit ihre irrationale Angst vertreiben. Und das war sie. Irrational. Oder nicht? Sie blieb am Fenster stehen, sah hinaus auf die dunkle Straße, wo sich die Lichter der Laternen auf dem glänzenden Asphalt spiegelten. Es hatte geregnet. Wahrscheinlich hatte sie geträumt und sich die Geräusche nur eingebildet.

      Helen fiel ihr wieder ein. Prompt überkam sie das schlechte Gewissen. Noch immer hatte sie sich nicht bei der Freundin gemeldet. Ob sie es wagen könnte, Helen anzurufen? Sie wusste, dass Helen selten vor Mitternacht schlafen ging. Es dauerte immer, bis sie ihre gesamte Rasselbande ins Bett verfrachtet hatte. Anschließend setzte sie sich meist mit einem Buch und einem Glas eisgekühlten Roséwein vor den Kamin, um abzuschalten. Hannah würde es einfach versuchen. Erleichterung durchflutete sie, als Helen ihren Anruf entgegennahm. »Helen, wie schön! Ich hab schon befürchtet, dass du schläfst. Oh, ich bin so froh, deine Stimme zu hören!«

      Helen lachte leise auf. »Was für ein nettes Kompliment. Natürlich bin ich noch wach, Schätzchen. Ich hab mir grad ein zweites Glas eingeschenkt. Jon hat sich übergeben, schon das dritte Mal jetzt, seitdem ich ihn um sieben ins Bett gebracht habe.« Sie seufzte. »Wahrscheinlich lohnt es sich nicht, überhaupt ins Bett zu gehen.«

      Es tat so verdammt gut, Helens liebe Stimme zu hören. »Du Arme. Was hat dein Kleiner? Eine Magen-Darm-Grippe?«

      »Yep. In der Vorschule fehlt die halbe Waschbärengruppe und zwei von den drei Erzieherinnen sind ebenfalls krank. Scheint eine Seuche zu sein.«

      »Oh. Hört sich nicht gut an. Und Mike? Wie geht es ihm?«

      »Mike ist stabil. Ich halte die beiden voneinander fern.«

      »Gibt es Neuigkeiten?«

      »Nein. Wir warten noch immer auf Nachricht. Bislang hat sich noch kein Spender gefunden. Aber sag Hannah, wie geht es dir? Wie ist es, wieder auf Fairview zu sein? Ich hab schon sehnsüchtig auf deinen Anruf gewartet.«

      Mit dem Telefon am Ohr sank Hannah auf die Sesselkante. »Ich bin nicht in Charlotte, Helen. Es gab einen dummen Unfall. Mir ist zum Glück nichts passiert, aber nun sitze ich hier in einem Städtchen mit Aussicht auf die wunderhübschen Blue Ridge Mountains fest, während ich auf die Reparatur meines Wagens warte.«

      »Ach du liebe Güte. Du schaffst es immer wieder, mich zu überraschen. Dir geht es wirklich gut, oder?«

      »Ich bin heil und erfreue mich bester Gesundheit. Es gab nur einen Blechschaden.« Sie dachte an Sam Parkers spöttisches Grinsen. Ein merkwürdiges Flattern in ihrem Bauch setzte ein. Rasch verscheuchte sie den Gedanken an jene unglückselige Begegnung. »Ich wünschte, wir könnten uns sehen, Helen. Ich vermisse dich.«

      »Ich dich auch. Es ist schrecklich, dass du jetzt nicht mehr einfach nach der Arbeit rasch vorbeischauen kannst oder wir uns auf einen Kaffee in der Mall treffen können. Was soll ich bloß ohne dich machen?«

      Einen Moment lang schwiegen sie, unsicher, was sie sagen sollten. Helen sprach als Erste weiter. »Ist alles in Ordnung, Hannah? Du klingst irgendwie merkwürdig. Vorhin, als ich ans Telefon ging, hatte ich den Eindruck, du würdest gleich zu weinen beginnen.«

      Wie gut die Freundin sie kannte! Ob sie jemals wieder einen Menschen finden würde, mit dem sie so fröhlich lachen, dem sie bedingungslos vertrauen könnte? Tayanita könnte so jemand sein, schoss es ihr flüchtig durch den Sinn, doch Tayanita lebte in Pinewood Falls, während Hannahs Zukunft in Charlotte lag. Sie hatte sich dazu entschlossen, ihr altes Leben aufzugeben – aus guten Gründen wohlgemerkt –, jetzt musste sie mit den Konsequenzen zurechtkommen. »Ich bin okay«, erwiderte sie. »Ich hatte nur heute ein paar Mal das irre Gefühl, dass Shane mich verfolgen würde.« Sie lachte, ein künstliches, gepresstes Lachen. »So ein Unsinn, oder? Du weißt nicht zufällig, wie es ihm geht?« Was sie eigentlich meinte, war, ob Helen ihn in Marietta gesehen hatte, oder ob er sich tatsächlich auf die Suche nach ihr begeben hatte.

      »Ich hab keine Ahnung, Schatz. Seit seinem letzten merkwürdigen Anruf hat er sich nicht mehr bei uns gemeldet, tut mir leid.« Helen machte eine kleine Pause.

      »Hast du dich eigentlich inzwischen entschieden, Hannah?«, fragte sie schließlich vorsichtig. Hannah war sofort klar, worauf sie anspielte.

      »Nein. Ich bin noch immer völlig ratlos.«

      »Falls du darüber reden möchtest, ich bin für dich da, das weißt du.«

      »Sicher. Danke.« Hannah starrte auf ihre nackten Zehen. Erneut trat kurzes Schweigen ein. »Helen? Ich lass dich jetzt schlafen gehen. Sobald ich auf Fairview angekommen bin, melde ich mich wieder, ja? Versprochen.«

      »Ich drück dich ganz fest. Gib gut auf dich acht, Hannah.«

      »Du auch. Und grüß mir Mike.« Nachdem Helen sich verabschiedet hatte, überkam Hannah schreckliche Einsamkeit. Sie wünschte, jemand wäre bei ihr, der sie in den Arm nehmen und ihr zuflüstern würde, dass alles gut werden würde. Weil sie dachte, eine heiße Tasse Tee würde ihr vielleicht guttun, tappte sie barfuß durch den Flur in die kleine Küche. Nachdem sie jedoch sämtliche Schubladen und Schränke durchwühlt hatte, gab sie auf. Tayanita hatte nicht gelogen, als sie sagte, dass die Küchenschränke in der Wohnung nicht viel hergaben. Kurzerhand schlüpfte sie im Flur in ihre Sandalen und verließ das Apartment, um sich unten im Café einen Tee zuzubereiten. Sie knipste das Licht im Flur an und begann, die Treppe hinabzusteigen. In Gedanken war sie bei Helen. Wie die Freundin es nur schaffte, den Alltag mit drei Kindern zu bewältigen, ihrem schwerkranken Mann beizustehen und dabei so fröhlich und zuversichtlich zu klingen? Plötzlich verharrte sie mitten in der Bewegung. Vom unteren Flur drang Lichtschein herauf. Hatte Tayanita vergessen, das Licht auszuschalten? Normalerweise achtete die Cherokee sorgfältig darauf, dass alle elektrischen Geräte abgeschaltet, alle Fenster geschlossen, die Jalousien heruntergelassen und sämtliche Lichter gelöscht waren, bevor sie das Gebäude verließ. In Hannahs Kopf überschlugen sich die Gedanken. Ihre Hand tastete nach dem Geländer, ihre Finger krallten sich um den Handlauf. In ihren Ohren pochte der hektische Pulsschlag ihres Herzens. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie daran, umzukehren und Tayanita anzurufen, doch dann reckte sie entschlossen das Kinn. Sie würde kein Angsthase sein! Sie würde Tayanita nicht mitten in der Nacht wecken, sondern wie geplant hinuntergehen und ihren Tee kochen. Wahrscheinlich hatte Tayanita diesmal einfach nicht daran gedacht, das Licht auszuknipsen. Solche Dinge passierten. Auf Zehenspitzen – nur um sicherzugehen – schlich Hannah weiter. Eine der Stufen gab unter ihren Sohlen ein lautes Knarren von sich. Hannah stieß einen leisen Fluch durch ihre zusammengepressten Zähne. Als sie die vorletzte Stufe erreichte, streifte ein kühler Lufthauch ihre bloßen Beine. Ihr entsetzter Blick fiel auf die Eingangstür. Sie stand offen. Unzählige schlammige Schuhabdrücke bedeckten die Bodenfliesen im Flur. Hannahs Herz stoppte.

      15. Kapitel

      Eliza Mae trommelte mit frisch manikürten, blassrosa lackierten Fingernägeln ungeduldig auf die blank polierte Oberfläche des Nussbaumesstischs,

      während sie darauf wartete, dass Agnes den Anruf entgegennahm.

      »Oaklands.«

      Ellie erkannte die leicht näselnde, stets etwas affektiert klingende Stimme auf Anhieb. Agnes Carnegie war ihr nah, seitdem sie sich in der offenen Trauergruppe der Baptistengemeinde über den Weg gelaufen waren. Agnes hatte ihren Mann Donald verloren, Eliza Mae trauerte um Tochter und Schwiegersohn. Zu Beginn hatten sie sich misstrauisch beäugt, denn Eliza hielt die stets leicht hysterische Agnes für ein albernes Geschöpf, doch im Lauf der Zeit kamen sie sich durch Gespräche und die gemeinsame Trauerbewältigung näher und entdeckten dabei, dass sie sich eigentlich doch recht sympathisch waren. Agnes und Eliza spielten leidenschaftlich gern Bridge und teilten sich einen Freundeskreis, der mit den Jahren stetig gewachsen war. Die Frauen wussten praktisch alles voneinander.

      »Eliza«, sagte Agnes erfreut, als diese sich zu erkennen gegeben hatte. »Wie schön, von dir zu hören. Rufst du wegen Caroline Johnsons goldener Hochzeit an? Du, ich habe da eine fantastische Idee. Wie wäre es, wenn wir uns morgen zum Frühstück im Dilworth Toasthauscafé treffen? Wenn ich mich recht erinnere, bist du doch verrückt nach diesem gefüllten French Toast, den sie dort anbieten. Ich könnte dir dann alle Einzelheiten berichten.« Über Elizas Lippen huschte ein Lächeln. Agnes Carnegie war ein sehr rühriger Mensch. Ständig auf Achse, stets bemüht, überall mitzumischen. Was Eliza zuweilen etwas anstrengend fand, aber Agnes war ihr ebenso eine gute Freundin. Besaß immer ein offenes Ohr, wenn Eliza jemanden zum Reden brauchte. Zudem war sie verschwiegen, was Eliza am meisten an ihr schätzte. »Warum nicht?«, entgegnete sie freundlich. »Das ist ein schöner Vorschlag, Agnes. Ich komme gern und bin schon sehr gespannt, was du dir für Caroline und Trevor hast einfallen lassen.« Sie räusperte sich. »Der eigentliche Grund meines Anrufs ist jedoch der, dass ich dich wissen lassen wollte, dass Hannah nach Hause kommt.«

      Einen Moment herrschte absolute Stille in der Leitung. Dann folgte ein kleiner Schrei der Begeisterung. »Eliza Mae! Deine Hannah kehrt nach Fairview zurück? Nach all den Jahren … Das sind ja herrliche, wunderbare Neuigkeiten. Oh, ich freue mich für dich. Wird sie ihren Mann mitbringen?« Eliza hatte ihrer Freundin anvertraut, wie sehr sie unter der Trennung von ihrer Enkelin litt. Oft hatten sie bei einem Glas Chardonnay darüber gesprochen, wie es Hannah im fernen kalten Ohio wohl ergehen mochte. Agnes hatte Shane Mulligan nie persönlich kennengelernt, aber aus Elizas Erzählungen hatte sie erfahren, dass ihre Freundin den Mann ablehnte.

      »Du glaubst gar nicht, wie ich mich freue, das Kind wieder bei mir zu haben«, gestand Eliza. »Ich rechne sehr bald mit ihrer Ankunft. Im Augenblick hält sie sich noch in Pinewood Falls auf, weil …« Sie brach ab und verwarf die Absicht, Agnes in die Details einzuweihen. »Shane wird sie übrigens nicht begleiten«, sagte sie abschließend. »Sie hat sich von ihm getrennt.« Agnes zog hörbar scharf die Luft ein. »Oh.«

      »Agnes, ich habe eine Bitte. Dein Sohn Thomas ist doch Anwalt, nicht wahr? Meinst du, er könnte Hannah bei der Scheidung vertreten? Ich möchte dem Kind gern helfen.« Hannah hatte zwar nichts dazu gesagt, als Eliza ihr diesen Vorschlag unterbreitet hatte, doch die alte Dame war sich sicher, dass sie dankbar für jegliche Unterstützung sein würde.

      »Aber ja, natürlich. Ich werde Thomas sehr gern fragen, meine Liebe. Du weißt ja, er hatte schon immer eine Schwäche für deine entzückende Enkelin. Wäre sie damals nicht Hals über Kopf mit diesem Wilden abgehauen, ich bin sicher, mein Thomas hätte sie um ein Date gebeten.« Agnes stieß einen tiefen Seufzer des Bedauerns aus.

      Eliza schmunzelte in sich hinein. Thomas war ein lieber Junge, oder eher Mann mit seinen inzwischen achtunddreißig Jahren. Sie hoffte, dass Hannah vielleicht Gefallen an dem hageren, etwas ernsten, aber durchaus liebenswerten Zeitgenossen finden könnte. Auch wenn er zugegebenermaßen hinsichtlich seines Aussehens nicht mit Randy Stewart konkurrieren konnte. Das würde sie ihrer Freundin jedoch niemals auf die Nase binden. »Wer weiß, vielleicht ergibt sich in dieser Richtung ja noch etwas«, erwiderte sie liebenswürdig. Sie streckte den Arm nach der Kristallvase mit den schneeweißen Tulpen aus, wo sie ein verkümmertes Blatt abzupfte, das ihr ästhetisches Empfinden schon die ganze Zeit über empfindlich störte. »Sag mir Bescheid, Agnes, wenn du von deinem Sohn hörst«, bat sie, während sie die krümeligen Überreste des trockenen Blatts in ihrer Handfläche betrachtete.

      »Das werde ich gewiss tun. Und vergiss nicht, meine Liebe, dass wir für morgen Vormittag eine Verabredung haben.« Noch einmal seufzte Agnes tief auf. »Ich freue mich so sehr, dass du deine Hannah bald wieder in die Arme schließen kannst.«

      »Ich mich auch.« Eliza Mae beendete das Gespräch mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen.

      * * *

      »Es tut mir furchtbar leid.« Tayanita reichte Hannah ein Glas Wasser. »In all der Zeit, in der mir das Cottage Garden gehört, ist nie etwas Derartiges geschehen. Es war nachlässig von mir, nicht daran zu denken, dass es passieren könnte, als ich dir anbot, oben zu wohnen. Und du so ganz allein im Haus!« Bekümmert schüttelte sie den Kopf, während sie sich Hannah gegenüber auf einen Stuhl sinken ließ. »Zum Glück ist dir nichts passiert«, fuhr sie fort. »Den Verlust des Geldes aus den Kassen kann ich verschmerzen. Aber wenn dir etwas geschehen wäre. Undenkbar.«

      Hannah nickte stumm. Sie trank einen Schluck von ihrem eiskalten Wasser und versuchte, das erneut aufkommende Gefühl der Panik zu bekämpfen. Sie war nicht in Gefahr, nicht mehr. Derjenige, der ins Cottage Garden eingebrochen war und ungefähr fünfhundert Dollar Beute gemacht hatte, war längst über alle Berge verschwunden. Als sie die offene Tür bemerkte, hatte sie auf dem Absatz kehrtgemacht, um hinauf in ihre Wohnung zu stürmen. Sie hatte sich darin verbarrikadiert und Tayanita über ihr Handy angerufen. Zum Glück hatte sich die Cherokee sofort auf den Weg gemacht und von unterwegs die Polizei verständigt. Jetzt saßen die Frauen im hell erleuchteten Café beieinander, während drei Polizeibeamte das gesamte Haus durchkämmten. Tsali lag hechelnd zu Hannahs Füßen. Ihre dunklen Augen verfolgten aufmerksam das Geschehen um sie herum.

      »Vielleicht war es Shane«, mutmaßte Hannah, gedankenverloren über den Kopf der Hündin streichelnd. Sie hätte das leise Schrillen ihrer Alarmglocken ernst nehmen sollen. Möglicherweise hatte sie ihr Instinkt doch nicht getäuscht und Shane trieb sich in der Stadt herum.

      »Ma’am?« Einer der Beamten trat durch den Rundbogen auf Tayanita zu. Er entledigte sich seiner Einweghandschuhe, die er in die Seitentasche seiner Uniformjacke stopfte. »Die Spurensicherung ist fertig. Sie bleiben bei Ihrer Aussage, dass lediglich Bargeld fehlt?«

      »Allerdings.« Tayanita warf einen raschen Blick zu Hannah. »Der – oder die Täter – hatten es offensichtlich auf Bargeld abgesehen. Haben Sie irgendwelche Spuren gefunden«, sie kniff die Brauen zusammen, um das Namensschild auf der Uniformjacke des Oﬃcers lesen zu können, »Sergeant Magee?«

      Magee, ein breitschultriger, imposanter Mann fixierte Tayanita aus stechend blauen Augen. »Der Kerl hat sich keine Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen. Wir waren in der Lage, jede Menge Fingerund Schuhabdrücke sicherstellen zu können. Außerdem haben wir ein Halstuch gefunden.« Aus der Gesäßtasche seiner Hose zauberte er eine Plastiktüte hervor. Fragend hob er eine Augenbraue. »Gehört das vielleicht einer Ihrer Angestellten, Ma’am?«

      Tayanita verneinte. »Ich habe dieses Tuch noch nie zuvor gesehen. Hannah, kommt es dir bekannt vor?«

      Hannah schüttelte ebenfalls den Kopf. Shane besaß keine karierten Tücher, da war sie sich sicher. Kariert bedeutete spießig. Und spießig war etwas, das Shane niemals im Leben hatte sein wollen. »Vielleicht hat ein Gast das Tuch verloren?«

      »Wo genau haben Sie es gefunden?«, wollte Tayanita von Magee wissen.

      »Hinter der Theke auf dem Boden. Genau dort, wo die Kasse steht.«

      Tayanita lächelte grimmig. »Dann kann es nur von dem Eindringling stammen. Nachdem wir das Café gestern Nachmittag schlossen, hat Sylvia wie jeden Tag rasch durchgewischt. Sie hätte es mit Sicherheit bemerkt.«

      Hannah atmete auf. Vermutlich doch nur ein harmloser Einbrecher. Sie musste aufhören, sich wegen Shane verrückt zu machen. Er konnte unmöglich wissen, wo sie sich aufhielt.

      »Fein.« Magee räusperte sich. »Wir werden den Stoff kriminaltechnisch untersuchen lassen, dann wissen wir mehr.« Er unterzog Hannah einer eingehenden Musterung. »Sie bleiben dabei, dass Sie nichts gehört oder gesehen haben wollen?«

      Hannah runzelte die Stirn. »Das habe ich Ihrem Kollegen bereits zu Protokoll gegeben.« Ihre Stimme, rau wie Sandpapier, klang, als hätte sie sich ein paar Gläser Whiskey gegönnt. Die wenigen Stunden Schlaf und die ganze Aufregung forderten ihren Tribut. »Ich habe geschlafen, als es passiert ist«, fügte sie hinzu.

      Tayanita erhob sich. »Sergeant Magee, ich versichere Ihnen, dass es sich genau so verhält, wie Miss Mulligan sagt.«

      Magees Augen verengten sich, als ob er Hannah misstraute, aber schließlich zückte er ein Kärtchen, das er Tayanita reichte. »Bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung. Beide. Wir werden Sie kontaktieren, falls wir weitere Fragen haben.« Mit zwei Fingern tippte er an seine Schirmmütze.

      »Ich begleite Sie nach draußen.« Tayanita heftete sich an seine Fersen.

      »Alles in Ordnung?« Tayanita legte eine Hand auf Hannahs Schulter. Hannah hielt ihren Oberkörper mit beiden Armen umschlungen und starrte durch die Jalousie hindurch auf die Straße. Es dämmerte bereits. Erste Passanten bevölkerten die Gehwege, Autos fuhren vorbei.

      Hannah drehte sich zu Tayanita um. »Nimm es mir bitte nicht übel. Ich weiß deine Großzügigkeit, mich hier wohnen zu lassen, wirklich zu schätzen. Aber ich fühle mich nicht mehr sicher. Nicht nach dieser Nacht.«

      »Das verstehe ich. Ich finde auch, dass du erst einmal nicht mehr allein hier im Haus bleiben solltest, Hannah. Natürlich könnte ich dir Tsali dalassen. Jedoch muss erst das Schloss der Eingangstür ausgetauscht werden.«

      »Ich werde mir ein Motelzimmer nehmen.«

      »Leider kann ich dich nicht zu mir einladen«, erklärte Tayanita mit einem bedauernden Schulterzucken. »Dafür ist mein Wohnwagen nicht geräumig genug. Wir würden uns auf die Füße treten. Aber sobald Sam da ist, werde ich ihn fragen, ob er …«

      »Sam Parker?« Was hatte Sam Parker mit der ganzen Angelegenheit zu tun?

      »Ich habe ihn vorhin angerufen«, sagte Tayanita, »und hergebeten. Du kannst sicher erst einmal auf Green Acres bleiben.«

      »Ich soll bei Sam übernachten?« Niemals. Hannah schüttelte vehement den Kopf. Welch absurder Gedanke! Eher würde die Hölle zufrieren, als dass Hannah Zuflucht bei diesem Mann suchen würde. Sie wandte sich vom Fenster ab und fing an, hin und her zu laufen.

      »Auf Green Acres ist ausreichend Platz, und dort bist du auf jeden Fall sicher.«

      »Nein.« Hannah blieb stehen. Ihr Herz pochte ungestüm. Allein die Vorstellung mit diesem Mann unter einem Dach – niemals. »Nein. Auf diesen Vorschlag kann ich nicht eingehen.«

      Tayanita lächelte nachsichtig. »Weißt du was? Ich werde uns jetzt eine Tasse Tee machen. Du setzt dich hin und ruhst dich aus. Das Café bleibt vorerst geschlossen.« Sie bückte sich, um Tsalis Rücken zu tätscheln, die nervös um ihre Beine tänzelte, weil sie die ganze Aufregung nicht verstehen konnte.

      * * *

      Von Weitem betrachtet wirkte Hannah wie ein junges Mädchen, dachte Tayanita, während sie sich mit dem vollbeladenen Tablett durch die Schwingtür kämpfte. Wie ein unglückliches junges Mädchen. Ihr Teint schimmerte fahl im künstlichen Licht, unter den hübschen grünen Augen lagen violette Schatten.

      Am liebsten hätte Tayanita ihre neue Freundin auf der Stelle in den Arm genommen, fest gedrückt und ihr ins Ohr geraunt, dass alles gut werden würde. Stattdessen schob sie das Tablett auf den Tisch und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Zimmerservice. Der Tee ist da.«

      Hannah erwiderte das Lächeln nicht. »Ich sehe mich lieber nach einem Motel um. Du weißt doch, dass Sam und ich nicht gut miteinander können.« Sie klang verstimmt. Unbeirrt schenkte Tayanita Tee ein. Sie streckte Hannah einen Becher entgegen. »Hier, das wird deine Nerven beruhigen. Und was Sam betrifft«, sie setzte sich ihr gegenüber, »Green Acres ist groß genug, dass ihr euch aus dem Weg gehen könnt, falls nötig. Aber warten wir doch ab, was Sam dazu sagt. Lass ihn mich wenigstens fragen.« Möglicherweise wäre es heilsam für Sam, wenn er sich auf Green Acres mit jemand anderem als Deanna und Jackson auseinandersetzen müsste. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass ihn, abgesehen von seinen Büchern und den Tieren, nichts und niemand mehr interessierte. Als hätte er den Glauben verloren, dass das Leben noch schöne Dinge für ihn bereithalten konnte. Es schmerzte sie, den ehemals so lebensfrohen Freund noch immer derart verhärtet zu sehen. Vor einigen Tagen war sie bei Bi-Lo’s auf Emilia Parker gestoßen, die ihr im Flüsterton Ähnliches anvertraut hatte. Emilia machte sich Sorgen um ihren Sohn. Die Frauen waren sich einig: Solange Sam nicht bereit war, endlich sich selbst zu verzeihen, würde es niemandem gelingen, die Mauer, die er um sich herum errichtet hatte, einzureißen. Vielleicht würde es Hannah glücken, ihn aus der Reserve zu locken. Sie und Sam mochten zwar wie Feuer und Wasser aufeinanderprallen, doch Tayanita vermutete, dass hinter der offensichtlichen Feindseligkeit mehr steckte, als beide ahnten. Die ganze Sache könnte durchaus interessant werden, dachte Tayanita innerlich schmunzelnd. Wenn sich die zwei Streithähne darauf einließen. »Green Acres ist wunderschön«, meinte sie beiläufig, während sie nach der Zuckerdose griff. »Die Farm ist einfach ein Traum. Du musst sie wenigstens einmal besucht haben, solange du bei uns in Pinewood Falls bist, Hannah.« Sie häufte Zucker in ihre Tasse und rührte um. Dabei sah sie verstohlen auf ihre Armbanduhr. Wo Sam nur blieb? »Wie schmeckt dir der Tee? Hast du ihn schon probiert?«

      »Hm?« Hannah tauchte aus ihren Gedanken auf. Sie schien meilenweit entfernt gewesen zu sein.

      »Der Tee«, wiederholte sie sanft. »Magst du ihn?«

      Hannah hob ihre Tasse, um zu schnuppern. »Er duftet süß und aromatisch. Ich rieche Vanille.« Sie probierte. »Ja, definitiv Vanille. Was ist drin? Verrätst du es mir?«

      »Köstlich, nicht wahr? Es ist Süßgrastee.« Tayanita nahm ebenfalls einen Schluck. »Also, lass mich mal sehen. Wir haben hier Rotweidenrinde, Zitronenund Süßgras und Labradortee darin. Man sagt diesem Tee nach, dass er positive Schwingungen anziehen soll.«

      »Aha.«

      »Ich weiß.«

      Hannah schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Nein, nein. Ich möchte ja gern daran glauben. Es ist nur – sonderbar. Fremd für mich. Ich hab mir über solche Sachen bisher kaum Gedanken gemacht. In meinem Beruf als Krankenschwester und auch später in der Apotheke musste ich immer praktisch und rational vorgehen.« Sie griff über den Tisch hinweg nach Tayanitas Fingern. »Deine Art zu denken macht mich jedoch neugierig. Vielleicht gibt es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als uns Menschen bewusst ist.«

      »Die Welt ist voller Zauber. Du musst nur aufmerksam sein und lauschen.« Tayanita drückte Hannahs Hand und wünschte, sie könnte ihrer Freundin etwas von ihrer eigenen Zuversicht abgeben. »Denk nur an das Wunder, das gerade in dir heranwächst«, sagte sie leise und bereute sogleich ihre Worte, als sich Hannahs Brauen zusammenzogen. »Das kommt mir alles unwirklich vor«, entgegnete Hannah, einen imaginären Punkt irgendwo im Raum fixierend. Als sie sich wieder Tayanita zuwandte, waren ihre Augen dunkel vor Schmerz. »Es ist Shanes Kind, das da in mir heranwächst. Ich fühle nichts mehr für ihn.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich schäme mich, es laut zu sagen, aber was, wenn ich dieses Kind nicht lieben kann?«

      »Es ist auch dein Kind. Von deinem Fleisch und Blut, Hannah. Könntest du es wirklich aufgeben?«

      Hannah sah hinab zu Tsali, die sich inzwischen zu ihren Füßen eingerollt hatte. Einer ihrer Hinterläufe zuckte. Vielleicht jagte sie im Traum einem Schmetterling oder einem Waschbären hinterher. »Ich weiß nicht.« Hannah fuhr sich ratlos durchs Haar. »Ich weiß es einfach nicht. Aber ich weiß, wie es sich anfühlt, in einer unvollkommenen Familie aufzuwachsen. Ich habe darunter gelitten, wenn die Eltern meiner Klassenkameraden zu den Schulfesten erschienen und ich stets mitleidig belächelt wurde. Ich hatte ja nur meine Großmutter.« Sie hob den Blick. »Versteh mich nicht falsch, ich war froh, dass ich bei ihr auf Fairview leben durfte. Aber dennoch …« Sie verstummte, verlor sich offenbar in Erinnerungen. Tsali gab ein leises Wimmern von sich.

      »Was ist mit deinen Eltern?«

      »Sie kamen bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Beide. Ich war noch sehr jung. Ellie hat mich bei sich aufgenommen.«

      »Das tut mir leid.« Auch Tayanita hatte sehr früh ihre Eltern verloren, doch sie war in einer Dorfgemeinschaft mit unzähligen Tanten, Onkeln, Vettern und Cousinen aufgewachsen, die für sie eine einzige große Familie bedeutet hatten. »Man muss einem Kind nicht die perfekte Familie oder das perfekte Heim bieten«, meinte sie behutsam. »Es reicht, wenn du es bedingungslos liebst.«

      »Aber genau das ist es ja. Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gelingen würde.«

      Tayanita leerte ihre Tasse. »Gib dir ein wenig Zeit. Überdenke alles in Ruhe. Und höre auf dein Herz. Ich bin sicher, du wirst am Ende die richtige Entscheidung treffen.«

      Hannah stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich wünschte, ich wäre ebenso sicher wie du.«

      Erneut sah Tayanita auf ihre Uhr. »Wo Sam nur bleibt?

      Ist schon eine Weile her, seit wir telefoniert haben.«

      »Höre ich da meinen Namen?«

      Tayanita drehte sich um, erleichtert, Sam im Rundbogen zu entdecken. »Sam, na endlich. Komm zu uns.«

      Sein flüchtiger Blick streifte Hannah, als er näher trat.

      »Ist die Polizei schon fort?«

      »Sie sind vor einer Weile weg.« Tayanita klopfte auf den Stuhl neben sich. »Setz dich. Möchtest du einen Tee?« Sam rieb sich über das bartschattige Kinn. Er wirkte,

      als hätte er nicht viel geschlafen. »Nein, danke. Mir ist nicht nach Tee. Es tut mir leid, was hier passiert ist, Tayanita.« In einer liebevollen Geste streichelte er ihre Wange. Ihr wurde warm ums Herz, und einen winzigen Moment lang konnte sie hinter der harten Fassade den alten mitfühlenden Sam aufblitzen sehen. »Wie kann ich helfen? Ist viel Geld gestohlen worden?«

      »Ach, das Geld ist nicht von Bedeutung. Wichtig ist nur, dass Hannah nichts passiert ist.« Sie hielt kurz inne, bevor sie ihm die entscheidende Frage stellte. »Sam, wäre es möglich, dass du Hannah für ein, zwei Nächte auf Green Acres beherbergen würdest?«

      Sam fiel förmlich die Kinnlade hinunter. »Wie bitte?«

      »Ja. Es wäre mir recht, wenn du Hannah vorübergehend deine Gastfreundschaft anbietest.« Ihr war sehr wohl bewusst, dass Sam ihr in diesem Moment liebend gern den Hals umdrehen würde. Sein finsterer Blick sprach Bände.

      »Ist schon in Ordnung.« Hannah räusperte sich. »Ich hole meine Sachen und werde mir ein Motel suchen.« Sie machte Anstalten aufzustehen, doch Tayanita hielt sie zurück. »Warte.« Sie fixierte ihren alten Freund. »Komm schon«, formten ihre Lippen lautlos.

      Die Muskeln in seinem Kiefer arbeiteten, während er Tayanitas Blick kühl erwiderte. »Natürlich kann Miss Mulligan vorübergehend auf Green Acres wohnen.«

      »Ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten. Es ist wirklich nicht nötig …«

      »Holen Sie Ihre Siebensachen, ich bringe Sie hin«, unterbrach Sam wenig höflich.

      Hannah schnappte nach Luft, aber dann setzte sie ein liebenswürdiges Lächeln auf. »Gern.« Herausfordernd blitzte sie ihn an. »Wenn Sie mich derart nett bitten.«

      Sams Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, doch bevor er etwas entgegnen konnte, mischte sich Tayanita ein. »Wir warten hier auf dich, Hannah, und in der Zwischenzeit rufe ich Art Riley an und bitte ihn, das Türschloss auszutauschen.«

      Der frostige Blick, mit dem Hannah Sam bedachte, bevor sie aufstand, entging ihr nicht. Was hatte sie da nur angezettelt? Hoffentlich ging das gut.

      * * *

      Hannah verfluchte Sam Parker, als sie die Stufen zum Apartment hinaufstieg. Dieser arrogante Kerl. Natürlich hatte sie bemerkt, wie ungern er Tayanitas Bitte nachgekommen war. Wie hatte sie je einen Funken Sympathie für ihn empfinden können? Sie wünschte, Tayanita hätte nicht darauf bestanden, ihn zu fragen, ob er sie auf Green Acres übernachten lassen würde. Sie wollte diesem Menschen nicht zu Dank verpflichtet sein, ihm nichts schulden. »Das kann doch alles nicht wahr sein«, murmelte sie, den Schlüssel ins Türschloss steckend. Alles, was schiefgehen konnte, ging schief! Murphys Gesetz nannte man das, oder?

      »Wird ein schöner Tag heute«, brummte Sam mit einem Blick in den wolkenlosen Himmel.

      »Hm.« Welch eine tiefschürfende Bemerkung. Sie würde ihm nicht den Gefallen tun, darauf zu antworten. Ihr stand gewiss nicht der Sinn nach harmlosem Geplänkel. Nicht mit Sam Parker. Entschlossen presste sie die Lippen aufeinander, während sie ihm mit der Reisetasche in der Hand zu seinem Land Rover folgte, grimmig auf die Fersen seiner Stiefel starrend. Als er sich unvermittelt nach ihr umdrehte, sah sie rasch zur Seite.

      »Haben Sie Schmerzen?«

      »Wie bitte?« Sie blieb stehen, ließ die Reisetasche auf den Boden sinken und fixierte ihn kühl. »Ich verstehe Sie nicht.« Ein Gletscher in Grönland strahlte in diesem Moment mehr Wärme aus als ihre Stimme.

      »Das ist mir nicht neu.« Sein linker Mundwinkel zuckte, und Hannah hatte nicht übel Lust, auf dem Absatz kehrtzumachen. Er musste die auﬄackernde Wut in ihrem Blick bemerkt haben, denn augenblicklich wurde seine Miene weicher. »Sie sehen aus, als quäle Sie etwas. Ich wollte nur sichergehen, dass es Ihnen gut geht.« Hannah forschte in seinem Gesicht. Seine im sanften Tageslicht rauchgrau schimmernden Augen gaben nichts preis. Dieser Mensch war ihr ein Rätsel. Machte er sich über sie lustig? Sie traute ihm nicht über den Weg. »Wie überaus rücksichtsvoll von Ihnen. Aber mit mir ist alles in bester Ordnung.«

      Er machte Anstalten, etwas zu erwidern, aber dann verkniff er sich offensichtlich einen Kommentar. Stattdessen streckte er eine Hand aus, um ihr die Tasche abzunehmen. Sorglos pfefferte er sie auf den Rücksitz, dann stieg er ein und wartete, bis Hannah neben ihm Platz genommen hatte. Der feine Herr besaß nicht einmal die Höflichkeit, ihr die Tür zu öffnen. Verstohlen musterte sie ihn von der Seite. Wie konnte ein Mensch nur derart stoffelig sein? Sie flocht ihre Hände im Schoß, betrachtete ihre Fingernägel. Er war ihr viel zu nah in diesem engen Raum. Sie konnte die Wärme spüren, die von seinem Körper ausging. Den Duft seines Aftershaves riechen.

      »Wie – ähm – lange wird es dauern, bis wir Green Acres erreicht haben?«

      »Zehn Minuten.« Mit unbeweglicher Miene startete er den Motor und manövrierte lässig den Land Rover aus der Parklücke.

      Angeber, dachte Hannah.

      Schweigend folgte Sam der Straße bis zur nächsten Ecke, um in die Main Street einzubiegen. Offensichtlich hatte er die Phase des Höflich-miteinander-plaudern-Wollens überwunden. Das konnte ihr nur recht sein. Sie war sowieso nicht scharf darauf, sich mit ihm zu unterhalten. Wenig später überquerten sie ratternd die abgefahrenen Bohlen einer überdachten roten Holzbrücke, die sich über das in der Morgensonne glitzernde Flüsschen spannte. Der Pinewood Falls. Sicher wäre es äußerst romantisch, im hohen Gras am Flussufer unter dem grünen Dach einer Weide ein Picknick zu veranstalten, überlegte Hannah. Nur dass es niemanden gab, der mit ihr dort sitzen würde. Die freudlosen Gedanken beiseiteschiebend, erkannte Hannah bald, dass sie den Stadtrand erreicht hatten. Sam verließ die Landstraße und folgte einem schmalen Schotterweg durch fruchtbares Weideland. Ein geschlossenes Viehgatter stoppte die Fahrt. Sam musste aussteigen, um das Tor zu öffnen. Der Weg schlängelte sich eine Anhöhe hinauf durch einen Kiefernwald und endete in einer Lichtung. Vor einem großen Haus brachte Sam den Wagen zum Stehen. Umgeben von hohen alten Roteichen entsprach es der Luxusversion einer großzügigen Log Cabin in den Bergen. Das Dach des holzverkleideten Gebäudes bestand aus mehreren Spitzgiebeln, bodenhohe Fenster im Erdgeschoss reflektierten das Sonnenlicht. An einer Seite erstreckte sich eine breite Veranda. Von dort senkte sich der Hügel sacht zum Wald hin. Hinter ihm konnte Hannah die dunkle Silhouette der Blue Ridge Mountains ausmachen.

      »Wollen Sie Wurzeln schlagen oder kommen Sie mit?« Sams Stimme riss Hannah unsanft aus ihren Betrachtungen. Er zerrte ihre Reisetasche vom Rücksitz und hielt sie ihr entgegen.

      »Danke.« Ihre Finger berührten sich flüchtig.

      »Nichts zu danken«, erwiderte er mit diesem kaum wahrnehmbaren spöttischen Unterton, den ein unaufmerksamer Zuhörer vielleicht nicht bemerken würde. Er ging voran, um die massive Holztür aufzuschließen.

      16. Kapitel

      Im Eingangsbereich schlüpfte er aus seinen Stiefeln. Offensichtlich dachte er nicht im Traum daran, Hannah hereinzubitten.

      Augenrollend folgte sie ihm. Da dieser Mensch keine Manieren besaß, hielt sie es nicht für nötig, sich ihrer Sneaker zu entledigen. Es kümmerte sie nicht, wenn sie auf seinem Boden Fußspuren hinterließ. Unauffällig musterte sie die glänzenden Terracottafliesen. Sie wirkten gepflegt und sauber.

      »Kommen Sie schon«, brummte Sam, ungeduldig mit der Hand wedelnd.

      Sie ließ ihr Gepäck neben einer schönen alten Standuhr aus Kirschbaumholz stehen und lief hinter ihm her, vorbei an einer breiten Treppe, die ins Obergeschoss führte. Der offene Raum, den sie betraten, wirkte, als sei er direkt der Zeitschrift Southern Living entsprungen. Er war großzügig, lichtdurchflutet und rustikal, ohne bieder zu sein. Wenige, massive Holzmöbel dominierten, ein steinerner, offener Kamin wurde von einer gemütlichen Sitzgruppe flankiert. Abgetretene Orientteppiche in warmen Farben ergänzten den edlen Holzparkettboden. In der Mitte des Zimmers lud ein Sekretär aus dunklem Kirschholz zum Arbeiten ein. Ein riesiges Regal an einer der schlichten Natursteinwände, die bis hinauf ins Spitzgiebeldach reichten, enthielt jede Menge Bücher und die eine oder andere geschnitzte Holzskulptur, vermutlich indianischer Herkunft. Hannah fand den Raum umwerfend, behaglich und dabei doch stilvoll. So viel Geschmack hätte sie Sam Parker gar nicht zugetraut. Er fing ihren Blick auf. »Möchten Sie Frühstück?«

      »Nein, danke.« Ihr war nicht nach Essen zumute. Zu tief noch saß der Schreck über den Einbruch.

      »Etwas trinken?«

      »Gern.« Läuft ja super, diese Konversation, dachte Hannah trocken. Das würde sicherlich sehr gemütlich werden mit ihnen beiden unter einem Dach. Sie sehnte sich nach einem Bett. »Wo werde ich schlafen?«

      Sam, der bereits auf dem Weg in die Küche war, drehte sich um. »Zeige ich Ihnen später. Ich werde uns jetzt erst einmal etwas zu trinken holen.«

      »Natürlich.«

      »Ein Glas gekühlten Wein?«

      »Nein. Keinen Alkohol bitte.« Als Sam außer Sichtweite war, ließ sie sich auf das Sofa sinken und lehnte sich zurück. Für einen winzigen Moment schloss sie die Augen.

      »Tee? Kaffee?« Sams Stimme drang aus der Küche zu ihr. »Ich nehme mir ein Gingerale – wollen Sie auch?«

      »Ja. Warum nicht.« Sie hoffte, er hatte sie gehört. Auf einmal fühlte sie sich schlapp und kraftlos. Sie hatte eindeutig zu wenig geschlafen. Sie hörte Sam in der Küche hantieren. Gläser klirrten, Schranktüren schlugen, und dann ertönte das krachende Geräusch der Eiswürfelmaschine. Kurz darauf kehrte er mit einem vollen Tablett zurück.

      »Die Blaubeermuﬃntörtchen habe ich im Kühlschrank gefunden«, murmelte er beiläufig, während er das Tablett auf den Couchtisch schob. »Ich hoffe, Sie mögen Muﬃns. Deanna hat sie gestern gebacken.«

      Hannah nickte, dabei bemühte sie sich vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken. Einen flüchtigen Augenblick lang war sie versucht, nachzufragen, wer Deanna war, aber sie verwarf den Gedanken rasch. Sie war viel zu müde, als dass es sie wirklich interessierte. Das Eis knisterte leise in den Gläsern, als Sam Gingerale aus einem Krug einschenkte. Nachdem er Hannah ein Glas gereicht hatte, nahm er den Ledersessel in Beschlag.

      »Törtchen?«

      »Danke, vielleicht später.« Erneut gähnte sie hinter vorgehaltener Hand. Einen Augenblick herrschte Schweigen. Hannah empfand die Stille bedrückend und verspürte das Bedürfnis, irgendetwas sagen zu müssen. »Sie haben es schön hier. Haben Sie das Haus selbst gebaut?« Du liebe Güte, ihr Geplauder klang selbst in ihren Ohren gekünstelt. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, nahm sie sich einen Blaubeermuﬃn. Sie biss hinein, verschluckte sich und konnte nicht mehr aufhören, zu husten.

      »Trinken Sie etwas.«

      »Es geht schon«, krächzte sie, griff aber dennoch gehorsam nach ihrem Glas und nahm einen großen Schluck.

      »Alles in Ordnung?« Der intensive Blick aus seinen grauen Augen verwirrte sie.

      »Hm.« Sie legte den Muﬃn zurück auf den Teller. Sie hatte keinen Appetit. Da Sam weiterhin schwieg, startete sie einen neuen Versuch. »Seit wann leben Sie hier?«

      »Eine Weile.« Er starrte in die kalte Glut des Kamins, offensichtlich mit seinen Gedanken ganz woanders.

      »Sie haben mit Ihrer Frau hier gewohnt, nicht wahr?« Hannah bereute die Frage noch im selben Moment, da sie sie ausgesprochen hatte. O nein, Hannah, wie ungeschickt. Auf dieses Terrain solltest du dich nicht begeben. »Entschuldigung. Ich wollte nicht …«

      Sam richtete seinen kalten Blick auf sie.

      »Hören Sie, es tut mir leid. Es geht mich nichts an.«

      »Da haben Sie verdammt recht.« Seine Augen blitzten ungehalten auf. »Was wird das hier? Ein Frageund Antwort-Spiel?«

      Blödmann. »Ich versuche lediglich, ein wenig Konversation zu betreiben. So, wie es zwischen zwei erwachsenen Menschen nun einmal üblich ist«, funkelte sie ihn an. »Sich mit Ihnen unterhalten zu wollen, ist jedoch ungefähr so einfach wie …« Fieberhaft suchte sie nach einem passenden Vergleich. »… einer Katze das Bellen beizubringen.« Täuschte sie sich oder zuckte es um seine Mundwinkel?

      »Mir war nicht bewusst, dass Sie das Unterhaltungsprogramm gebucht hatten.« Da war er wieder, dieser spöttische Unterton. »Hätte ich gewusst, dass Sie gern plappern möchten, hätte ich ein paar Damen der Nachbarschaft eingeladen.« Er betonte das Wort Damen so anzüglich, dass es fast einer Beleidigung gleichkam.

      »Was ist eigentlich Ihr Problem?«

      »Wieso denken Sie, dass ich ein Problem habe? Ich habe Sie nicht gezwungen, nach Green Acres zu kommen. Ich tue einzig und allein einer guten Freundin einen Gefallen.«

      Sie musterten einander, bis Hannah sich ohne ein weiteres Wort erhob und in den Flur ging, um ihre Reisetasche zu holen. Dummerweise war sie ohne fahrbaren Untersatz, sonst hätte sie Green Acres postwendend verlassen. Mit der Tasche in der Hand blieb sie vor der Treppe stehen.

      »Wären Sie vielleicht so liebenswürdig, mich wissen zu lassen, wo ich schlafen kann?«

      »Sie sind bereits auf dem richtigen Weg. Die Treppe hinauf, dann gleich das erste Zimmer auf der linken Seite. Ihr Badezimmer befindet sich direkt gegenüber.« Sam machte einen halbherzigen Versuch, sich aus seinem Sessel zu schälen. »Möchten Sie, dass ich es Ihnen zeige?« »Ich denke, das kriege ich selbst hin«, erwiderte sie kühl.

      »Besten Dank.« Hocherhobenen Hauptes begann sie, die Treppe nach oben zu steigen. Idiot. Morgen würde sie hier definitiv wieder verschwinden. Keinen Tag länger als nötig würde sie in Sam Parkers Haus verweilen! Als die Stufen unter ihr schwankten, griff sie nach dem Treppengeländer.

      »Alles in Ordnung mit Ihnen?« Natürlich hatte er sie beobachtet.

      Sie drehte sich um und zwang sich zu einem frostigen Lächeln. »Sicher.« Als ob ich dir auf die Nase binden würde, was mit mir los ist, dachte sie trotzig.

      Oben angekommen erreichte sie einen quadratischen Flur. Sie öffnete die erste Tür zu ihrer Linken und tauchte ein in einen zartrosa geblümten Traum. Sofort fiel ihr sehnsüchtiger Blick auf ein breites, weiß lackiertes und mit Spitzenwäsche bezogenes Himmelbett vor einer großzügigen Fensterfront, die den Blick auf eine Wiese freigab. Auf einem Nachttisch aus dunklem Holz stand eine bauchige Vase mit einem fröhlichen Sommerblumenstrauß. Ein Standspiegel, ein korbgeflochtener Schaukelstuhl mit buntem Kissen sowie ein Einbauschrank vervollständigten das Mobiliar. Hannahs Aufmerksamkeit wurde von einem silbergerahmten Bild an der Wand gefangen genommen. Sie trat näher, um es anzusehen, und entdeckte darauf Sam zusammen mit einer jungen Frau. Sie hatte ihre Arme um seine Taille geschlungen und lachte ihn an. Ihr schwarzes Haar fiel locker über die Schultern. Sie war auffällig schön. Wer sie wohl war? Vielleicht Sams verstorbene Frau? Hannah gähnte herzhaft. Sie riss sich von dem Bild und ihren Überlegungen los und wandte sich wieder dem Bett zu. Rasch zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus und huschte unter die Decke. Zum Teufel mit Sam Parker. Sonnenlicht flutete den Raum, als Hannah die Augen aufschlug. Eine Weile beobachtete sie die flirrenden Staubkörnchen im hereinfallenden Lichtkegel, bis ihr Magen unüberhörbar knurrte und ihr unmissverständlich zu verstehen gab, dass er nach Nahrung verlangte. Sie schlug die Decke zurück, hüpfte aus dem Bett und schlüpfte in ihre Sachen. Ein Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr, dass es bereits zwanzig Minuten nach elf war. Der Vormittag war so gut wie vorbei. Fast ein bisschen spät für ein Frühstück. Sie trat vor den Spiegel, fuhr sich ordnend mit allen Fingern durch das Haar. Das war eindeutig der Vorteil einer Kurzhaarfrisur. Man musste sich nicht erst großartig kämmen und stylen, bevor man einigermaßen passabel aussah. Zufrieden stellte sie fest, dass das rote Mal auf ihrer Wange immer mehr verblasste. Unvermittelt schlich sich Sam in ihre Gedanken. Er war ein gut aussehender Mann. O ja, Hannah war ja nicht blind. Er war die Sorte Mann, bei dem die Frauen zwei Mal hinsahen. Bestimmt gab es einige, die hinter ihm her waren, so wie diese überkandidelte Blondine, mit der er im Cottage Garden Kaffee getrunken hatte. Erneut gab ihr Magen ein dumpfes Grollen von sich. Schluss jetzt, befahl sie sich. Sie wollte weder an Sam Parker noch an diesen Nicollette-Sheridan-Verschnitt denken. Als sie die breite Treppe zum Erdgeschoss hinabstieg, kam sie sich fast wie Scarlett O’Hara vor. Nur dass es leider nicht Rhett Butler war, der unten auf sie wartete, sondern vermutlich Sam Parker. Sie zog eine Grimasse, hob dann schnuppernd die Nase. Es roch verlockend. Hannah folgte dem Kaffeeduft, vorbei an Waschküche und Gästetoilette, in eine freundliche Küche, ausgestattet mit hellen Einbaumöbeln im Landhausstil. Im anschließenden Essbereich mit umwerfendem Blick in den Garten lud ein langer Eichentisch samt passenden Hochlehnern zum gemütlichen Sitzen ein. Alles war darauf ausgerichtet, Familie und Freunde zu empfangen und zu bewirten. Von Sam keine Spur. Auf dem Tisch fand Hannah Geschirr und Besteck sowie ein Glas Orangensaft, eine Thermoskanne Kaffee, etwas Butter und ein Glas von Martha’s hausgemachter Cranberry Jelly. Im Brotkorb lagen ein paar Scheiben Toast. Er hatte Frühstück für sie gemacht. War das vielleicht seine Art, sich bei ihr für sein unhöfliches Verhalten zu entschuldigen? Angenehm überrascht ließ sie sich nieder, sodass sie den Ausblick in den Garten genießen konnte.

      Als sie nach der Kanne griff, fiel ihr ein Stück Papier auf, das unter ihrem Teller hervorlugte. Sie zog es heraus und las, was dort in geschwungener Schrift geschrieben stand: Guten Morgen. Bin unterwegs und erst spät zurück. Deanna kommt gegen zwölf, um das Mittagessen zu machen. S. Deanna? Hatte sie den Namen nicht schon gehört? Richtig. Heute früh hatte er von einer Deanna gesprochen. Sie würde diese Dame also später kennenlernen. Für den Augenblick aber hatte sie dieses wundervolle Haus für sich und konnte in aller Ruhe frühstücken. Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und griff beherzt nach Toast und Butter.

      * * *

      »Hi Sam!« Tayanita winkte ihm zu, als er im Cottage Garden auftauchte. »Einen schönen schwarzen Kaffee? Wie immer?«

      »Du weißt einfach, was einen Mann glücklich macht.« Sams Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Alter Schmeichler.« Tayanitas bernsteinfarbene Augen funkelten belustigt. »Setz dich.« Sie rückte einen Stuhl für ihn zurecht. »Was macht Hannah? Wie geht es ihr?«

      »Sie schlief noch, als ich ging. War wohl ein wenig fertig von der ganzen Aufregung.«

      »Denkst du, sie ist in Ordnung?«

      »Herrgott, Tayanita. Ich bin doch nicht ihre Gouvernante. Sie ist eine erwachsene Frau. Sie kann tun und lassen, was sie will.« Er erschrak ein bisschen über seinen ruppigen Tonfall und senkte die Stimme, weil die Gäste am Nebentisch pikiert herübersahen. »Entschuldige.« Gott, was brachte ihn so durcheinander? Tayanita hatte lediglich eine harmlose Frage gestellt. Irritiert fuhr er sich mit der Rechten durch sein Haar. »Gibt es irgendwelche neuen Erkenntnisse von der Polizei?«

      »Nein. Ich frage mich, ob sie den Einbruch jemals aufklären werden. Sergeant Magee sprühte nicht gerade vor Enthusiasmus. In Greenville, wo er zuletzt arbeitete, gab es sicher interessantere Fälle zu lösen als in unserem beschaulichen Städtchen.«

      »Hast du vergessen, was vor vier Jahren in dieser vermeintlichen Idylle geschehen ist?«

      »Nein. Entschuldige, Sam.«

      Einen entsetzlichen Moment lang sah Sam den verdrehten Körper vor sich, die schreckgeweiteten Augen, die leer in den Himmel starrten, und das leuchtend rote Blut, das langsam aber stetig in den weichen tannennadelbedeckten Waldboden sickerte. Er sah sich selbst, wie er neben Maggie auf den Boden gesunken war, seine Finger in die Erde gekrallt und laut ihren Namen geschrien hatte. Wieder und immer wieder. Bis kein Ton mehr aus seiner schmerzenden Kehle gekommen war. Er schluckte hart. Kämpfte gegen den ohnmächtigen Zorn an, der nach all der Zeit noch immer seine Klauen in sein Herz schlug wie eine wilde Bestie. Er schloss die Augen, um die grausamen Erinnerungen zu verdrängen. Unter dem Tisch ballte er seine Hand zur Faust. »Wenn ich auf dem Revier noch etwas zu sagen hätte, würde ich dem Kerl Dampf machen. Zu meiner Zeit …« Er brach ab.

      »Lassen wir uns überraschen.« Tayanita drückte Sams Schulter, bemüht einen fröhlichen Ton anzuschlagen. »Ich wette, der Einbrecher war irgendein harmloser Landstreicher. Ein armer Tropf, der ein wenig Geld brauchte. Gönnen wir es ihm.«

      »Du bist zu gut für diese Welt.« Sam fühlte eine Welle der Zuneigung über sich schwappen.

      Tayanita stemmte ihre Hände in die Hüften. »Nicht frech werden, mein Lieber. Und nun werde ich dir deinen Kaffee bringen.«

      Während Sam der Cherokee voller Zuneigung hinterhersah, zwängte sich Hannah erneut in seine Gedanken. Die Frau verwirrte ihn. Warum sie ständig in seinem Kopf herumspukte, war ihm ein Rätsel. Sie beschäftigte ihn mehr, als ihm lieb war. Ihre Anwesenheit auf Green Acres brachte ihn völlig durcheinander. Er wünschte, Tayanita hätte ihn nicht um Hilfe gebeten. Aber es war nun mal so, dass er seiner alten Freundin schlecht etwas abschlagen konnte. Er redete sich ein, dass er allein Tayanita zuliebe Hannah Unterschlupf gewährte.

      »Kaffee. Heiß und schwarz, ohne alles.« Tayanita schob ihm eine Tasse des herrlich duftenden Gebräus vor die Nase. »Darf ich mich einen Moment zu dir setzen?«

      Sam lud sie mit einer Handbewegung ein. Er verbrachte gern Zeit mit ihr, genoss es, sich mit ihr zu unterhalten. Obwohl sie keinen Hehl daraus machte, dass sie an unsichtbare Dinge zwischen Himmel und Erde glaubte, war sie trotzdem eine vernünftige, praktisch veranlagte Frau. Sie besaß das Herz am rechten Fleck. Er schätzte sie sehr als Freundin. Augenzwinkernd warf er einen Blick in ihre Tasse. »Spezialgebräu?«

      »Wie gut du mich kennst«, entgegnete sie schmunzelnd. »Eine Spezialmischung aus verschiedenen Kräutern. Unter anderem ist Veilchen drin und Katzenminze, die die Entspannung fördert.« Sie kniff die Brauen zusammen, während sie ihn musterte. »Würde dir auch guttun, mein Lieber.«

      »Ach, ich bleibe lieber bei meiner schwarzen Brühe. Aber du bist und bleibst meine Lieblingshexe, Tayanita.«

      Amüsiert schüttelte sie den Kopf und nippte an ihrem Tee. »Sam?«

      Oh, er kannte diesen Gesichtsausdruck. Wenn Tayanita ihn auf diese Weise ansah, hatte sie meist ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Er war sich jedoch keiner Schuld bewusst. »Was habe ich angestellt?«

      Sie ging nicht auf seine Neckerei ein, stützte stattdessen ihr Kinn auf der Faust ab und betrachtete ihn nachdenklich. »Ich wollte mit dir über Hannah sprechen.«

      O nein. Sam stöhnte innerlich auf.

      »Sie ist nett, nicht wahr?«

      »Kann sein.« Er hielt ihrem forschenden Blick stand.

      »Ich kenne sie kaum.« Und er gedachte gewiss nicht, etwas daran zu ändern.

      »Warum verhältst du dich ihr gegenüber so abweisend?« Das Klingeln seines Handys enthob ihn glücklicherweise einer Antwort. »Es ist Mom«, raunte er Tayanita zu.

      »Da muss ich drangehen, tut mir leid.« Mit einem, wie er hoffte, bedauerlichem Achselzucken stand er auf, um sich ein paar Schritte zu entfernen. »Hey, Mom. Wie geht’s?«

      »Sam, mein Junge. Schön, dass ich dich erwische.« Emilia Parker machte eine kleine bedeutsame Pause. »Hör mal, es ist schon eine Weile her, dass wir uns gesehen haben. Was hältst du davon, wenn ich heute Nachmittag nach Green Acres auf einen Plausch vorbeischaue?«

      Autsch. Normalerweise freute er sich über Emilias Besuche, aber diesmal gefiel ihm ihr Vorschlag aus bestimmten Gründen ganz und gar nicht. Unter keinen Umständen wollte er, dass seine Mutter auf Hannah traf und möglicherweise falsche Schlüsse zog. Es wäre zu kompliziert, ihr die ganze Angelegenheit bis ins kleinste Detail zu erklären. Und das müsste er, denn er war sich sicher, dass Emilia etwas wittern würde, was überhaupt nicht vorhanden war. Sie hatte ihm oft genug gestanden, dass es ihr innigster Wunsch wäre, wenn er wieder eine Frau finden würde, mit der er glücklich sein könnte. »Mom, du weißt, normalerweise immer gern. Es ist nur so«, er knetete sein Kinn und registrierte dabei, wie Tayanita ihn vom Tisch aus musterte, »dass es heute nicht passt. Ich – äh – wie wäre es nächste Woche?«

      »Nächste Woche?« Erstaunen und leise Empörung schwangen in Emilias Stimme mit. Sam hatte sie so gut wie noch nie abgewiesen. Sie war es gewohnt, auf Green Acres ein willkommener Gast zu sein. »Was in aller Welt könnte so wichtig sein, dass du deiner Mutter verwehrst, auf einen Tee vorbeizukommen?« Missbilligend schnalzte sie mit der Zunge.

      »Mom, es tut mir wirklich leid«, erwiderte er unbehaglich. »Ich rufe dich an, sobald ich Luft habe. Versprochen.« Eine Grimasse ziehend verstaute er das Handy in der Gesäßtasche. Zu seinem Leidwesen schnitt Tayanita das Thema Hannah noch einmal an. Er hatte sich zu früh gefreut.

      »Also sag schon, Sam. Was hat Hannah dir getan, abgesehen davon, dass sie dir eine harmlose Beule in deinen kostbaren Land Rover gefahren hat?«

      »Sie bringt alles durcheinander«, brummte er, bevor er sich stoppen konnte. An ihm nagte das schlechte Gewissen, weil er seiner Mutter einen Korb gegeben hatte. Möglicherweise hatte er überreagiert, aber nun war das Kind in den Brunnen gefallen.

      »Durcheinander? Wie meinst du das?«

      Sam nahm einen Schluck aus seiner Tasse, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Kann sein, dass ich ein Problem mit Miss Panik habe. Ich reagiere eben allergisch, wenn sich jemand hysterisch verhält.«

      »Sie hat es gerade nicht leicht, Sam. Sie hat etwas Schlimmes durchgemacht.«

      »Haben wir das nicht alle irgendwie?« Ihm war bewusst, dass er sich wie ein trotziger Junge aufführte, aber was zum Teufel konnte Hannah Mulligan schon Übles zugestoßen sein? Sicher war ihr Leben nicht in einer einzigen schrecklichen Sekunde zerstört worden. »Sie ist nicht die Einzige, die schlechte Erfahrungen gemacht hat«, meinte er hart. »Deshalb muss sie trotzdem nicht wie ein kopfloses Huhn …« Wohl ahnend, dass er ungerecht urteilte, brach er ab. Ärgerlich runzelte er die Stirn.

      »Hör zu. Ich helfe gern aus, wenn sie für ein paar Tage auf Green Acres unterschlüpfen möchte. Aber ich eigne mich weder als Babysitter noch als Seelsorger für diese junge Dame.«

      »Das verstehe ich, Sam«, entgegnete Tayanita sanft.

      »Ich hatte irgendwie gehofft, ihr zwei könntet …«

      »Freunde werden?« Sam spuckte seinen Kaffee fast wieder aus. »Wolltest du das etwa sagen?«

      »Sie könnte einen Freund gut gebrauchen. Denn es ist so, Sam, Hannah …« Tayanita betrachtete ihn einen Augenblick, dann schüttelte sie leicht den Kopf. »Entschuldige.«

      »Ma’am? Könnten wir bitte bestellen?« Ein paar Neuankömmlinge winkten Tayanita zu sich.

      »Ich komme«, rief sie, nahm ihre Tasse auf und schob den Stuhl zurück. »Wir sprechen ein anderes Mal weiter, Sam.«

      Sam trank den Rest seines Kaffees ohne Genuss. Wenig später stand er auf und verließ das Café, bemüht, jeglichen Gedanken an Hannah Mulligan im Keim zu ersticken.

      * * *

      Hannah spitzte die Ohren, als sich die Haustür knarrend öffnete und ins Schloss fiel. Kam Sam schon zurück? Schritte näherten sich durch den Flur. »Hallo! Jemand zu Hause?« Die Stimme war weiblich.

      Hannah legte die Tageszeitung aus der Hand. Einen Moment später sah sie sich einer zierlichen blonden Frau gegenüber.

      Die Fremde streckte eine Hand aus. »Sie müssen Hannah Mulligan sein.« Sie schenkte Hannah ein liebenswürdiges Lächeln, bevor sie ihren riesigen Flechtkorb auf die Arbeitsfläche in der Küche hievte. »Sam hat mich wissen lassen, dass ich Sie hier vorfinden würde.«

      Oh, Hannah war sicher, Sam konnte seine unverhohlene Freude darüber kaum verbergen. Sie gab das freundliche Lächeln zurück.

      »Ich nehme an, Sie essen hier zu Mittag, deswegen habe ich gleich genügend eingekauft. Mögen Sie Chili? Ich liebe es, könnte es mittags, morgens und abends verzehren.« Die kornblumenblauen Augen der Blondine funkelten fröhlich. »Der arme Sam. Seitdem ich für ihn koche, hat er schon so einige Portionen verdrücken müssen, und das, obwohl es ihm anfangs gar nicht geschmeckt hat!« Schwungvoll öffnete sie die Kühlschranktür und begann, die mitgebrachten Sachen einzusortieren.

      »Sind Sie Deanna?«

      Die junge Frau hielt inne. »Entschuldigung. Ich hatte mich Ihnen ja noch gar nicht vorgestellt. Das tut mir leid. Ich bin Deanna Wilbur. Ich komme jeden Tag einmal vorbei, putze, koche oder gehe einkaufen. Sams Mädchen für alles, sozusagen.« Sie grinste. »Ich hoffe, Sie empfinden mich nicht als unhöflich. Manchmal sprudelt es einfach nur so aus mir heraus, dass ich meine gute Erziehung vergesse!«

      »Ach was, das ist kein Problem.« Hannah winkte ab. Ihr war diese Frau, die vermutlich im selben Alter wie sie selbst war, bereits jetzt sympathisch. »Ich dachte mir schon, dass Sie Deanna sind. Mr. Parker erwähnte Sie auf einer Notiz, die er mir hinterließ.«

      »Er ist wohl unterwegs? Ich habe sein Auto nicht vor dem Haus parken sehen.« Deanna wandte sich erneut dem Kühlschrank zu. »Dabei hatte ich gehofft, ihn heute endlich einmal wieder an seinem Schreibtisch vorzufinden.« Sie seufzte. »Haben Sie eines seiner Bücher gelesen?«

      »Er schreibt?«

      »Wussten Sie das nicht?«

      Der harte Cowboy ein Schriftsteller? Zum Glück saß sie bereits, sonst hätte diese Neuigkeit Hannah glatt umgehauen. »Tayanita Taylor hat mir von der Farm erzählt. Aber dass Sam Bücher schreibt, ist mir neu.« »Allerdings. Seit dreieinhalb Jahren. Nachdem er bei der Polizei gekündigt hatte, fing er damit an. Bisher hat er drei Romane veröffentlicht, und soweit ich weiß, wartet sein Agent brennend darauf, dass Sam ihm die nächste Idee präsentiert. Es erstaunt mich, dass Sie das nicht wissen.«

      Es schien so einiges zu geben, was Hannah über Sam Parker nicht wusste. »Wir – äh – kennen uns kaum«, erklärte sie. »Tayanita hat Sam gebeten, mich vorübergehend hier aufzunehmen. Es war ihre Idee.« Hannah kam sich gerade reichlich töricht vor. Sie nahm die Gastfreundschaft eines Menschen in Anspruch, der für sie quasi ein Fremder war. Falls sich Deanna über dieses seltsame Arrangement wunderte, wusste sie es geschickt zu überspielen.

      »Sie müssen unbedingt mal eins seiner Werke lesen, Hannah«, fuhr sie freundlich fort. »Ursprünglich interessierten mich Kriminalromane überhaupt nicht. Aber nachdem ich das erste Buch seiner Trilogie Stumme Schreie gelesen hatte, war ich ihm«, sie errötete und verbesserte sich rasch, »seinem Schreibstil verfallen. Ich liebe seine Art des subtilen, leisen Erzählens. Was er sagt, ohne es zu formulieren. Es steht zwischen den Zeilen, verstehen Sie? In Sam Parkers Büchern sucht man das Ausschlachten von blutrünstigen brutalen Details, wie man es sonst so oft in diesem Genre findet, vergeblich. Es ist schade, dass er im Augenblick mit dieser dummen Blockade zu kämpfen hat.«

      Wow. Deanna schien ein wahrer Fan von Sam Parker zu sein. Steckte vielleicht mehr als nur die offensichtliche Begeisterung für seine Bücher dahinter?

      »Und Sie? Lesen Sie auch gern?« Deanna schob sich eine vorwitzige blonde Strähne aus der Stirn. »Ich habe schon immer gern gelesen«, erwiderte Hannah. »Liebesromane, Familiengeschichten, Biografien. Krimis interessieren mich, ehrlich gesagt, nicht wirklich.«

      »Ich werde Ihnen bei Gelegenheit den ersten Band heraussuchen«, schlug Deanna vor. »Blättern Sie einfach mal rein. Es würde mich wundern, wenn er nicht auch Sie überzeugen würde!«

      Hannah war sicher, es würde ihr nicht schwerfallen, zu widerstehen. Dennoch lächelte sie höflich. »Gern. Warum nicht?« Sie sah zu, wie Deanna die Einkäufe im Kühlschrank arrangierte, die Tür schloss und sich eine Schürze um die Taille band. »Sagen Sie, Deanna, kann ich etwas helfen?«

      »Lieb, dass Sie fragen. Aber erstens sind Sie Sams Gast, und zweitens«, Deanna hob eine Hand, als Hannah protestieren wollte, »in der Küche lasse ich mir ungern ins Handwerk pfuschen, wenn ich das so salopp formulieren darf.« Sie verschwand in einer angrenzenden Kammer und tauchte mit zwei Dosen roten Kidneybohnen bewaffnet wieder auf. »Ich hoffe, Sie nehmen mir meine Offenheit nicht übel.« Sie stellte die Dosen auf die Arbeitsfläche und drehte sich zu Hannah um. »Sie mögen doch Chili?«, versicherte sie sich noch einmal.

      »Ich liebe Chili. Meine Großmutter hat früher das beste Chili in ganz North Carolina zubereitet.« Einen flüchtigen Augenblick fühlte Hannah einen leisen Stich der Sehnsucht.

      »Sam sagte mir, dass Sie ursprünglich aus Charlotte stammen.« Deanna zog eine Schublade auf. »Charlotte ist eine tolle Stadt. Einmal im Jahr fahre ich mit einer guten Freundin dorthin, um in der Southpark Mall bummeln zu gehen.« Sie tauschte ein vielsagendes Lächeln mit Hannah und wedelte mit dem Dosenöffner. »Männer lassen sich eher mit kulinarischen Genüssen locken als mit der Aussicht, shoppen zu gehen, nicht wahr?« Flink hatte sie die Bohnen in ein Sieb geschüttet. »Sam ist inzwischen verrückt nach meinem Chili. Mindestens einmal in der Woche mache ich ihm einen schönen großen Pott, da hat er meist zwei Tage etwas davon.«

      So. Er war also verrückt nach Deannas Chili. Auch nach ihr? Verglichen mit Gloria Turner war Deanna zumindest eine sympathische Erscheinung, stellte Hannah fest, als sie die andere Frau unauffällig musterte. Sie war attraktiv, besaß eine angenehme Stimme und ein ebensolches Wesen. Trotzdem, irgendwie störte sie der Gedanke, dass zwischen Sam und Deanna, die in seiner Küche mit Leidenschaft für ihn kochte, etwas laufen könnte. Hannah verdrängte diese Vorstellung. »Sagen Sie, Deanna«, lenkte sie das Gespräch in andere Bahnen, »wer ist die junge Frau auf dem Bild an der Wand oben im Gästezimmer?«

      Schwungvoll kippte Deanna die abgetropften Bohnen in einen gusseisernen Pott, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hannah richtete. »Im Gästezimmer? Ach, Sie meinen Penelope. Penelope Parker. Das ist Sams Schwester. Warum fragen Sie«?

      »Ich hatte mich nur gewundert. Aber jetzt, wo Sie es sagen, die zwei sehen sich tatsächlich ähnlich.«

      »Ja, nicht wahr? Sie kommen beide nach Sams Mom, Emilia. Sie ist noch immer eine wunderschöne Frau. Zum Glück haben die Geschwister die Gene ihrer Mutter geerbt. Hank, ihr Gatte, war ein reizender Mensch, jedoch glaube ich, dass Emilia ihn wegen seines unwiderstehlichen Charmes und nicht wegen seines Aussehens geheiratet hat, wenn Sie verstehen.« Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, während sie nach einem Holzlöffel angelte.

      »Sie sagen war, lebt Sams Vater nicht mehr?«

      Deanna verneinte. »Er war so ein bezaubernder Mann. Der typische Südstaatengentleman. Jeder in Pinewood Falls hat ihn gemocht und respektiert. Hank gehörte der Antiquitätenladen unweit des Drugstores auf der Main South.« Sie seufzte. »Er restaurierte wunderbare alte Möbel. Seitdem das Geschäft einen neuen Besitzer hat, wird dort fast nur noch dieser grässliche Chinakram verkauft. Ein Jammer.«

      Sam schien also die Vorliebe für schöne alte Möbel von seinem Vater geerbt zu haben. Nur die Manieren eines Südstaatengentlemans hatte sein Vater ihm offensichtlich nicht vermitteln können. »Warum hat Mr. Parker, ich meine Sam, den Laden nicht übernommen?«

      Deanna rührte im Topf. »Er und seine junge Frau wollten sich etwas Eigenes aufbauen. Die Farm der Flannigans, Green Acres, stand damals zum Verkauf. Maggie hatte sich in das Anwesen und die Tiere verliebt. Und Sam tat alles, um sie glücklich zu machen.« Deanna verließ ihren Platz am Herd. Ihr blonder Kopf verschwand in den Untiefen des Kühlschranks.

      »Was ist mit Sams Schwester Penelope? Lebt sie ebenfalls in Pinewood Falls?«

      »Nicht mehr.« Mit einer Tupperdose in der Hand tauchte Deanna wieder auf. »Sie verließ Pinewood Falls vor Jahren, lebt jetzt in Asheville mit irgendeinem reichen Kerl.«

      »Verstehe.« Hannah unterdrückte ein Gähnen, was Deannas Aufmerksamkeit nicht entging. Sie schmunzelte.

      »Warum machen Sie es sich nicht mit einem Glas Eistee auf der Veranda gemütlich, Hannah? Eistee ist im Kühlschrank, Gläser finden Sie im Hängeschrank über der Spüle. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Ich werkele noch eine Weile in der Küche.« »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nichts helfen kann?« Hannah fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken, untätig auf der Veranda zu sitzen, während Deanna in der Küche schuftete. »Ich würde wirklich gern …«

      »Nichts da«, wehrte Deanna freundlich aber bestimmt ab. »Ich möchte, dass Sie sich ausruhen. Sie sind hier Gast, und Gäste haben am Herd nichts verloren.«

      17. Kapitel

      Shane drückte das Gaspedal durch. Nur noch hundertvierzig Meilen. Wenn es weiter so gut lief, könnte er sein Ziel am Nachmittag erreicht haben.

      Bisher hatte er nur einmal anhalten müssen – eine Pinkelpause an einer Tankstelle an der Grenze zu West Virginia, wo er ein trockenes Käseschinkensandwich mit einer grässlichen schwarzen Plörre, die sich Kaffee schimpfte, hinuntergespült hatte. Er war hungrig wie ein Wolf, was angesichts dessen, dass es zielstrebig auf Mittag zuging, kein Wunder war. Shane aber beschloss, das stete Grummeln in seiner Magengrube zu ignorieren. Er fieberte danach, Hannah wiederzusehen. Da war keine Zeit, sich um derartige Nebensächlichkeiten wie geregelte Mahlzeiten zu kümmern. Eine Weile hatte er zu Hause herumgehangen und abgewartet. Er war sich so sicher gewesen, dass sie reumütig heimkehren würde. Doch die Stunden waren ohne ein Lebenszeichen von ihr verflossen.

      Deshalb hatte er sich jetzt auf den Weg gemacht. Er würde nicht hinnehmen, dass sie aus seinem Leben verschwand. Ein grünes Schild sauste vorbei. Wytheville, Virginia. Seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem verächtlichen Lächeln. Hillbilly Country. Ein schäbiger Lieferwagen setzte sich vor seinen Pick-up, woraufhin er scharf abbremsen musste. Verdammte Hinterwäldler! Wie er diese gottverlassene Gegend hasste. Laut fluchend bearbeitete er seine Hupe. Er riss das Steuer herum, scherte aus und beschleunigte. Während er triumphierend an dem anderen Wagen vorbeizog, streckte er seinen linken Arm aus dem offenen Fenster und präsentierte dem Fahrer seinen Mittelfinger. Arschloch. Der Typ besaß auch noch die Dreistigkeit, frech zu grinsen. Aber was konnte man schon von Leuten erwarten, auf deren Heck das Mother of States Nummernschild prangte.

      Seine Gedanken schweiften zurück zu Hannah. Ihm war klar, dass es seit einiger Zeit nicht mehr so gut zwischen ihnen lief – aber verdammt noch mal, harte Zeiten gab es in jeder Ehe! Deswegen musste man doch nicht gleich weglaufen! Waren sie nicht all die Jahre glücklich gewesen? Das hatte er sich doch nicht eingebildet, oder? Wann hatte es angefangen, dass Hannah unzufrieden wurde? Warum hatte er es nicht bemerkt? Grübelnd rückte er seine Baseballkappe zurecht. Shit, das war ihm alles viel zu kompliziert. Das Leben war beschissen genug, wie es im Moment war. Er wollte nicht weiter darüber nachdenken. Er würde sie zurückholen und ihr den Kopf wieder geraderücken. Punkt. Hannah war seine Frau. Sie gehörte zu ihm. Wie hieß es doch so schön? In guten wie in schlechten Zeiten. Nicht dass er an den Unsinn glaubte, den die Pfaffen von der Kanzel predigten. Er war alles andere als ein eifriger Kirchgänger. Seiner Meinung nach existierte da oben niemand, der – wie hieß es so schön – gleich einem guten Hirten über jeden Einzelnen von ihnen wachte. Wo war er denn bitte sehr gewesen, dieser barmherzige Gott, als Curtis Harper gegen Shanes Willen dreist eine behaarte Hand unter den Bund seiner Trainingshose gezwängt hatte? Warum waren Shanes stumme Hilfeschreie ungehört verklungen? Und wo hatte sich Gott versteckt, als Shanes Mutter beschloss, ihren Sohn in der Obhut des jähzornigen Vaters zu lassen? Nein, er wollte von all den Märchen, die die Kirche auftischte, nichts hören. Es gab nichts in seinem Leben, woran er sich festhalten konnte. Nichts, außer Hannah. Sie war der Anker, an den er sich klammerte. Das Rettungsboot, mit dem er über die raue See schipperte. Ohne sie würde er untergehen, in die dunkle Tiefe gezogen werden. Er stand bereits an der Klippe. Einen Schritt weiter und er würde hinab in den Abgrund stürzen. Hannah war die Einzige, die ihn davor bewahren konnte. Wenn er sie verlor, würde er alles verlieren. Er musste sie zurückholen. Koste es, was es wolle. Während er den Highway im Auge behielt, fischte er unter seinem Sitz einen Flachmann hervor. Jetzt brauchte er dringend einen Schluck. Wohlig stöhnte er auf, als das brennende Gesöff seine Kehle hinunterrann.

      * * *

      Nachdem sich Sam zu Mittag noch immer nicht hatte blicken lassen, hatte Hannah zweieinhalb große Teller Chili allein verputzt, das durchaus mit dem ihrer Großmutter konkurrieren konnte. Anscheinend regte die Landluft den Appetit an, überlegte sie, etwas überrascht ob dieser Riesenportion. Oder aß sie etwa bereits für zwei? Rasch schob sie diesen Gedanken von sich. Weil sie nicht wusste, was sie mit dem angebrochenen Nachmittag anfangen sollte, entschloss sie sich, die Stallungen aufzusuchen. Sie mochte Pferde. Als junges Mädchen hatte sie eine Zeit lang Reitstunden genossen, bis sie eines der Tiere abgeworfen und sie sich das Bein gebrochen hatte. Danach hatte sie das Vertrauen in ihre Reitkünste verloren. Während sie an einer Koppel vorbeilief, hinter der sich ein Reitplatz erstreckte, bedauerte sie, dass sie nie wieder den Mut aufgebracht hatte, sich auf einen Pferderücken zu schwingen. Sie näherte sich einem langen, lichtdurchfluteten Gebäude mit daran anschließenden, gepflasterten Paddocks. Dann sah sie ihn. In Jeans, einem weißen ärmellosen Shirt und dem unvermeidlichen Cowboyhut lehnte er lässig gegen ein Gatter, an das sich eine Gruppe von Eseln drängte. Als er das Knirschen von Kies unter ihren Schritten hörte, drehte er sich um.

      »Oh. Miss Mulligan.« Sams graue Augen funkelten spöttisch. »Was verschafft mir die Ehre?«

      Hannah ärgerte sich über die Röte, die in ihre Wangen schoss. Sie verschluckte eine patzige Antwort und setzte stattdessen eine betont gleichgültige Miene auf. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den Tieren hinter dem Gatter zu.

      »Esel?«, entfuhr es ihr. Die braunäugigen Geschöpfe, die sich in Sams Nähe drängten, waren eindeutig keine Pferde.

      »Jep.« Um Sams Mundwinkel zuckte es verräterisch. Er tätschelte einem Silbergrauen das in der Nachmittagssonne glänzende Fell und reichte ihm eine Möhre aus dem Blecheimer, der zu seinen Füßen stand.

      »Wo sind Ihre Pferde?«

      Sam bückte sich nach einer weiteren Möhre. »Hier gibt es keine.«

      Wollte er sie veräppeln? Hatte nicht Tayanita erzählt, er besäße eine Farm? Hannah war davon ausgegangen, dass es sich bei dieser um ein Gestüt handelte. »Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie eine Eselfarm besitzen«, meinte sie in einem leichten Anflug von Trotz, weil sie insgeheim gehofft hatte, vielleicht die Möglichkeit zu bekommen, wieder einmal auf ein Pferd zu steigen. Wozu in aller Welt hielt dieser Mann Esel? Wo er doch selbst einer war.

      »Warum sollte ich es Ihnen sagen? Was hätte das für einen Unterschied gemacht?« Sam wischte eine Hand an seinem Oberschenkel ab und nahm den Eimer auf. »Ich muss los in den Stall, nach den anderen Pfer… ähm Eseln sehen.« Seine Schultern bebten verdächtig, als er davonlief.

      Der Mann besaß den Charme eines Holzklotzes, stellte Hannah nicht zum ersten Mal fest. Er und sie würden definitiv keine Freunde mehr werden in diesem Leben. Sie verharrte, unschlüssig, was sie nun tun sollte. Eigentlich waren sie ja ganz niedlich, diese Esel. Sie trat näher ans Gatter heran, um ein paar der seidenweichen Schnauzen zu streicheln. »Er kann mich mal gernhaben, der feine Mister Parker«, raunte sie einem hübschen dunkelbraunen Tier zu. Es nahm ihre Aussage mit einem Blähen seiner Nüstern zur Kenntnis. »Ihr habt es wohl auch nicht leicht mit diesem Herrn, oder?« Hannah kraulte den Esel am Kopf. Nach einer Weile wandte sie sich zum Gehen, doch da bemerkte sie Sam in Begleitung eines Mannes zurückkommen. O nein. Ihr blieb auch nichts erspart.

      »Miss Mulligan? Ich möchte Ihnen gern Jackson vorstellen.«

      Hannah bedachte Sam mit einem kühlen Blick, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf den Schwarzen richtete. Mit einem besonders charmanten Lächeln streckte sie ihre Hand zur Begrüßung aus. »Sehr erfreut, Jackson. Ich bin Hannah.«

      Der hochgewachsene, hagere Mann betrachtete sie freundlich. »Ma’am. Die Freude ist ganz meinerseits.« Er deutete ein leichtes Kopfnicken an, als er ihre Finger in seine nahm und einen Moment festhielt.

      »Jackson ist mein Verwalter und Vorarbeiter«, erklärte Sam. »Er ist hauptsächlich verantwortlich für die Pf…«, er räusperte sich, »wollte sagen, Esel.« Hannah verzog keine Miene. Es überraschte sie selbst, wie gelassen sie blieb. Irgendwann würde sie es diesem Kerl heimzahlen, wenn sich die Gelegenheit böte. Irgendwann. Und bis dahin würde sie einfach alles, was er von sich gab, so gut es ging, ignorieren.

      »Ma’am, wie gefällt es Ihnen auf Green Acres? Hatten Sie schon Gelegenheit, sich umzusehen?« Jackson entblößte ein paar elfenbeinfarbene Zahnstummel. Vermutlich hatte er noch nie eine Zahnarztpraxis von innen gesehen.

      »Würden Sie mir vielleicht die Stallungen zeigen?« Bewusst vermied sie Sam Parkers forschenden Blick.

      »Das würde ich gern tun, Ma’am, wenn Mr. Parker nichts …«

      »Mr. Parker hat nichts dagegen«, unterbrach Sam ihn mit einem vielsagenden Unterton in der Stimme. »Sicher wird Miss Mulligan es genießen, sich einmal frische Landluft um die Nase wehen zu lassen, Jackson. Viel Vergnügen.« Er tippte an seine Hutkrempe.

      Für wen hielt sich der verdammte Typ eigentlich. Für den J.R. Ewing von North Carolina? Ihre Gelassenheit hatte nicht lange angehalten. Leicht verärgert stapfte sie Jackson hinterher.

      * * *

      Als sie ihre Hände in das warme, nach Limonen duftende Seifenwasser tauchte, dachte Eliza Mae an jenen Tag zurück, an dem sie ihrer Enkelin zum ersten Mal begegnete. Ihre Tochter Holly Jane hatte Charlotte zwei Tage nach der Trauung mit ihrem frisch angetrauten Ehemann, einem Marineoﬃzier, verlassen, um in Costa de la Luz in Andalusien auf dem Marinestützpunkt ein neues Leben zu beginnen. Eliza ahnte damals nicht, dass sie Holly Jane an diesem Morgen zum letzten Mal umarmen sollte. Der verhängnisvolle Unfall, eine Verkettung mehrerer unglücklicher Umstände, der der kleinen Hannah beide Elternteile raubte, ereignete sich fünfeinhalb Jahre später auf einer regennassen Küstenstraße irgendwo zwischen El Puerto und Cádiz.

      Hannah zählte etwas über vier Jahre. Ein schüchternes Mädchen mit langen kastanienbraunen Zöpfen und seegrünen Augen, ein Erbe ihrer Mutter. In der ersten Zeit hatte Eliza Mae Hannah kaum ansehen können, ohne jedes Mal einen schmerzlichen Stich in der Brust zu verspüren, so sehr ähnelte das Kind ihrer Holly Jane. Nur das energische Kinn und das kräftige Haar erinnerten an Hollys Mann Matthew. Als Hannah vor ihr stand, sich an der schlichten Baumwollstrickjacke einer Dame der Jugendfürsorge festhielt und einen ramponierten Stoffhasen namens Mister Wobbles an den Bauch presste, verwandelten sich Eliza Maes Knie in Pudding. Wie sollte sie sich um diese Kleine kümmern? Dieses Kind, das seine Großmutter nur von Bildern und aus Erzählungen kannte und sie verängstigt anstarrte, während Eliza Mae hart schluckte, um die aufsteigenden Tränen zu bekämpfen. Sie bemühte sich um ein Lächeln.

      »Hallo, kleine Dame.« Sie bückte sich, um dem Mädchen ins Gesicht sehen zu können. »Schön, dass du hier bist.«

      Das Kind verzog keine Miene.

      »Möchtest du ein Weilchen bei mir bleiben, damit wir beide uns Gesellschaft leisten können?« Einladend streckte Eliza Mae ihre Hand aus.

      Noch immer zeigte Hannah keine Regung, aber als Eliza Mae ihren Arm zurückzog, klammerte sich das Kind unvermittelt wie eine Ertrinkende an seine Großmutter. »Lassen Sie uns hineingehen«, entschied die Dame von der Fürsorge kurzerhand, offensichtlich unberührt von der Szene, die sich gerade vor ihren Augen abspielte, »damit wir die Formalitäten erledigen können.«

      Eliza Mae richtete sich auf, um der anderen Frau ins Gesicht zu blicken. Sie registrierte die kühlen hellen Augen und die scheinbare Teilnahmslosigkeit in ihnen. Aber was hatte sie erwartet? Die Frau machte nur ihre Arbeit. Wahrscheinlich hatte sie bereits etliche Fälle wie diesen erlebt.

      Sie straffte ihren Rücken. »Natürlich. Gehen wir ins Haus.« Wie sollte sie einem kleinen Mädchen von vier Jahren gerecht werden? Würde sie es schaffen, sich angemessen um das Kind zu kümmern? Sie verspürte eine tiefe Besorgnis, denn sie fürchtete, dass sie dieser Aufgabe nicht gewachsen sein könnte. Eigentlich fühlte sie sich zu alt, um noch einmal von vorn zu beginnen. Aber sie wäre nicht Eliza Mae Mitchell, wenn sie sich dieser Herausforderung nicht stellen würde. Sie nahm der Dame den Koffer ab und schritt mit der Kleinen an der Hand resolut voran.

      Später saßen sie in der gemütlichen Küche beieinander, nur das Kind und sie. Eliza hatte sich einen starken Kaffee gebraut, eine Karaffe selbst gemachter Zitronenlimonade und eine Schale mit Schokoladenplätzchen standen für die Kleine bereit. Eliza häufte Zucker in ihren Kaffee und rührte in ihrer Tasse.

      »Ich bin froh, dass du bei mir bist.« Sie legte den Löffel ab und schob den Teller mit dem Gebäck ein wenig näher in Hannahs Richtung.

      Die Kleine reagierte nicht. Sie hielt Mister Wobbles fest an ihre Brust gedrückt und fixierte mit starrem Blick die gestreifte Tapete an der gegenüberliegenden Wand. »Ich weiß, dass du deine Mom und deinen Dad vermisst, Schatz. Mir geht es ganz genauso.« Eliza griff über den Tisch hinweg nach Hannahs Hand und drückte sie sanft. »Wir zwei werden das gemeinsam schaffen, meinst du nicht?«

      Hannah verzog keine Miene, aber ihr Kinn fing an zu zittern.

      Es brach Eliza das Herz, ihre Enkelin so zu sehen.

      »Liebes«, setzte sie behutsam an. »Es wird nicht einfach. Ganz sicher nicht. Aber wir beide sind stark. Wir lassen uns nicht unterkriegen, nicht wahr?« Erneut schluckte sie hart. Das Kind sollte nicht sehen, wie verzweifelt sie, die Erwachsene, im Grunde war. Sie wollte der Kleinen Sicherheit und Geborgenheit vermitteln.

      Da rührte sich Hannah endlich. Sie sprang so jäh auf, dass ihr Stuhl umkippte, und warf sich in Elizas Arme.

      Sie hielten einander umschlungen, minutenlang, wie es schien, gefangen in ihrem gemeinsamen Kummer. Ihre Welt war in ihren Grundmauern erschüttert worden. Das Liebste, was sie besessen hatten, war ihnen genommen worden. Hannahs Anwesenheit auf Fairview half Eliza, den grausamen Schmerz zu lindern und ihr gebrochenes Herz zu kitten. Von jenem Augenblick an, als sie sich aneinander klammerten, wurden Großmutter und Enkelin zu einem verschworenen Team. Bis zu dem Moment, an dem Shane Mulligan in Hannahs Leben trat. Eliza dachte schaudernd an jenen unglückseligen Tag zurück. Dieser junge Mann war ihr von Anfang an unangenehm gewesen, Vorahnungen hatten sie gequält. Aber Hannah war in ihrem Wunsch, ihr Leben mit Shane zu verbringen, so unerbittlich gewesen, dass die gut gemeinten Warnungen ihrer Großmutter auf taube Ohren stießen. »Ich hätte mir wirklich gewünscht, dass ich falsch gelegen hätte«, murmelte Eliza und stieß einen leisen Seufzer des Bedauerns aus. Sie hob den letzten Teller aus der Spüllauge, ließ das Wasser abtropfen und legte ihn zum Trocknen auf ein Handtuch.

      18. Kapitel

      Gut gelaunt drehte Hannah das Wasser ab. Sie schnappte sich das Handtuch, das über den Rand der Duschkabine hing. Tayanita hatte sie

      gestern Abend zum Essen in ein bezauberndes kleines Restaurant ausgeführt, das laut Tayanita die besten essigglasierten Barbecuerippchen in ganz Polk County führte. Hannah hatte dem nicht widersprechen können. Die Frauen hatten einen netten, entspannten Abend miteinander verbracht, genau das, was Hannah gebraucht hatte, um einmal abzuschalten. Außerdem hatte Tayanita sie vor wenigen Minuten per SMS informiert, dass das Schloss der Eingangstür vom Cottage Garden repariert worden sei und Hannah jederzeit zurückkommen könne. Auch wenn Hannah nach wie vor bei dem Gedanken, nachts allein zu sein, Unbehagen verspürte, wäre es allemal besser, als eine weitere Nacht auf Green Acres verbringen zu müssen.

      Nachdenklich betrachtete sie sich im Spiegel, während sie über ihren Kopf rubbelte. Sie würde die Haare wachsen lassen. Vor ein paar Monaten hatte sie sich, einem spontanen Impuls folgend, die lange Mähne abschneiden lassen. Vielleicht aus Frust, möglicherweise aus Trotz. Shane hatte getobt und tagelang nicht mehr mit ihr gesprochen, denn er hatte ihre langen Strähnen geliebt. Wenn sie ganz ehrlich war, fand sie den Kurzhaarschnitt zwar praktisch, aber nicht unbedingt schön. Sie holte den Fön aus dem Regal und kramte in ihrem Waschbeutel nach der Bürste. Sie musste sie gestern Abend wohl auf dem Nachtschränkchen im Zimmer liegen gelassen haben. Noch einmal griff sie nach dem großen Handtuch, wickelte es um ihren Körper und öffnete die Badezimmertür.

      »Hoppla!«

      Ihre gute Laune schmolz dahin wie Eiscreme in der Mittagshitze. Beinahe wäre sie mit Sam zusammengestoßen. Herrje, der Mann war ja nackt! Er stand vor ihr, wie Gott ihn geschaffen hatte, bis auf das kleine Tuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Während sich Hannah verzweifelt bemühte, seinen durchtrainierten Bauch und die wohlgeformte Brust zu ignorieren, spürte sie, wie ihre Wangen rot anliefen. Meine Güte, dieser Mann besaß einen umwerfenden Körper. War die Welt nicht ungerecht? Rein äußerlich war Sam Parker einer der anziehendsten Männer, die ihr je unter die Augen gekommen waren. Was seinen Charakter anging jedoch …

      »Wohin so stürmisch?« Sams graue Augen blitzten amüsiert auf.

      Ihr Herz klopfte auf einmal schrecklich laut. Sie fuhr mit der Zunge über ihre plötzlich trockenen Lippen und versuchte weiterhin standhaft, die fein modellierten Muskeln, die sich nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht befanden, zu übersehen. Ihre Finger krallten sich in das Handtuch über ihrer Brust.

      »Guten Morgen«, entgegnete sie so kühl, wie es ihr angesichts der Umstände möglich war. »Ich möchte in mein Zimmer. Wenn Sie also so liebenswürdig wären, mir aus dem Weg zu gehen.« Sie machte einen Schritt zur Seite, doch im selben Moment bewegte er sich ebenfalls, sodass sie kein Stück weiterkam. Ihre Knie wackelten wie Sülze. Sie war wieder sechzehn. Ein unsicheres Mädchen, das sich nach Anerkennung sehnte. Sie fühlte sich zurück in die Highschool katapultiert, wo sie im Flur Brad Jenkins begegnete. Brad, Basketballstar und Schwarm sämtlicher weiblicher Wesen der Myers Park High. Hannah trug ihren neuen Jeansminirock, weswegen sie von ihrer Großmutter ordentlich Schelte bezogen hatte, die das Kleidungsstück als ordinär und unpassend bezeichnete, und eine enge Bluse, die ihre aufblühenden Kurven betonte. Nachdem sie Brad erspäht hatte, hatte sie es gewagt, die obersten Knöpfe zu öffnen. Als Brad sich neben ihr an seinem Schließfach zu schaffen machte, hauchte sie ihm ein kühnes Hallo entgegen. Zum ersten Mal schien er sie wahrzunehmen. Sein Blick blieb an ihrem Ausschnitt hängen. Ein vieldeutiges Lächeln spielte um seine vollen Lippen. Dies war der Beginn einer stürmischen Affäre gewesen, die Hannah in der Schule in den Kreis der beliebtesten Mädchen befördert hatte.

      »Bitte, nach Ihnen.« Sams Stimme ließ das Bild wie eine Seifenblase zerplatzen. Er vollführte eine einladende Geste mit der Hand.

      Hannah starrte ihn an, noch immer in Gedanken in der Vergangenheit.

      »Wollten Sie nicht in Ihr Zimmer? Soll ich Sie bringen?« Die Belustigung in seiner Stimme war unüberhörbar. Dieser Mistkerl! Sie öffnete ihren Mund, um Kontra zu geben, doch er war schneller. »Ich würde mir an Ihrer Stelle lieber etwas überziehen. Sie sehen aus wie eine Katze, die in den Brunnen gefallen ist. So, und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Frühstücken müssen Sie leider allein, aber Sie finden sich zurecht, nicht wahr?« Grinsend wandte er sich ab, um in einem der Zimmer zu verschwinden.

      Was in aller Welt war das eben gewesen? Was sollte sie davon halten, dass sie sich beim Anblick von Sam Parkers bloßer Brust wie ein pubertierender Teenager aufführte? Es hätte nur noch gefehlt, dass sie in hysterisches Gekicher ausgebrochen wäre. Hormone. Es mussten ihre Hormone sein, die verrücktspielten. Hieß es nicht, dass schwangere Frauen zuweilen starken Gefühlsschwankungen unterlagen? Sicher war dies die Erklärung für ihre seltsame Verwirrung. Während sie sich in ihrem Zimmer im Spiegel anstarrte, bemühte sie sich vergeblich, das Bild des halb nackten Sam Parker aus ihrem Hirn zu verbannen.

      Sie durchsuchte Schränke und Schubladen nach Frühstücksgeschirr. Im Kühlschrank fand sie Toast, gesalzene Butter und ein Glas Holundergelee. Im Regal über der Anrichte eine Dose mit Earl Grey. Vielleicht wäre es besser, heute auf Kaffee zu verzichten. Dieser Morgen hatte bereits Aufregung genug geboten! Wenn sie recht überlegte, war sie sehr dankbar, die sonnendurchflutete Küche für sich allein zu haben. Um nichts in der Welt hätte sie diese gemütliche Atmosphäre genießen können, wäre Sam Parker anwesend. Noch immer trieb es ihr die Schamesröte ins Gesicht, wenn sie an die Begegnung im Flur dachte. Wie konnte es nur sein, dass ihr Herz bei seinem Anblick verräterisch flatterte? Sie konnte doch nicht ernsthaft Schmetterlinge in ihrem Bauch spüren, wenn sie diesem Mann gegenüberstand? Einem Mann, den sie kaum kannte, und der ungefähr so freundlich und entgegenkommend war wie eine zugeklappte Auster. Hier lief offensichtlich etwas schief. Ganz gewaltig schief. Hannah nahm den pfeifenden Kessel vom Herd, um den Teebeutel in ihrer Tasse mit kochendem Wasser zu übergießen.

      Nachdem sie ihr Geschirr gespült, abgetrocknet und an seinen angestammten Platz zurückgeräumt hatte, ging sie ihre Sachen packen. Sie war entschlossen, Tayanita zu bitten, sie abzuholen. Keinen Moment länger als nötig würde sie im selben Haus wie Sam Parker verweilen. Wie gut, dass sie ihm seit dem peinlichen Vorfall im Flur nicht mehr über den Weg gelaufen war! Gedankenverloren nahm sie die ersten beiden Treppenstufen auf einmal. Sie rutschte mit der Sohle von der Kante und griff Hilfe suchend nach dem Geländer. Zwei starke Arme umfingen sie von hinten und bewahrten sie vor dem Fallen. Schon wieder Sam.

      »Was machen Sie denn hier?«, entfuhr es ihr.

      »Soweit ich mich erinnere, wohne ich hier.« Seine Mundwinkel kräuselten sich.

      »Hatten Sie nicht gesagt, Sie hätten zu arbeiten?« Er war viel zu nah. So dicht, dass sie zum ersten Mal die winzigen grünen Sprenkel in seiner Iris bemerkte. Ihr Herz stolperte.

      »Überwachen Sie mich?«

      »Ich dachte …« Heiße Röte schoss bis in ihre Haarwurzeln. »Lassen Sie mich los.«

      »Wollen Sie das wirklich?« Seine Augen funkelten herausfordernd.

      Unverschämter, eingebildeter Kerl! Sie konnte das Pochen ihres Pulsschlags an der Kehle spüren. »Denken Sie nicht, ich könnte Ihnen nicht widerstehen. So toll sind Sie auch wieder nicht.« Warum wurde ihr auf einmal so unerträglich heiß? Sie sah einen Muskel an seinem Kiefer zucken.

      Plötzlich und unerwartet senkte er seinen Mund auf ihre Lippen und küsste sie hart. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, reagierte ihr Körper auf diese Berührung. Pulsierende, kribbelnde Wärme durchströmte ihr Inneres, erfüllte sie von den Haarspitzen bis in die kleine Fußzehe. Sie fühlte, wie sie weich und nachgiebig wurde, sich in seinem Kuss verlor. Doch abrupt löste er sich von ihr. Ihre Lippen brannten, ihr Herz hämmerte hilflos. »Was erlauben Sie sich?«

      Er fixierte sie wortlos, während sie verzweifelt versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. Sam ließ sie einfach stehen. Sekunden später fiel die Haustür ins Schloss. Hannah floh nach oben. Was dachte sich dieser Mensch eigentlich? Und wieso in aller Welt hatte sie ihn nicht daran gehindert, sie zu küssen? Schlimmer noch, sie hatte diesen Kuss genossen! Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich mit dem Rücken an das kühle Holz der Tür lehnte. Mit den Fingerspitzen berührte sie ihren Mund. Noch immer meinte sie, den Druck seiner Lippen zu spüren. Abscheulicher Widerling! Sie fühlte Zorn aufbranden, unbändige Wut und … Verlangen. O mein Gott! Ja, sie sehnte sich tatsächlich danach, dass er sie wieder küsste.

      Was um Himmels willen war bloß los mit ihr?

      * * *

      Sam rammte seine geballten Fäuste in die Hosentaschen. Mit der Stiefelspitze kickte er ein Kieselsteinchen und sah ihm nach, wie es zwischen den Blumen im hohen Gras verschwand. Verdammt, verdammt! Was war eben passiert? Zufällig hatte er mitbekommen, wie Hannah auf der Treppe gestrauchelt war. Er hatte sie aufgefangen und vor dem Sturz bewahrt. Eigentlich eine ganz simple Sache. Sie brauchte Hilfe – er war zufällig zur Stelle. Fertig. Warum zum Teufel hatte er urplötzlich das dringende Bedürfnis verspürt, sie zu küssen? Er versuchte, seine widersprüchlichen Gefühle zu ordnen. Er war verwirrt. Schließlich mochte er Hannah nicht besonders. Sie ging ihm auf die Nerven. Aber das heftige Verlangen, ihre Lippen unter seinen zu spüren, hatte ihn so unvermittelt überfallen, dass er gar nicht anders gekonnt hatte, als seinen Mund auf ihren zu pressen. Mann, er verstand die Welt nicht mehr. Mit gerunzelter Stirn sah er hinauf in den wolkenverhangenen Himmel. Er musste sich wieder unter Kontrolle bekommen. Offensichtlich hatte sein Verstand kurzzeitig ausgesetzt und seiner Libido die Kontrolle überlassen. Okay, er war eben auch nur ein Mann. Diese Hannah Mulligan hatte etwas an sich, das ihn reizte. Sie forderte ihn heraus. Eigentlich war sie auch ganz ansehnlich. Wenn man erst einmal in diese faszinierenden smaragdgrünen Augen blickte, konnte es leicht geschehen, dass man ins Träumen geriet. Und diese sanft geschwungenen Lippen, die förmlich zum Küssen einluden. War es also ein Wunder, dass er einen Herzschlag lang schwach geworden war? Sie so nah bei sich zu halten, ihren schlanken, biegsamen Körper zu spüren und ihren frischen Duft zu atmen … Nach was duftete sie eigentlich? Er versuchte, sich zu erinnern, doch dann rief er sich zur Ordnung. Es war besser, wenn er diesen Gedanken nicht vertiefte. Je eher Hannah von Green Acres und aus seinem Leben verschwand, umso besser. Er beschleunigte seinen Schritt und atmete auf, als er Jacksons hagere Gestalt vor den Stallungen entdeckte. »Wie sieht’s aus, Jackson, brauchst du Hilfe beim Reparieren der Zäune?«

      * * *

      Es dauerte nicht lange, bis sie ihre paar Sachen in der Reisetasche verstaut hatte. O Gott, sie würde drei Kreuze machen, wenn die schwere Eichenholztür hinter ihr ins Schloss fiel. Niemals wieder würde sie einen Fuß auf Sam Parkers Grund und Boden setzen! Die Erinnerung an den Kuss ließ ihren Puls erneut höherschlagen. Er hatte sie überrumpelt, ja, ihr diesen Kuss regelrecht aufgezwungen! Was für ein Scheusal, dachte sie kopfschüttelnd, als sie am Reißverschluss zerrte. Weitaus erschreckender war allerdings die Tatsache, dass ihr Körper auf diese Berührung reagiert hatte wie ein überreifer Pfirsich, der gepflückt werden wollte. Sicher, es war schon eine Weile her, dass Shane und sie zärtlich miteinander gewesen waren. Sie hatte in den letzten Wochen und Monaten kein Bedürfnis verspürt, intim mit ihm zu werden. Dennoch, so ausgehungert und verzweifelt war sie nun auch nicht, dass sie sich gleich mit dem Erstbesten einließ. Schon gar nicht mit so einem dreisten Exemplar von Mann wie Sam Parker. Außerdem war sie eine Frau, die sich durchaus beherrschen konnte. Der Verzicht auf Sex fiel ihr nicht schwer, auch wenn sie sich natürlich ab und an danach sehnte, dass sie jemand in den Arm nahm oder ihr liebevoll übers Haar strich.

      Sie hob ihre Tasche auf, ließ einen letzten Blick durch das Zimmer schweifen und trat in den Flur. Sie dachte an Deanna, als sie die Treppe hinabstieg. Sie mochte die zierliche blonde Frau und wollte nicht sangund klanglos verschwinden, ohne sich von ihr verabschiedet zu haben. Vielleicht könnte sie ihr einen kleinen Gruß hinterlassen? Hannah brachte ihr Gepäck in den Flur und ging ins Wohnzimmer.

      Ihr Blick fiel auf Sams Sekretär. Sie setzte sich an den Kirschholztisch und nahm sich ein Blatt vom Blätterstapel. Wo bewahrte Sam seine Stifte auf? Zögerlich zog sie eine Schublade auf. Volltreffer. In einer Plastikbox lagerte ein wildes Durcheinander von Bleiund Buntstiften, Kugelschreibern und Markern. Sie kramte darin und entschied sich für einen blauen Kuli. Als sie die Schublade wieder schließen wollte, fiel ihr ein Stapel mit einem gelben Band zusammengebundener Briefe auf, unter dem die Ecke eines Holzrahmens hervorblitzte. Ihr war klar, sie sollte die Finger davon lassen. Einen flüchtigen Augenblick kämpfte sie mit ihrem Gewissen, doch ihre Neugier siegte und sie konnte der Versuchung nicht widerstehen. Behutsam zog sie das eingerahmte Foto hervor. Es zeigte das Portrait einer jungen hellblonden Frau. Sie war hübsch mit ihren außergewöhnlich klaren Augen und der Unmenge von Sommersprossen über der Nase. Das musste Maggie sein. Sams Maggie. Ein Geräusch ließ sie aufhorchen. Schritte im Flur. Sie wirbelte herum.

      »Was machen Sie da?« Sam starrte sie stirnrunzelnd an. Er stürzte auf sie zu, riss ihr grob das Bild aus der Hand, legte es in die Schublade zurück und schloss diese mit Nachdruck. »Wie kommen Sie dazu, in meinen Sachen zu wühlen?«

      Hannah schüttelte den Kopf. »Bitte, ich – ich habe nach einem Stift gesucht …«

      »Ach, und bei dieser Gelegenheit durchstöberten Sie mal eben meine Schublade«, unterbrach er sie schneidend.

      »So war es nicht. Ich wollte Deanna einen Abschiedsgruß hinterlassen. Auf dem Tisch fand ich keinen Bleistift, deswegen öffnete ich die Lade.« Sie stand auf und holte tief Luft. Sie hätte nicht tun dürfen, wobei er sie erwischt hatte. Es war falsch gewesen. Trotzdem musste er sie nicht derart herunterputzen! »Hören Sie, es tut mir leid.«

      Sams Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen.

      »Lassen Sie Ihre Hände von meinen Dingen. Wenn Sie etwas brauchen, fragen Sie in Zukunft.« Hannah straffte ihren Rücken. »Das wird nicht nötig sein«, entgegnete sie kalt. »Ich verlasse Green Acres. In Kürze.« Mit dem Daumen deutete sie auf ihre gepackte Reisetasche im Flur. »Es tut mir leid, wenn Sie denken, ich hätte diese Schublade in der Absicht, in Ihren privaten Sachen herumzuschnüffeln, geöffnet, denn so war es nicht. Besten Dank für Ihre Gastfreundschaft.« Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, schob sie sich an ihm vorbei. Sie schnappte sich ihre Tasche und verschwand durch die Tür. Erleichtert atmete sie auf. Nicht eine Sekunde länger hätte sie es mit diesem grässlichen Menschen unter einem Dach ausgehalten. Ihre Hände zitterten, als sie ihr Handy aus der Handtasche fischte, um Tayanita anzurufen.

      Zurück im Café wurde sie von Sylvia, die gerade dabei war, einen vor kurzem verlassenen Tisch zu säubern, mit einem Augenzwinkern begrüßt.

      »Na, wie war das Leben auf Green Acres, Hannah?

      Hatten Sie eine gute Zeit?«

      Hannah entging weder das Funkeln in Sylvias blauen Augen noch der leise ironische Unterton in ihrer Stimme.

      »Danke, alles wunderbar«, entgegnete sie freundlich. Sie war einfach nur glücklich, wieder im Cottage Garden zu sein und überhörte Sylvias Neckerei geflissentlich.

      Sylvia unterzog sie einer eingehenden Musterung. »Darauf wette ich. Ich kann mir vorstellen, wie gastfreundlich unser guter Sam …«

      »Sylvia«, ermahnte Tayanita, die hinter Hannah durch den Rundbogen trat, ihre Freundin. »Lass Hannah in Frieden und hör mit deinen Sticheleien auf.«

      Augenblicklich änderte sich Sylvias Gesichtsausdruck.

      »Es tut mir leid«, sagte sie zu Hannah, mit ihrem Putztuch wedelnd. »Manchmal gehen die wilden Pferde mit mir durch, und dann kann ich nicht anders. Ich meine es nicht böse.« Sie legte eine Hand auf Hannahs Schulter. »Boshafte Sticheleien sind mir einfach in die Wiege gelegt worden. Hat Tayanita Ihnen das nicht erzählt?«

      Hannah schmunzelte. Die Frau wurde ihr zunehmend sympathischer. »Ich bin nicht so schnell zu verunsichern, wie es vielleicht den Eindruck macht.«

      Sylvia nickte lächelnd. »Das glaube ich allerdings auch. Sie sind gar nicht so zart und zerbrechlich, wie Sie scheinen, nicht wahr?«

      »Jedenfalls habe ich Mr. Parkers Gastfreundschaft«, Hannah betonte das letzte Wort besonders, »ausreichend genossen. Ich bin froh wieder da zu sein. Ich gehe rasch nach oben und packe aus.«

      Tayanita hielt sie zurück. »Wirst du dich hier sicher fühlen?«

      »Ich werde mich definitiv wohler fühlen.«

      Sylvia und Tayanita lachten, und Hannah stimmte mit ein.

      19. Kapitel

      Shane parkte seinen staubigen Pick-up unter den knorrigen Ästen einer riesigen Virginiaeiche, von denen das Lousianamoos in graublauen Strähnen

      herabhing. Feenhaar, hatte es Hannah immer liebevoll genannt. Shane presste die Lippen aufeinander. Dass Frauen stets alles verniedlichen mussten. Wirklich albern. Aber solche Dinge wollte er Hannah in Zukunft nachsehen, wie so einige andere nervige Kleinigkeiten, die ihn an ihr störten. Wenn er sie nur erst wieder bei sich hatte. Er stieg aus, lockerte die verkrampften Muskeln seiner Arme und Schultern und streckte die langen Beine. Er konnte fühlen, wie kleine Schweißtröpfchen auf seinen Brauen zu prickeln begannen und sich ihren Weg die Schläfen hinunter bahnten. Er nahm seine Kappe vom Kopf, um sich damit Luft zuzufächeln. Verdammte Schwüle. Wie konnte man den Süden nur lieben? Gott sei’s getrommelt und gepfiffen, dass er Hannah damals hatte überreden können, ihm nach Ohio zu folgen. In dieser dickflüssigen Suppe, die über dem Großraum Charlotte waberte, konnte man ja kaum einen klaren Gedanken fassen!

      Während er sich mit dem Handrücken über die Stirn fuhr, blickte er sich um. Noch immer sah alles so aus, wie er es in Erinnerung behalten hatte. Wie eine Szene aus einem Film. Zwischen mächtigen Eichen, die in schwülen Carolina-Sommern willkommenen Schatten spendeten, versteckten sich stattliche, mit weißen Säulen verzierte Herrenhäuser im viktorianischen Stil. Weitläufige Veranden, auf denen sich knarrend Schaukelstühle wiegten, luden überall zum Nichtstun ein. Gepflegte Beete, kurz geschorenes sattes Grün, an dessen kieselsteinbegrenzten Rändern üppig Kamelien, Rosen, Magnolien und Azaleen wuchsen, säumten die breite Straße. Shane hatte immer angenommen, dass Hannah Fairview House einmal erben würde. Im Geist wähnte er sich bereits als stolzer Besitzer. Vielleicht würden sie im Alter die Winter hier verbringen, wenn der Schnee meterhoch die Straßen in Ohio bedeckte. Sobald die alte Mitchell das Zeitliche segnete, so hatte er gedacht, wäre all dies hier in seinem Besitz. Soweit ihm bekannt war, handelte es sich bei Hannah um die einzige noch lebende Verwandte, deshalb rechnete er fest damit, dass das Anwesen auf sie übergehen würde. Natürlich könnten sie den Kasten auch verkaufen, um sich damit an der Küste ein Häuschen und ein Boot zu leisten. Wenn Hannah ihre Drohung wahrmachte, würde ihm dieses Schätzchen hier durch die Lappen gehen. Das konnte er ebenso wenig zulassen, wie dass sie ihn aus ihrem Leben strich. Er würde sie zurückholen.

      Aber erst musste er herausfinden, wo sich das kleine Biest versteckt hielt. Wer würde das besser wissen als die alte verknöcherte Eliza Mae Mitchell? Shane grinste. Vermutlich war Hannah sogar hier auf Fairview. Er hatte halb Marietta abgeklappert, hatte diese durchgeknallte Helen angerufen und ihr aufgelauert, um zu sehen, ob seine Frau dort untergekrochen war. Er hatte bei Walgreens herumgeschnüffelt. Sämtliche ihrer Bekannten angerufen. Keiner schien etwas zu wissen. Bei Helen war er sich da nicht so sicher, er traute dieser Betschwester nicht über den Weg. Also war Eliza Mae nun an der Reihe. Mein Gott, schon allein der Name verursachte ihm Brechreiz. Shane hatte die alte Dame erst einmal getroffen. Das war an jenem Tag gewesen, an dem sie Hannahs persönliche Sachen geholt und nach Ohio geschafft hatten. Dass Hannahs Großmutter ihn nicht mochte, hatte er sofort bemerkt. Unterkühlt hatte sie ihn aus hellen Augen kritisch gemustert, als er ihr die Hand zur Begrüßung reichte. Es war offensichtlich, dass sie die Entscheidung ihrer Enkelin missbilligte, ihre Arbeitsstelle im Charlotte Memorial aufzugeben, um ihm nach Ohio zu folgen. Ihm war sehr wohl bewusst gewesen, dass er in ihren Augen keine geeignete Partie für ihre kostbare Enkeltochter darstellte. Das musste sie erst gar nicht aussprechen. In diese unliebsamen Erinnerungen versunken strich er sich mit allen Fingern durchs Haar und fixierte das große Haus. Nun, liebe Eliza Mae. Zeit, dass wir mal ein Wörtchen miteinander plaudern. Ein maliziöses Lächeln spielte um Shanes Lippen, als er seine Kappe zurechtrückte und sich anschickte, entschlossenen Schrittes die Straße zu überqueren.

      * * *

      Auf Green Acres schenkte sich Sam einen Southern Comfort ein. Normalerweise trank er nicht am helllichten Tag. Ihn plagte jedoch ausgesprochen schlechte Laune. Eigentlich müsste es anders sein, denn die gute Miss Mulligan hatte ihre Sachen gepackt und das Haus gehörte endlich wieder ihm. Warum nur fühlte er sich so seltsam leer? Eine merkwürdige Rastlosigkeit und innere Unruhe hatte ihn im Lauf des Tages überfallen, die er sich nicht erklären konnte. Er schob die langen Beine auf den Tisch vor sich, setzte das Glas an den Mund und warf den Kopf nach hinten. Der Whiskey rann wie flüssiges Gold seine Kehle hinunter und entfachte in seinem Magen ein kleines Feuer, bevor er sein Inneres wohlig erwärmte. Mit dem Glas in der Hand lehnte sich Sam in seinem geliebten Ledersessel zurück und schloss die Augen. Während er dem beständigen Ticken der Standuhr im Flur lauschte, befahl er sich, jegliche Gedanken an Hannah Mulligan aus seinem Kopf zu verbannen. Das rhythmische Geräusch der Uhr lullte ihn schließlich ein. Er begann abzudriften. Das Telefon klingelte. Typisch. Kaum hatte man es sich bequem gemacht, gab es irgendeinen, der etwas wollte. »Shit«, stieß Sam übellaunig zwischen den Zähnen hervor, während er das Glas auf den Tisch knallte und sich unwillig aus seinem Sessel erhob. Hoffentlich gab es einen guten Grund für diesen Anruf.

      »Wie geht es dir, Sam?« Tayanitas Stimme.

      »Alles okay«, erwiderte er, aber es klang selbst in seinen Ohren wenig überzeugend.

      »Bist du sicher? Du hörst dich irgendwie seltsam an.«

      Die Cherokee besaß einen siebten Sinn, stellte Sam nicht zum ersten Mal fest. »Unsinn.« Seine Stimme klang eine Spur zu schroff. »Das bildest du dir ein. Ich hab gerade ein wenig gedöst.«

      »Entschuldige. Ich wollte dich nicht stören.«

      »Schon gut«, brummte er.

      »Du solltest etwas mehr unter die Leute gehen, Sam«, meinte sie unvermittelt. »Gehe aus, genieße dein Leben. Du verkriechst dich noch immer.«

      »Findest du? Ich bin eigentlich zufrieden, so wie es jetzt läuft«, erwiderte er augenrollend.

      »Das nehme ich dir nicht ab.« Tayanita war schon immer ein Freund der offenen Worte gewesen. Normalerweise schätzte er diese Eigenschaft an ihr. Jedoch nicht im Augenblick. »Lass es gut sein, Taya. Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Es ist alles in bester Ordnung.« Nichts war mehr in Ordnung, seitdem Maggie brutal umgebracht worden war, und so würde es für den Rest seines Lebens bleiben. Diese Tatsache hatte er akzeptiert. Das Leben war kein Rosengarten. Das hatte er auf bittere Weise erfahren müssen.

      »Warum bist du so hart zu dir selbst? Denkst du nicht, es ist an der Zeit, dir zu vergeben? Du musst die Vergangenheit hinter dir lassen und wieder anfangen zu leben.«

      Zähneknirschend fixierte er die kalte Asche im Kamin.

      »Ich weiß, du meinst es gut. Aber ich will nicht darüber sprechen.« Bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort.

      »Ich hatte alles. Alles, was sich ein Mann nur wünschen kann. Doch ich habe es zerstört.«

      »Du bist nicht schuld an dem, was damals geschah.

      Das weißt du. Wir haben so oft darüber gesprochen.« Sam lachte auf. Es war ein bitteres, unfrohes Lachen.

      »Ach nein? Ich war es, der diesen Scheißkerl überführt und erschossen hat. Ich, Tayanita!« Voller Verlangen betrachtete er das Whiskeyglas auf dem Tisch. »Für diese edle Tat musste meine Frau den Preis bezahlen.«

      »Es war Notwehr. Eine Verkettung unglück…«

      »Quatsch. Es ist nun mal eines der ungeschriebenen Gesetze des Universums. Du nimmst ein Leben für ein anderes. Ich habe Tucker Cummings den Bruder genommen, dafür wurde meiner Frau das Leben geraubt. So einfach ist das. Damit müsstest du dich auskennen. Ihr Indianer wisst doch, wie es läuft.« Er wusste, er tat ihr Unrecht.

      »Ach Sam. Das ist nicht wahr.«

      »Maggie könnte heute noch am Leben sein. Genau wie unser Kind.« Seine Stimme versagte. Die Erinnerungen waren zu grausam. Er atmete tief durch. »Lass uns das Gespräch an dieser Stelle beenden«, bat er Tayanita. »Bitte nimm es mir nicht übel, aber ich habe keine Lust, über die alten Geschichten zu sprechen. Nicht heute Abend.«

      Er legte auf, griff nach seinem Whiskey und leerte das Glas in einem Zug. Erneut schenkte er sich großzügig ein. Wie lange willst du noch gegen die Dämonen der Vergangenheit kämpfen? Er hörte Tayanitas Stimme so deutlich, als stünde sie neben ihm. Du musst wieder anfangen zu leben! Sein verschwommener Blick irrte durch den Raum, aber natürlich war die Cherokee nicht da. »Ich fürchte, ich weiß nicht mehr, wie das geht«, flüsterte er, während Tränen über seine Wangen liefen.

      * * *

      »Wenn Sie so freundlich wären, mir zu folgen, bitte.« Gloria drehte den Schlüssel herum und öffnete die weiß lackierte Holztür. Während sie durch das großzügige Entree des Hauses voranging, war sie sich der begehrlichen Blicke des Kunden, die auf ihre langen, schlanken Beine gerichtet waren, wohl bewusst. Ebenso der seiner Frau, deren Verärgerung sich deutlich durch die verkniffene Linie, die ihr Mund bildete, äußerte. Mit einem charmanten Lächeln drehte sich Gloria zu den Hersheys um und sah der Ehefrau in die dunklen misstrauischen Augen. Sie musste beide gewinnen, wenn sie dieses Objekt verkaufen wollte. Meist hatten die Frauen sowieso das letzte Wort.

      »So. Da wären wir. Architektonisch interessantes Chalet, Baujahr 2002, mit einem atemberaubenden Ausblick auf den See und die Appalachen. Wir befinden uns hier abseits des Trubels, inmitten herrlicher Natur, und das nur wenige Minuten von Pinewood Falls entfernt.« Sie machte eine kurze Pause, um das Gesagte sacken zu lassen. »Das Haus verfügt über insgesamt vier Zimmer, drei Badezimmer, davon eines mit Jacuzzi. Die Küche ist mit hochwertigen Einbaumöbeln im Landhausstil ausgestattet, inklusive Kochinsel, Gasund Elektroherd. Die reine Wohnfläche beträgt viertausendzweihundertfünfzig Square Feet. Sehen Sie sich um«, schloss sie mit einer ausschweifenden Geste in den Raum hinein. »Habe ich Ihnen zu viel versprochen?«

      Das Ehepaar Hershey ließ seine Blicke schweifen.

      »Wow«, entfuhr es dem Mann schließlich, »in diesem Wohnzimmer könnten die Carolina Panthers spielen!«

      »Du und dein blöder Football«, murmelte seine Frau verschnupft. Sie schien nicht überzeugt. Ihr Mann zwinkerte Gloria verschwörerisch zu, während seine Gattin an die Fensterfront trat, um hinauszusehen. Einen Augenblick verharrte sie reglos, dann drehte sie sich zu Gloria um. »Könnten wir hinaus auf das Deck gehen?«

      Glorias Lippen verzogen sich zu einem liebenswürdigen Lächeln. »Aber natürlich. Warten Sie, ich öffne Ihnen die Terrassentür.« Sie schlängelte sich an dem Mann vorbei und zuckte unwillkürlich zurück, weil sein nackter behaarter Unterarm ihre Brust streifte, als er just in diesem Moment seine Krawatte zu lockern gedachte. Natürlich war ihr klar, dass die Berührung nicht zufällig geschehen war, doch sie beschloss, den Vorfall zu ignorieren. Mit festgefrorenem Lächeln öffnete sie die beiden Türflügel. In den vielen Jahren, in denen sie als Maklerin arbeitete, hatte sie gelernt, derartige Annäherungsversuche bewusst zu übersehen. Sie wusste, sie fuhr am besten damit, wenn sie den Herren der Schöpfung die Illusion ließ, dass sie bei ihr möglicherweise eine Chance hätten. Dies konnte einem positiven Geschäftsabschluss nur zuträglich sein.

      »Oh, ich liebe es!« Der entzückte Aufschrei von Mrs. Hershey riss Gloria aus ihren Überlegungen. »Dieser hübsche, in der Sonne glitzernde See und dahinter die Kulisse der dunklen, imposanten Berge! Nein, ist das zauberhaft, nicht wahr, Darren?«

      Darren löste sich unwillig von Glorias Dekolleté und wandte sich seiner Gattin zu. »Was sagst du, Liebes?«

      Seine Frau entblößte makellose weiße Zähne und schenkte ihrem Mann einen liebevollen Blick unter dick getuschten Wimpern hervor. Die soeben noch empfundene Kränkung durch die offensichtliche Aufmerksamkeit ihres Mannes für eine andere Frau schien auf wundersame Weise vergessen. Die schweren Diamantohrringe funkelten im Sonnenlicht, als Mrs. Hershey sanft lächelnd den Kopf schüttelte. »Also wirklich, Darren. Hörst du mir nie zu? Ich spreche von diesem Anblick hier, sieh dich doch nur um!« Wie ein junges Mädchen wirbelte sie im Kreis, um anschließend mit einer üppig beringten Hand nach dem Arm ihres Mannes zu greifen. »Wir könnten hier wunderbare Gesellschaften geben, Cocktailpartys bei Mondschein und intime kleine Dinner …« Ihre aufgeregte Stimme verlor sich in der Begeisterung.

      Gloria durchzuckte ein Stich des Neids. Sie hätte nichts gegen ein luxuriöses Leben an der Seite eines erfolgreichen attraktiven Mannes einzuwenden. Ganz und gar nicht. Allerdings nicht bei so einem Exemplar Mann. Ihrer Meinung nach waren die meisten Männer Schweine. Leider. Sobald sie feststellten, dass Gloria eine Frau war, die von ihnen mehr erwartete als eine schnelle verschwitzte Nummer nach einer Einladung in ein drittklassiges Restaurant, suchten sie meist rasch das Weite. In Glorias Augen gab es nur eine Ausnahme. Sie seufzte innerlich tief auf, als sie sich ihn vorstellte. Er verkörperte einfach alles, was sie an einem Mann bewunderte: Er war ein amüsanter Gesprächspartner, besaß einen scharfen Verstand und dieses kleine Quäntchen Arroganz, das ihn in ihren Augen unwiderstehlich machte. Von seinem Körper ganz zu schweigen. Sexy war nur ein anderes Wort für Sam Parker.

      »Miss Turner? Wie, sagten Sie, war der Name des Sees?« Mrs. Hershey blickte sie erwartungsvoll an.

      »Emerald Lake«, erwiderte Gloria, sofort wieder die kompetente Geschäftsfrau. »Ein Frischwassersee, der vom Pinewood Falls gespeist wird. Zu diesem privaten Teil haben ausschließlich die Anwohner Zugang. Sie könnten angeln oder Boot fahren. Das Grundstück verfügt auch über ein Bootshaus. Ich werde es Ihnen später gern zeigen. Drüben am anderen Ufer befindet sich übrigens ein entzückendes Restaurant, Annie’s Cottage. Sollten Sie einmal keine Lust zum Kochen verspüren«, fügte sie lächelnd hinzu.

      Mrs. Hershey hängte sich an den Arm ihres Mannes.

      »Liebling, Darren, ich möchte das Haus haben. Das ist das schönste, was wir bisher gesehen haben. Bitte sag ja!«

      Auf Liebling Darrens Stirn erschien eine steile Falte.

      »Ich bin mir nicht sicher. Ist es nicht vielleicht ein wenig zu abgelegen?« Sein flackernder Blick wanderte zurück zu Gloria.

      »Sie finden hier zwar Ruhe und Einsamkeit, sind umgeben von Bergen, Wäldern und Koppeln. Aber Pinewood Falls liegt, wie erwähnt, nur einen Steinwurf entfernt. Nach Spartanburg oder Hendersonville sind es mit dem Wagen jeweils lediglich fünfundzwanzig Minuten, rund fünfzig nach Greenville. Sie wären also im Nu in der Zivilisation.« Nun war es Gloria, die ihm zuzwinkerte. »Während Sie Ihren Geschäften nachgehen, könnte Ihre Gattin entspannen und sich auf die unzähligen Cocktailpartys vorbereiten, die Sie ohne Zweifel auf diesem wunderbaren Anwesen geben würden. Sicher würden sich viele Ihrer Bekannten darum reißen, ein Wochenende bei Ihnen am Emerald Lake zu verbringen, meinen Sie nicht?«

      Ihre Worte schienen ihn zu überzeugen, denn seine Stirn glättete sich augenblicklich. Die schmalen Lippen verzogen sich zu einem süﬃsanten Grinsen. »Das klingt in der Tat verlockend.«

      »Jeder deiner Geschäftspartner würde uns um diesen Ort beneiden, Darren«, schmeichelte seine Gattin mit Augenaufschlag.

      Darren schob sich plump vertraulich an Gloria heran und legte ihr eine schwitzige Hand auf den Arm, was seine Gattin zu tolerieren schien. Vermutlich fieberte sie danach, den Vertrag zu unterschreiben und wollte den bevorstehenden Kauf schlauerweise nicht mit Eifersüchteleien gefährden. »Wissen Sie was?« Darrens Atem roch nach Zwiebeln und leicht fischig und Gloria betete, dass er ihr nicht ansehen möge, wie widerlich sie ihn fand. »Zeigen Sie uns den Rest des Anwesens, das Bootshaus und den Freisitz im Garten, und ich verspreche Ihnen, einen Kauf ernsthaft in Erwägung zu ziehen.« Er neigte sich ihr zu, fast streifte seine Wange ihre, als er ihr ins Ohr hauchte. »Ich dürfte doch mit Ihrer reizenden Anwesenheit bei einem unserer Empfänge rechnen, oder?«

      Gloria schluckte einen bissigen Kommentar hinunter und zwang sich zu einem höflichen Lächeln, wobei sie unmerklich von Hershey abrückte. »Sie dürfen, Darren. Aber gern.« Darrens Frau hatte es sich inzwischen auf einem der Liegestühle auf dem Deck bequem gemacht. Sie beschattete ihre Augen und starrte verzückt in die Ferne zu den Bergen. »Wirklich bezaubernd«, murmelte sie wie in Trance.

      Gloria folgte ihrem Blick. Die Hersheys wären wirklich Narren, wenn sie nicht zugriffen, denn dies war ohne Zweifel eins der schönsten Objekte, die sie je vermittelt hatte. Wem würde es nicht gefallen, so zu wohnen? Für Gloria gab es lediglich einen Ort, der dies hier noch übertraf. Green Acres. Auf Green Acres leben zu dürfen, schien ihr der Himmel auf Erden zu sein. Es wurmte sie, dass diese Fremde aus Ohio, diese Mulligan, sich dort eingenistet hatte. Ja, die Buschtrommeln in Pinewood Falls funktionierten. Musste die Frau sofort in die starken Arme eines beschützenden Mannes flüchten, nur weil irgendein armer Tropf, vermutlich ein Obdachloser, ins Cottage Garden eingebrochen war, um sich etwas Kleingeld für die nächste warme Mahlzeit zu organisieren? Einfach lächerlich!

      Gedankenverloren wickelte sie eine ihrer platinblonden Strähnen um den Zeigefinger. Auch wenn Sam dieser Person mit Sicherheit keinen zweiten Blick schenkte, es passte Gloria nicht, dass sich ein anderes weibliches Wesen auf Green Acres breitmachte. Natürlich war diese Hannah Mulligan keine echte Gefahr für sie. In den weiten Hemden, die sie zu bevorzugen schien, wirkte sie wie ein junger Mann. Der lose fallende Stoff verbarg jegliche Kurven. Falls diese Dame überhaupt Kurven besaß, überlegte Gloria nicht ohne Häme. Sie wettete, dass Hannah unter den hässlichen Oberteilen flach wie Kansas war. Warum sonst sollte sie sich derart verunstalten? Eine Frau musste doch zeigen, was Gott ihr geschenkt hatte. Und du meine Güte, wie sie ihr Haar trug! Als wäre sie unter die erbarmungslosen Messer einer Heckenschere geraten. Sie nahm sich vor, mit der Dame ein Wörtchen zu reden, sobald sich die Gelegenheit ergäbe, um ihr klarzumachen, dass sie auf Green Acres nichts zu suchen hatte.

      Sie straffte ihre Schultern. »Kommen Sie«, bat sie Darren und seine Frau, »ich zeige Ihnen jetzt den Rest dieses herrlichen Grundstücks. Ich verspreche Ihnen, Sie werden begeistert sein.«

      20. Kapitel

      Dolores presste den Zeigefinger auf den Klingelknopf. Immer und immer wieder. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch klopfte sie mit den

      Knöcheln an die dunkle Mahagonitür. »Eliza? Eliza, bist du da? Nun mach schon auf! Ich bin’s, Dolores, deine Nachbarin!« Als sich nichts rührte, schob sie ihre Brille auf die Nasenspitze und spähte über den Brillenrand durchs Küchenfenster. Leider konnte sie durch den zarten Vorhang hindurch nichts erkennen. Sie runzelte die Stirn. Was zum Teufel ging hier vor? Es war eindeutig, dass etwas nicht stimmte. Im Wohnzimmer ihrer langjährigen Nachbarin hatte die ganze Nacht hindurch das Licht gebrannt, Dolores konnte den Lichtschein durch die halb geschlossenen Jalousien wahrnehmen. Seit vierzig Jahren wohnte sie in der Dilworth Road gegenüber dem Haus der Mitchells. Sie wusste, dass Eliza eine sorgfältige, sparsame und ordentliche Person war. Niemals würde sie die ganze Nacht über das Licht brennen lassen. Ebenso beschäftigte Dolores die Tatsache, dass gestern Nachmittag ein gut aussehender, wenn auch heruntergekommener Fremder vor Elizas Haustür aufgetaucht war, den Eliza zu ihrer Verblüffung hineingelassen hatte. Das war ebenfalls ungewöhnlich. Die gute Eliza galt als vorsichtige Frau, die sich gewöhnlich nicht mit Fremden einließ. Nicht dass Dolores sonderlich neugierig gewesen wäre, aber als sie während ihres Nachmittagstees zufällig aus dem Fenster gesehen hatte, war ihr unter der uralten mit Moos behangenen Eiche der schmuddelige Pick-up, ein dunkelblauer Dodge Ram, gleich aufgefallen. Etwas Ungewöhnliches witternd, hatte sie sich einen Stuhl geschnappt und mit ihrer Tasse Stellung am Fenster bezogen. Ein Mann mit dunkler Baseballkappe stieg aus. Er wirkte wie jemand, der etwas zu verbergen hatte. Nachdem er seine Glieder gestreckt und sich auf verdächtige Weise umgeblickt hatte, überquerte er die Straße und strebte auf Elizas Haus zu. Kurz darauf verschwand er zu Dolores’ Erstaunen im Haus.

      Seit wann empfing Eliza Mae Herrenbesuch? Dolores schürzte missbilligend die schmalen Lippen. Inzwischen platzte sie schier vor Neugier und reckte den Hals, um mitzubekommen, was drüben auf dem Nachbaranwesen geschah. In einem ungünstigen Moment, als Dolores dummerweise das Badezimmer aufsuchen musste – was in ihrem Alter leider in regelmäßigen Abständen nötig war, wenn sie Tee trank – hatte der Unbekannte Fairview anscheinend wieder verlassen. Denn als Dolores zu ihrem Beobachtungsposten zurückkehrte, musste sie zu ihrem Bedauern feststellen, dass der dunkle Pick-up verschwunden war. In der darauffolgenden Nacht erwachte sie wie üblich und tätigte ihren Gang zur Toilette. Dabei fiel ihr auf, dass drüben in Elizas Wohnzimmer Licht brannte. Und das um drei Uhr morgens! Es war in der Tat sehr seltsam. Als am nächsten Morgen noch immer Licht durch die Lücken der Jalousie von Eliza Maes Wohnzimmerfenster fiel, fasste Dolores einen Entschluss. Entschieden presste sie die Lippen aufeinander und marschierte strammen Schrittes hinüber zum Haus ihrer Nachbarin. Nun stand sie unverrichteter Dinge vor der verschlossenen Haustür, genauso schlau wie zuvor. Sie zögerte einen kurzen Moment, sah sich verstohlen nach allen Seiten um und bückte sich mit heißen Wangen nach dem tönernen Blumentopf, in dem der weiße Oleander blühte. Das, was sie vorhatte, hatte sie in all den Jahren noch nie getan. Sie wusste, dass Eliza einen Ersatzschlüssel unter dem Topf aufbewahrte. Normalerweise würde sie natürlich niemals ungebeten in ein Haus eindringen, das nicht das ihre war – nicht Dolores Jenkins – aber in dieser Situation sah sie sich gezwungen, ihren Vorsatz zu brechen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Vielleicht war ihre Nachbarin in Not und brauchte Hilfe. Mit pochendem Herzen richtete sich Dolores auf, schob die Brille auf ihren Nasenrücken zurück und steckte den Schlüssel ins Türschloss.

      * * *

      Unvermittelt trat Shane auf die Bremse. Er legte den Rückwärtsgang ein. Langsam ließ er den Dodge zurückrollen, während er den Blick auf die linke Straßenseite geheftet hielt. Volltreffer. Er wollte verdammt sein, wenn das dort auf der Hebebühne der schäbigen kleinen Werkstatt nicht Hannahs alte Klapperkiste war. Er würde den Toyota überall wiedererkennen. Auf seinem Heck prangte ein hässlicher North Carolina Aufkleber. Shane hatte Hannah immer gedrängt, das Teil zu entfernen, denn immerhin war sie seit neun Jahren ein Buckeye Girl, doch sie hatte sich standhaft geweigert. »Lass mir doch das Stückchen Heimat«, hatte sie geantwortet. Kurz entschlossen bog er in die staubige Hofeinfahrt und parkte. Joe’s Werkstatt und Auto Parts verkündeten großspurig rote Letter auf dem schlichten, ehemals weiß getünchten Backsteinbau. Shanes Herz pochte erwartungsvoll, als er die Tür aufriss. Hinter der Theke lungerte Zeitung lesend ein hagerer Kerl. Shane stürmte auf ihn zu. »Ich suche eine Frau.« Gemächlich faltete der Mann seine Zeitung zusammen, bevor er Shane seine Aufmerksamkeit schenkte. »Tun wir das nicht alle?« Kaum hatte er Shanes vernichtenden Blick erfasst, erstarb sein anzügliches Grinsen.

      »Hören Sie zu«, zischte Shane. »Ich bin nicht zum Quasseln vorbeigekommen. Ich suche meine Frau. Klein, zierlich, dunkle kurze Haare. Ihr gehört der silberne Camry da draußen. Also«, er beugte sich über die Theke und packte den Typen am Kragen, um das Namensschild auf dem speckigen Blaumann zu entziffern. »Drew. Können Sie mir sagen, wo sie sich aufhält?«

      Drew registrierte Shanes tätowierte Unterarme, und seine Hautfarbe intensivierte sich. »Tut mir leid, Mann. Ich hab keine Ahnung. Bin nur ab und an hier. Der Boss müsste in einer Stunde wieder da sein.«

      »Shit.« Shane gab Drew frei und ließ seine Faust auf die Theke sausen. Wo in aller Welt steckte das Weibsbild? Das Auto war hier. Sie konnte nicht weit sein. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er Drew abermals einer eingehenden Musterung unterzog. Konnte er dem Kerl trauen? Sagte er die Wahrheit? Shane entging nicht, wie der Adamsapfel des Mannes nervös auf und ab hüpfte.

      »Hören Sie. Ich will keinen Ärger.«

      »Okay. Möchten Sie vielleicht noch einmal scharf nachdenken?«

      »Sie suchen jemanden?«

      Überrascht drehte sich Shane nach der weiblichen Stimme um. Eine hochgewachsene Blondine stand in der Tür. Sie hielt eine Aktentasche unter den rechten Arm geklemmt und taxierte ihn aus eisblauen Augen. Ihre weiblichen Formen hatte sie mit einer schimmernden engen Bluse sowie einem äußerst knappen Rock geschickt in Szene gesetzt. Shanes Pulsschlag schnellte empor. »Ich – äh –« Seine Zunge klebte trocken am Gaumen, während er versuchte, die Worte in seinem benebelten Hirn zu ordnen.

      »Nun?« Ihre linke Braue hüpfte nach oben.

      Shane errötete. Verdammt, er wurde nie rot! Diese Blondine war aber auch ein Sahneschnittchen, meine Herren. An solche Frauen hatte er sich selbst in seinen besten Zeiten nicht herangewagt! Sie war nicht nur unglaublich attraktiv, sie strahlte auch eine kühle faszinierende Überlegenheit aus, die ihn gleichermaßen anzog wie verwirrte. Er räusperte sich mit plötzlich ausgedörrter Kehle. »Ich suche – ja, meine Frau suche ich. Ich bin Shane«, brachte er schließlich hervor und streckte ihr seine Hand entgegen, die sie geflissentlich übersah. Peinlich berührt zog er sie zurück, streifte sie unauffällig am Oberschenkel ab. Noch einmal von vorn. Die Schnecke sollte nicht den Eindruck bekommen, es mit einem Idioten zu tun zu haben. Er straffte die Schultern, richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Schließlich war er auch nicht von schlechten Eltern. Nicht umsonst hatten ihm zahlreiche Frauen bei seinen Konzerten eindeutige Angebote gemacht. »Ich bin auf der Suche nach meiner Frau, Hannah Mulligan. Sie ist ungefähr eins achtundsechzig groß, zierlich, kurze dunkle …«

      »Ich kann Ihnen sagen, wo sich Ihre Frau aufhält«, unterbrach ihn die Blondine knapp. Der Mann hinter der Theke spitzte die Ohren. »Ich bin übrigens Gloria«, fuhr die Frau fort. »Gloria Turner, Maklerin in Pinewood Falls. Ich kann Ihnen so ziemlich alles über die Menschen erzählen, die in der Stadt einund ausgehen.«

      »Tatsächlich?«, hakte Shane nach, um Coolness bemüht. Sein Herz schlug ein paar Takte schneller, und das lag nicht nur an dem zugegebenermaßen atemberaubenden Anblick von Gloria Turner. Es schien ganz, als würde er Hannah bald nach Hause holen können.

      »Allerdings.« Glorias perfekt geschminkte Lippen kräuselten sich zu einem gönnerhaften Lächeln. »Wenn Sie möchten, setzen wir uns auf eine Tasse Kaffee zusammen, und ich erzähle Ihnen nähere Einzelheiten.«

      »Bin absolut damit einverstanden«, erwiderte Shane grinsend, der kaum sein Glück fassen konnte. Jetzt winkte ihm auch noch ein Date mit der vermutlich heißesten Maklerin in ganz North Carolina.

      »Abgemacht.« Mit einer lässigen Geste warf sie ihr langes Haar nach hinten. »Ich schlage vor, wir steigen in unsere Autos und Sie folgen mir. Ein paar Meilen außerhalb der Stadt kenne ich ein nettes kleines Lokal, wo wir uns ungestört unterhalten können.«

      * * *

      Ein Klopfgeräusch an der Tür ließ Hannah aufhorchen. Sie legte die Zeitschrift beiseite, in der sie soeben geblättert hatte. Wer mochte das sein? Ob Tayanita sie unten im Café brauchte? Es klopfte erneut. Diesmal energischer. Zu laut, um es zu ignorieren.

      Hannah schlug die Baumwolldecke zurück, in die sie ihre Beine eingekuschelt hatte, und erhob sich, um barfuß über den dicken flauschigen Teppich in den Korridor zu tapsen. Sie warf einen neugierigen Blick durch das Tiffanyglas. Vor der Tür wartete ein junger Mann in einem blauen Overall. Hannahs Herz hüpfte hoffnungsvoll. Vermutlich jemand von Joe’s Werkstatt. Endlich! Es wurde langsam auch Zeit. Sie öffnete die Tür einen Spalt. »Ja bitte?« »Ma’am? Ich habe eine Lieferung für eine Hannah Mulligan.«

      Irritiert spähte sie durch die Lücke. »Ja, das bin ich.«

      »Könnten Sie bitte aufmachen? Ich komme von Hester’s Blumenladen auf der Main und möchte etwas abgeben.«

      Blumen? Jemand schickte ihr Blumen? Konsterniert öffnete Hannah die Tür.

      Mit einem schiefen Lächeln hielt ihr der junge Mann einen in beigefarbenes Papier eingewickelten Blumenstrauß unter die Nase. »Hannah Mulligan?«, versicherte er sich abermals.

      Hannah nickte. Argwöhnisch zog sie das Papier ein wenig auseinander. Rote Schwertlilien verströmten ihren betörenden Duft. »Von wem – ich meine, wer schickt sie?« Der Fremde zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung,

      Ma’am. Der Auftrag kam telefonisch rein. Der Kunde bat uns, Ihnen die Blumen zu überbringen.«

      Hannah dachte, sie hätte sich verhört. »Von einem Mann?« Wer in aller Welt sandte ihr Blumen? Eine Gänsehaut kroch über ihren Rücken. Wiederholt starrte sie auf die blutrot leuchtenden Blüten in ihrem Arm.

      »Hier ist eine Karte. Die sollte ich Ihnen ebenfalls geben.« Als Hannah keine Anstalten machte, ihm das Kärtchen abzunehmen, zwinkerte er ihr zu. »Also die meisten Damen freuen sich, wenn ich mit einem hübschen Strauß vor ihrer Tür auftauche.«

      »Entschuldigen Sie bitte.« Hannah atmete tief durch.

      »Natürlich freue ich mich, danke.« Sie steckte die Karte zu den Blumen. Ohne den jungen Mann noch einmal anzusehen oder ihm mit einem Trinkgeld zu danken, drehte sie sich um und schloss die Tür hinter sich. Ihre Hände zitterten leicht, als sie das Kärtchen aus dem Papier zog.

      Für Hannah. Es tut mir leid. S.

      Sie erstarrte. Las den Satz noch einmal. Und noch einmal. Eine schreckliche Vermutung beschlich sie. Wer außer Shane wusste, dass sie die Leidenschaft für Gladiolen mit Ellie teilte? Wie in Zeitlupe schüttelte sie den Kopf. Nein. Unmöglich. Das musste ein übler Scherz sein. Shane konnte ihr keine Blumen geschickt haben. Er wusste nicht, dass sie sich in Pinewood Falls aufhielt. Ausgeschlossen. Nur Ellie kannte ihren Aufenthaltsort. Tausend wirre, beunruhigende Überlegungen wirbelten gleichzeitig durch ihren Kopf. Nein, es konnte nicht sein.

      Stirnrunzelnd studierte sie erneut die in Druckbuchstaben aufgeschriebenen Worte. Wer aber konnte S sein, wenn es nicht Shane war? Sie stutzte. Unsinn. Fast hätte sie laut aufgelacht. Dieser Gedanke war völlig absurd. Warum sollte er das tun? Würde Sam Parker ihr Blumen schicken? Ausgerechnet er? Sonst war er doch auch kein Freund guter Manieren. Nachdenklich vergrub sie die Nase in dem duftenden Meer aus roten Blüten. Bereute er, dass er sie so unhöflich behandelt hatte? Sollte das eine Art Wiedergutmachung sein? Sie ging mit dem Strauß in die Küche, durchforstete die Schränke nach einem passenden Gefäß. Nachdem sie die Blumen aus dem Papier befreit hatte, füllte sie eine weiße Porzellanvase, die sie in der hintersten Ecke des altmodischen Küchenschranks entdeckt hatte, mit kaltem Wasser und stellte sie hinein. Sie musste zugeben, es war ein sehr hübscher Strauß. Das zarte Schleierkraut bot eine perfekte Ergänzung zu der kräftigen Farbe der Schwertlilienblüten. Unter anderen Umständen hätte sie sich über diesen netten Gruß gefreut. Der Gedanke allerdings, dass sich Sam Parker bei ihr auf diese Art entschuldigen wollte, hinterließ einen bitteren Beigeschmack. Auch wenn es eine nette Geste war, konnte sie ihm sein ruppiges Verhalten nicht so einfach verzeihen.

      Eigentlich hatte sie gehofft, ihm niemals wieder begegnen zu müssen, doch jetzt war sie tatsächlich froh, als sie seinen dunklen Haarschopf unten im Café entdeckte. Sie stieß einen zufriedenen Laut aus. Genau der Mann, den sie suchte. Sie stürmte auf ihn zu. »Es war nicht nötig, dass Sie das tun.«

      Sam, der gerade seinen Kaffee austrank, hielt in der Bewegung inne. Über den Rand seiner Tasse hinweg starrte er Hannah an. »Nicht nötig?«, wiederholte er, als hätte er sie nicht richtig verstanden.

      »Auch wenn ich zugeben muss, dass Sie zufällig meinen Geschmack getroffen haben.«

      Er hob fragend eine Braue, dann trat ein belustigtes Funkeln in seine grauen Augen. »So, habe ich das?« Er stellte seine Tasse ab, um Hannah in aller Ruhe zu mustern. Seine Reaktion verwirrte sie.

      »Ich liebe Schwertlilien. Natürlich konnten Sie das nicht wissen. Der Strauß ist hübsch, aber wie ich schon sagte …«

      »Der Strauß. Verstehe.« Sam nickte bedächtig, als hätte er es mit einer Irren zu tun. Er langte nach seinem Stetson, der griffbereit vor ihm lag, und stand auf.

      Sie wich beiseite. »Die Schwertlilien. Ich spreche über die Blumen.« Schon wieder machte er sie wütend.

      »Ach so.« Er zwinkerte ihr zu, aber es war keine nette Geste. »Lasst Blumen sprechen, heißt es ja immer.«

      Dieser Kerl war einfach unverschämt. Ungehobelt und frech. Aber dies war nun beileibe keine neue Erkenntnis. So langsam glaubte sie zu wissen, wie er tickte. »Jedenfalls danke«, erwiderte sie kühl. »Sie sind wirklich bezaubernd.« Erneut flog eine dunkle Augenbraue nach oben.

      Hannah fühlte Hitze aufsteigen. Verdammt. Verstand er absichtlich alles falsch? »Die Blumen«, ergänzte sie fast trotzig und machte es damit nur schlimmer.

      Sam begann, lauthals zu lachen. Die beiden älteren Ladys am anderen Ende des Raums warfen ihnen missbilligende Blicke zu. »Ich muss zugeben, dass mir noch immer nicht ganz klar ist, worauf Sie hinauswollen«, japste Sam,

      »aber das Gespräch ist nicht uninteressant.«

      In Hannah wallte Zorn auf. »Jetzt tun Sie doch nicht so unbeteiligt«, fauchte sie ihn an. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie sich auf diese Weise entschuldigen möchten, aber das …«

      »Ich möchte was?«

      »Sich entschuldigen«, wiederholte sie, nun ziemlich genervt.

      Er stieß ein unfeines Grunzen aus. »Warum sollte ich das? Was für einen Grund hätte ich, mich bei Ihnen zu entschuldigen?« Seine Stirn legte sich in Falten. Er musste wohl bemerkt haben, wie Hannah plötzlich erstarrte.

      »Die Blumen sind nicht von Ihnen?«

      »Ich habe Ihnen gewiss nichts geschickt.«

      Hannah griff nach einer Stuhllehne, die sich in Reichweite befand.

      »Setzen Sie sich.« Seine Finger legten sich um ihre Taille. Sanft drückte er sie auf den Stuhl, an dessen Lehne sie sich verzweifelt klammerte. »Was ist mit Ihnen? Kann ich Ihnen etwas bringen?«

      Sie verneinte, während sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen. Wenn Sam Parker nicht der Absender war, konnte dies nur eins bedeuten. Das Blut in ihren Adern stockte. Wie in Zeitlupe hob sie den Blick, begegnete Sams besorgter Miene. »Nicht von Ihnen«, wiederholte sie tonlos.

      Verunsichert strich er sich durch die Haare. »Soll ich Ihnen nicht doch etwas besorgen? Ein Glas Wasser vielleicht?«

      »Nein.« Geschockt starrte sie auf den glänzenden Linoleumboden, registrierte nur am Rande, dass Sam flüchtig ihre Schulter berührte, bevor er seinen Hut aufsetzte und sich zum Gehen wandte. Eine Weile saß sie einfach so da. Die Geräusche um sie herum verschwammen und schienen wie aus weiter Ferne zu kommen. Nichts und niemand existierte mehr im Raum außer ihr und dem Gedankenkarussell, das sich in rasender Geschwindigkeit um sie drehte. Sie schrak zusammen und hätte beinahe laut aufgeschrien, als sie angesprochen wurde.

      »Hannah?« Tayanita musterte sie befremdlich. »Was ist los mit dir? Du wirktest gerade, als seist du völlig weggetreten. Ist etwas passiert?«

      21. Kapitel

      Shane hat mich gefunden.« Hannahs Herz wummerte vor Aufregung so heftig in ihrer Brust, dass sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen.

      »Bitte beruhige dich«, bat die Cherokee. Sie rückte einen Stuhl zurecht, um sich neben Hannah niederzulassen.

      »Und jetzt erzähle mir in aller Ruhe, was geschehen ist.« Hannah atmete tief durch, bemüht, den Anflug von

      Panik, der ihren Brustkorb wie ein Eisenring zusammenpresste, abzuschütteln. »Ich habe Blumen geliefert bekommen, Taya. Erst dachte ich, es wäre Sam gewesen, der sie geschickt hätte, um sich bei mir zu entschuldigen. Aber er machte mir ziemlich deutlich klar, dass er nicht der Absender war.« Verzweifelt biss sie auf ihre Unterlippe. »Das kann nur eins bedeuten. Shane weiß, dass ich in Pinewood Falls bin.«

      Zwischen Tayanitas Brauen erschien eine steile Falte.

      »Könnte es keine andere Erklärung geben? Vielleicht …«

      »Nein.« Hannah schüttelte vehement den Kopf. »Die Gladiolen hat er mir geschickt. Es gibt keinen Zweifel.« Ihre eiskalten Finger krallten sich in Tayanitas Unterarm.

      »Er muss es von Ellie erfahren haben. O Tayanita, womöglich ist er doch zu ihr nach Charlotte gefahren! Er muss sie unter Druck gesetzt haben. Freiwillig hätte sie ihm diese Information niemals preisgegeben.« Sie schluckte hart.

      »Ich muss sofort mit Ellie telefonieren.« Ehe Tayanita etwas entgegnen konnte, sprang Hannah auf und stürmte nach oben in die Wohnung, um ihr Handy zu holen.

      Kurze Zeit später kehrte sie mit erhitzten Wangen ins Café zurück. Sie fand die Freundin in der Küche. »Ich kann sie nicht erreichen!«

      Tayanita klappte die Tür der Spülmaschine zu, bevor sie sich Hannah zuwandte.

      »Meine Großmutter«, erklärte Hannah. »Sie geht nicht ran.« Ihre Stimme zitterte.

      »Befürchtest du, dass Shane …?« Tayanita verstummte. Es war nicht nötig auszusprechen, was ihnen in diesem Moment durch den Kopf ging. »Vielleicht ist sie unterwegs?«, schlug sie nach einem Moment des Schweigens vor.

      »Ich habe ein ganz dummes Gefühl.« Hannah starrte auf ihr Telefon. »Es ist etwas passiert. Ich kann es spüren.«

      »Bitte mach dich nicht verrückt, Hannah. Bestimmt gibt es eine harmlose Erklärung dafür, dass deine Großmutter im Augenblick nicht erreichbar ist. Möchtest du vielleicht einen Tee?«

      »Nein. Keinen Tee.« Kein Tee der Welt konnte diese schreckliche, nagende Ahnung vertreiben, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste. In diesem Moment begann das Handy zu vibrieren. Gott sei Dank, Ellie. Tayanita nickte ihr aufmunternd zu. »Hallo?« Hannah hielt den Atem an, während sie der Stimme am anderen Ende der Leitung lauschte. Sie suchte Tayanitas Blick. »Okay, danke.« Eine Grimasse ziehend, klappte sie das Telefon zusammen. »Die Werkstatt«, erklärte sie flach. »Joe sagt, ich kann meinen Wagen später abholen.«

      * * *

      Sam parkte seinen Jeep am Straßenrand gegenüber dem Cottage Garden. Die Absätze seiner Stiefel hallten auf dem harten Asphalt nach, während er über den Bürgersteig lief. Seit dem seltsamen Gespräch mit Hannah hatte ihn eine merkwürdige Stimmung befallen. Er redete sich ein, dass er noch einmal ins Café zurückkehrte, um sich vor seinem lange fälligen Gespräch mit Gary Henderson mit einem starken Kaffee zu stärken. Sam hatte die Befürchtung, dass sein Agent ihm die Pistole auf die Brust setzen wollte. Er musste ihm so rasch wie möglich den Entwurf für eine neue Geschichte unterbreiten. Der Gedanke, dass sein Besuch im Cottage Garden irgendetwas mit Hannahs beunruhigendem Verhalten zu tun haben könnte, war ihm zwar flüchtig in den Sinn gekommen, doch er hatte ihn rasch als abwegig abgetan. Im Flur schlug ihm schon der verlockende Duft von frisch gebrühtem Kaffee und süßem Backwerk entgegen. Er würde seinen Kaffee trinken und wieder verschwinden. Punkt. Schließlich hatte er einen Termin.

      »Hi«, brummte er Tayanita im Vorbeigehen zu, die an der Theke frische Bohnen in die Kaffeemaschine füllte.

      »Sam, warte! Dich schickt der Himmel. Gut, dass du noch einmal vorbeikommst.«

      »Was ist los?« Ihn beschlich die leise Ahnung, dass irgendetwas nicht stimmte. Sein suchender Blick begegnete Hannahs Augen, die an einem Tisch am Fenster saß.

      »Komm mit.« Entschlossen legte Tayanita die Kaffeepackung auf die Theke. »Hannah und ich möchten mit dir sprechen.«

      Hannah wollte – was? Verwirrt stapfte er hinter seiner Freundin her. Wäre er doch nur direkt nach Greenville gefahren …

      »Setz dich, Sam«, befahl Tayanita. »Ich hole dir rasch eine Tasse.« »Ich habe nicht viel Zeit«, protestierte er, aber Tayanita war bereits unterwegs in die Küche. Er nickte Hannah zu, rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl umher und fragte sich, was der ganze Zirkus sollte. Er räusperte sich. »Tja. Da wären wir also.«

      Hannah entfuhr ein winzig kleiner Seufzer, aber vielleicht hatte er sich das auch nur eingebildet. »Sam, ich möchte Sie um etwas bitten.«

      Ihre Stimme klang seltsam gepresst. Sie wirkte verändert. Wohin war die kratzbürstige Frau mit dem frechen Mundwerk verschwunden, die nie um einen Spruch verlegen schien? Tayanita kehrte mit seinem Kaffee und einem zuckergussüberzogenen Donut zurück. »Danke dir.« Er nahm ihr das heiße Getränk ab. »Du bist ein Schatz.«

      »Gern.« Tayanita setzte sich zu ihnen.

      Sam nippte an seinem Getränk, seinen Blick erwartungsvoll auf Hannah gerichtet.

      »Ich habe meinen Mann verlassen, nachdem er …« Hannah hielt inne, um nach den richtigen Worten zu suchen. »Nachdem er mich bedroht und geschlagen hat. Ich – versuche, ihm aus dem Weg zu gehen.«

      Hannah war verheiratet? Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie gebunden sein könnte … Irritiert griff er nach dem süßen Donut und legte ihn sogleich wieder ab. Warum erstaunte ihn diese Tatsache? Es spielte keine Rolle, ob und mit wem sie liiert war. Trotzdem. Seltsamerweise gefiel ihm der Gedanke, dass sie einen Mann hatte, nicht.

      »Niemand außer Hannahs Großmutter in Charlotte weiß, dass sie sich bei uns in Pinewood Falls aufhält«, schaltete sich Tayanita ein, bevor er seine Überlegungen weiterspinnen konnte. »Heute kam ein Bote mit Blumen für Hannah. Sie ist fest davon überzeugt, dass sie von Shane stammen.« »Sie waren von Shane«, beharrte Hannah. »Ich bin mir sicher.«

      »Ah, die Blumen.« Die kleinen Rädchen in Sams Hirn begannen, sich zu drehen. »Von Hannahs Mann also«, wiederholte er, um die Dinge für sich zu ordnen. »Den sie nicht sehen möchte.« Noch immer verstand er nicht, was die beiden Frauen ihm eigentlich mitteilen wollten.

      »Meinem künftigen Exmann«, korrigierte Hannah.

      »Ich habe mich von ihm getrennt.« Sie starrte ihren linken Ringfinger an. Erstmals fiel Sam das schmale helle Band auf, das der abgelegte Ehering hinterlassen haben musste.

      »Er sucht mich«, fügte sie leise hinzu.

      »Weil?« Sam kapierte immer noch nicht, worauf sie hinauswollte. Meine Güte, warum musste er den beiden Frauen alles aus der Nase ziehen? Verstohlen sah er auf seine Rolex. In einer Stunde erwartete Gary ihn in Greenville.

      »Weil er mich nicht aufgeben möchte. Shane will mich zurück.« Hannah runzelte die Stirn. »Er drohte mir an, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um mich nach Hause zu holen. Er vermutete mich in Charlotte bei meiner Großmutter auf Fairview, wo ich ursprünglich auch hinwollte. Seit heute früh versuche ich ständig, sie zu erreichen, doch bislang ohne Erfolg. Ich mache mir Sorgen.«

      Jetzt griff Sam doch nach seinem Donut, während er noch einmal rekapitulierte. Hannah war also verheiratet. Mit einem offensichtlich gewalttätigen Mann. Irgendwie passte das nicht zu dem Bild, das er von ihr hatte. »Verstehe«, meinte er schließlich und wischte sich die klebrigen Finger an einer Serviette ab. Er verstand gerade überhaupt nichts.

      Hannah fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar, sodass es in alle Richtungen abstand. »Ich weiß einfach, dass etwas nicht stimmt.« Erneut richtete sie ihre seegrünen Augen auf ihn. »Mit meiner Großmutter, meine ich.«

      Sam schluckte. In diesem Moment wirkte Hannah wie ein hilfloses junges Mädchen. Ihr Anblick löste bei ihm etwas aus, das er lieber nicht zu ergründen gedachte. Sein Herz geriet ins Stolpern. Er riss sich von ihr los. Fixierte die Spitzen seiner Stiefel. So langsam lichtete sich der Nebel. Er ahnte, was auf ihn zukam. Und es gefiel ihm ganz und gar nicht. Sein Verstand war es noch immer gewohnt, messerscharf zu kombinieren.

      »Soweit ich weiß, hast du noch Kontakt zu Brian Pierce, deinem ehemaligen Kollegen, der jetzt in Charlotte auf dem Polizeirevier arbeitet, oder?«, wollte Tayanita wissen und bestätigte damit seine Befürchtung.

      »Brian Piercy«, korrigierte Sam die Cherokee innerlich fluchend. Der Gedanke an die Polizei, an seine frühere Wirkungsstätte, verursachte ihm Magenschmerzen. Er wollte damit nichts mehr zu schaffen haben. Dieser Teil seines Lebens war vorbei. Endgültig. Ihm war klar, worum seine Freundin ihn bitten würde, noch bevor sie die Worte ausgesprochen hatte. Ebenso klar war ihm, dass er es nicht übers Herz bringen würde, ihre Bitte abzulehnen.

      »Könntest du ihn kontaktieren? Vielleicht ist es ihm möglich, herauszufinden, ob auf Fairview alles in Ordnung ist.«

      Unangenehme Erinnerungen flammten auf, Erinnerungen, die er lieber sorgsam in einem Kästchen in seinem Bewusstsein verschlossen halten würde. »Ich weiß nicht, für welchen Bezirk Brian zuständig ist. Ich habe ihn schon ewig nicht mehr gesprochen.« Ein letzter Versuch, das Unvermeidliche abzuwenden.

      »O bitte, Sam, helfen Sie mir! Ich würde ja selbst hinfahren, aber mir wäre lieber, jemand von der Polizei könnte nach dem Rechten sehen.« Verdammt. Dieser Blick aus Hannahs schimmernden Augen traf ihn bis ins Mark.

      »Falls sich Shane tatsächlich in Charlotte aufhalten sollte, und meine Großmutter vielleicht in seiner …«

      »Mal den Teufel nicht an die Wand«, unterbrach Tayanita sanft. »Sam.« Sie drückte seinen Arm. »Bitte tu uns den Gefallen. Rufe diesen Brian an und sieh, ob er irgendetwas herausfinden kann. Hannah macht sich wirklich große Sorgen.«

      Sams Kiefermuskeln arbeiteten. Obwohl sich alles in ihm sträubte, wusste er, dass er den beiden Frauen helfen würde. Einmal ein Cop, immer ein Cop. »Ich kann es versuchen«, stimmte er schließlich zu. »Erwartet jedoch nicht zu viel. Zuerst muss ich allerdings nach Greenville rüber. Tut mir leid, es ist wichtig.« Er hob entschuldigend die Hände, als Tayanita etwas einwerfen wollte. »Ich verspreche euch, sobald ich wieder auf Green Acres bin, suche ich Brians Telefonnummer heraus und rufe ihn an.«

      »Dann müssen wir uns wohl oder übel gedulden.« Tayanita stand auf. »Danke Sam.«

      »Ja, vielen Dank.« Hannahs Wangen hatten wieder etwas Farbe angenommen.

      »Schon in Ordnung.« Er räusperte sich. »Ich würde dann noch ein paar Auskünfte brauchen«, wandte er sich an sie. »Name Ihrer Großmutter, Adresse und so weiter«, ergänzte er, als sie ihn ratlos anblickte.

      »Ach so, ja natürlich.« In einer verlegenen Geste fuhr sie sich erneut durch den Schopf.

      Bestimmt würden längere Haare zu ihr passen. Er konnte sie sich gut mit einem Pferdeschwanz vorstellen. Sie sollte sie wachsen lassen.

      »Hier.« Tayanita hielt ihm Notizblock und Bleistift, die sie flink aus ihrer Schürze gezaubert hatte, vor die Nase. Er nahm beides entgegen und versuchte, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, während Hannah ihm die erforderlichen Informationen gab.

      22. Kapitel

      Mrs. Mitchell? Können Sie mich hören?«

      Eliza fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzten Lippen. Ein Stöhnen entrang sich ihrer trockenen Kehle. Langsam, unendlich langsam, weil in ihren Schläfen ein hämmerndes Pochen einsetzte, sobald sie sich bewegte, drehte sie den Kopf in die Richtung, aus der die sanfte Stimme zu ihr drang.

      »Mrs. Mitchell.«

      Mühsam öffnete sie die bleischweren Lider. Über ihr schwebte das verschwommene Gesicht eines Engels. »Bin ich im Himmel?«, krächzte sie.

      Der Engel lachte leise auf. Es klang wie das Geläut von Silberglocken in ihren Ohren. »Nein, Mrs. Mitchell. Sie befinden sich im Charlotte Memorial. In der Neurochirurgie. Ich bin Jane Simmons, ihre Schwester.«

      Erschrocken riss Eliza die Augen auf, versuchte zu fokussieren. Das grelle Tageslicht blendete. »Im Krankenhaus?« Ihre Stimme klang rau und rostig, als hätte sie sie jahrelang nicht mehr benutzt.

      »Eine Nachbarin hat sie zu Hause auf dem Boden liegend vorgefunden«, erklärte der Engel namens Jane, der sich nach und nach als junge dunkelhaarige Frau in Schwesterntracht entpuppte. Jane ließ sich auf der Bettkante nieder. »Sie haben eine Kopfverletzung erlitten. Aber keine Sorge«, fügte sie rasch hinzu. »Sie sind bei uns in den besten Händen. Die Polizei hat ebenfalls schon Kontakt mit uns aufgenommen.«

      »Polizei?« Elizas Herz schlug einen Takt schneller.

      Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch ein glühender, reißender Schmerz in ihrer rechten Schulter, der sich bis in den Brustkorb zog, hinderte sie daran. Das Pochen in ihren Schläfen wurde unerträglich, und so sank sie mit einem kleinen, hilflosen Aufschrei zurück.

      »Nicht, Mrs. Mitchell«, beruhigte sie die Schwester.

      »Bleiben Sie liegen. Regen Sie sich bitte nicht auf. Es ist alles gut.«

      Eliza fing an, zwischen der gestärkten Bettwäsche zu frösteln. »Aber was ist geschehen? Warum erwähnen Sie die Polizei? Ist etwas mit Hannah?« Ihre Finger umklammerten das Handgelenk der jungen Frau.

      Jane löste sich behutsam aus ihrem Griff. »Es ist alles in Ordnung. Ihre Nachbarin hatte die Polizei verständigt. Diese wird Sie später noch zu dem Vorfall befragen.«

      »Shane«, flüsterte sie. »Ich – weiß nicht, was passiert ist, ich …« Ihre Stimme verlor sich.

      »Lassen Sie nur. Das hat Zeit. Es wird sich alles finden.« Die Schwester schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.

      Elizas Kehle schnürte sich enger. Sie war normalerweise kein Mensch, der sich so leicht aus der Bahn werfen ließ, aber in diesen Augenblick fühlte sie sich, so hilflos an ein steriles Krankenhausbett gefesselt, schrecklich einsam und verwundbar. Sie tastete nach der Bandage um ihren Kopf. Jane registrierte ihren fragenden Blick. »Eine Platzwunde an Ihrem Hinterkopf musste genäht werden«, sagte sie. »Sie haben ziemlich viel Blut verloren. Außerdem haben Sie eine schwere Gehirnerschütterung erlitten. Aber Sie befinden sich auf dem Weg der Besserung. Allerdings brauchen Sie jetzt Ruhe, Mrs. Mitchell. Viel Ruhe.« Jane strich mit der flachen Hand glättend über das Laken und

      erhob sich.

      Erschöpft schloss Eliza die Augen, während Janes Worte durch ihren Kopf wirbelten. Polizei … Platzwunde … Blut … Wenn sie sich doch nur erinnern könnte. Shanes Gesicht blitzte vor ihrem geistigen Auge auf. Er hatte nachmittags plötzlich vor der Tür gestanden und sich mit einem Trick Einlass verschafft. Sie hatte ihn nicht hereingebeten, doch er drängte sich an ihr vorbei in den Flur. Anschließend hatte er das gesamte Haus durchkämmt und jeden Winkel abgesucht und sie schließlich im Wohnzimmer in ein Gespräch verwickelt. Die unmissverständliche Forderung, ihren Grund und Boden auf der Stelle zu verlassen, ignorierte er frech. Ihr Herz hatte wild geklopft, während sie versuchte, äußerlich ruhig und souverän zu erscheinen. Hatte sie sich in der Aufregung verhaspelt, Hannahs Unfall und Pinewood Falls erwähnt? Ihre Erinnerung war so verschwommen. Je mehr sie sich anstrengte, sich an Details zu erinnern, umso schneller schienen ihr die Puzzleteile zu entgleiten. Hatte Shane sie niedergeschlagen? Krampfhaft versuchte sie, das Geschehene Revue passieren zu lassen. Was, wenn sie Shane tatsächlich Hannahs Aufenthaltsort verraten hatte? Dann befand sich Hannah vielleicht in Gefahr! Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, doch aus ihrer Kehle drang nur ein heiserer Laut.

      Jane streichelte besänftigend über ihren Arm. »Versuchen Sie nicht mehr zu sprechen. Ihr Körper muss sich erholen.« Sie wandte sich zum Gehen, aber Eliza gelang es, sie am Zipfel ihres veilchenblauen Kittels zu fassen. Die winzige Bewegung war für sie schon ein Kraftakt. Sie brach in kalten Schweiß aus.

      »Muss Hannah sprechen …« Sie keuchte vor Anstrengung. Ihr Bett begann sich zu drehen wie ein Karussell. Erst langsam, dann schneller und schneller. Eine Welle der Übelkeit schwappte über sie. Sie schluckte hart und schloss erneut die Lider.

      »Nicht jetzt«, hörte sie die Schwester sanft, aber bestimmt entgegnen. »Sobald es Ihnen besser geht. Schlafen Sie. Ich werde später wieder nach Ihnen sehen.« Die Tür fiel leise ins Schloss.

      Eliza lauschte den gedämpften Schritten, die sich rasch entfernten. Was hatte Jane über Hannah gesagt? Ach, es fiel ihr unendlich schwer, sich zu konzentrieren. Sie war so müde, so entsetzlich müde. Ihr rechter Arm zuckte. Sie begann zu fallen, ins Bodenlose, Dunkle, das sie willkommen hieß und einhüllte wie eine schwere Decke. Widerstandslos ließ sie sich mit in die Tiefe ziehen. Während sie in diesen merkwürdigen Zustand, in dem man nicht mehr ganz wach, aber auch noch nicht gänzlich eingeschlafen war, hinüberglitt, flammten Erinnerungen auf, die wie Glühwürmchen durch ihr Bewusstsein flimmerten. Sie sah ihre Tochter Holly auf sich zulaufen. Holly als kleines Mädchen mit fröhlich hinund herschwingendem Pferdeschwanz und einem süßen Lachen, das eine riesige Zahnlücke freilegte. Ein wärmendes Glücksgefühl strömte durch Elizas geschundenen Körper. Mommy! Lachend fiel die Kleine in ihre ausgebreiteten Arme.

      »Meine Holly«, murmelte Eliza glücklich, während sie ihr verlorenes Kind an die Brust presste.

      * * *

      Sylvia backte in der Küche ihren legendären Mississippi Mud Pie. Aber auch wenn Tayanita schwor, dass Sylvias samtige Sahnepuddingauflage wie zart schmelzender Schnee auf der Zunge verging, konnte sich Hannah nicht vorstellen, auch nur einen Bissen hinunterzubringen. Ein paar Mal noch hatte sie versucht, Ellie zu erreichen, doch vergeblich. Die alte Dame schien wie vom Erdboden verschluckt. Seit ungefähr drei Stunden saß Hannah nun wie auf glühenden Kohlen, während sie darauf wartete, dass sich Sam meldete. Durch das Café wehte ein köstlicher Schokoladenduft. Ein männlicher Gast, den sie soeben mit einem Pott Kaffee versorgt hatte, hob schnuppernd den Kopf.

      »Holy shit, riecht das lecker hier«, brummte er in seinen Bart.

      »Sie können gern später ein Stück probieren, Dave. Sie müssten nur warten, bis der Kuchen fertig ist«, rief Tayanita ihm von der Theke aus lachend zu.

      »Geht leider nicht, Ma’am. Die Jungs auf der Baustelle zählen auf mich. Aber vielleicht ist noch etwas übrig, wenn ich morgen wieder in meinem Lieblingscafé vorbeischaue.« Dave hob augenzwinkernd seinen Becher in die Runde.

      Hannah rang sich ein Lächeln ab. Ihre Nerven waren gerade bis zum Zerreißen gespannt. Sie fragte sich die ganze Zeit, ob Shane Ellie in Charlotte aufgesucht hatte, oder ob er sich in Pinewood Falls herumtrieb und vielleicht sogar jeden Augenblick ins Cottage Garden hereinschneite. Ihr nervöser Blick irrte zur Tür. Sie schrak zusammen, als ihr Handy klingelte. »Sam wird gleich da sein«, sagte sie wenig später zu Tayanita, ihre Stimme bebend vor Aufregung.

      »Hoffen wir, dass er gute Neuigkeiten mitbringt«, erwiderte Tayanita leise.

      »Sam!« Noch nie zuvor war sie so froh gewesen, ihn zu sehen. Sie flog förmlich auf ihn zu. »Haben Sie etwas in Erfahrung bringen können? Hat Ihr Freund etwas herausgefunden? Wo ist meine Großmutter, wie geht es ihr?« Die Worte purzelten nur so aus ihrem Mund. Gebannt starrte sie auf seine Lippen.

      Seine Augen scannten den Raum und die Gäste darin.

      »Lassen Sie uns draußen ein paar Schritte gehen.« Er berührte ihren Ellenbogen, um sie sanft zum Ausgang zu lotsen. Seine Miene verriet nichts. Hannah warf im Vorbeigehen einen fragenden Blick in Tayanitas Richtung, doch ihre Freundin hob ratlos die Schultern und deutete mit einem Kopfschütteln an, dass auch sie ahnungslos war. Was Sam wohl herausgefunden hatte? Hannahs Herz klopfte zum Zerspringen, als sie auf die Straße traten. Sie hatte Mühe, mit seinen langen Schritten mitzuhalten.

      »Sam! Bitte sagen Sie doch etwas!« Sie griff nach seinem Arm. Endlich blieb er stehen.

      Er drehte sich, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte, bedeckte ihre Hand mit seiner. Seine Finger waren warm und ihre Haut reagierte mit einem angenehmen Kribbeln. Konnte er es auch fühlen? Sie wagte kaum, zu atmen. Einen Moment lang sahen sie einander überrascht in die Augen, bevor er sich wieder von ihr löste. »Hannah, Brian hat Ihre Großmutter ausfindig machen können.«

      »Gott sei Dank!« Sie legte beide Hände auf ihr Dekolleté. »Warum sehen Sie mich so an? Es geht ihr doch gut, oder? Warum konnte ich sie nicht erreichen?«

      Sam räusperte sich. »Sie befindet sich im Krankenhaus, im Charlotte Memorial.«

      Hannahs Herzschlag setzte aus. »Wie bitte? Und das sagen Sie mir erst jetzt? Was ist mit ihr?«

      »Bitte regen Sie sich nicht auf. Es geht ihr den Umständen entsprechend gut.« »Was soll das bedeuten? Den Umständen entsprechend?« Hannah fühlte Panik aufsteigen. »Hat Shane ihr etwas angetan? Ist sie verletzt?«

      »Sie hat sich eine schwere Kopfverletzung und eine Prellung an der Schulter zugezogen. Aber«, unterbrach er ihre aufkommende Entrüstung, »leider kann sie sich nicht erinnern, was genau passiert ist.«

      »Dieses Schwein!« Gleißende Wut explodierte in Hannahs Magengrube. »Wie konnte er das tun? O mein Gott, ich hätte es verhindern müssen!«

      »Hannah.« Sam umfasste ihre Schultern und blickte ihr eindringlich in die Augen. »Die Polizei ermittelt noch, ob Shane überhaupt in die Sache verwickelt ist. Ihre Großmutter hat durch den Sturz offensichtlich Probleme mit ihrem Gedächtnis. Sie konnte noch keine klare Aussage tätigen.«

      »War Shane auf Fairview? Hat er sie dort aufgesucht?«

      »Das wohl ja, aber …«

      »Dann hat er etwas damit zu tun!« Für Hannah gab es keinen Zweifel. Inzwischen traute sie ihm alles zu. Durch seinen Alkoholund Tablettenmissbrauch war Shane zu einem anderen Menschen geworden. Zu einer Bestie. Er hatte nichts mehr mit dem Mann gemein, den sie einmal geliebt hatte. »Ich muss sofort zu ihr. Ich will meine Großmutter sehen.« Sie befreite sich aus seinem Griff und stürmte davon, doch Sam hatte sie mit wenigen Schritten eingeholt.

      »Warten Sie.«

      Sie funkelte ihn an. »Sie verstehen nicht …«

      »Sie verstehen nicht. Jetzt atmen Sie mal durch. Die Ärzte raten derzeit von Besuchen ab. Auch Telefonate sind nicht gestattet. In ein paar Tagen vielleicht.« Er gab Hannah frei. »Aber sie wird wissen wollen, wie es mir geht.«

      »Wichtig ist jetzt, dass Ihre Großmutter die nötige Ruhe findet, um sich zu erholen und wieder ganz gesund zu werden. In ein paar Tagen können Sie sie gewiss kontaktieren.«

      Während Sams Worte in ihrem Kopf wie ein Echo nachhallten, versuchte Hannah, das Gesagte zu verdauen. Auf einmal fühlte sie, wie ihre Knie zu zittern begannen. Am liebsten wäre sie auf der Stelle in das weiche Gras des Grünstreifens am Gehwegrand gesunken. Sie schluckte hart, aber sie konnte nichts dagegen tun, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sam schien einen Moment zu zögern, dann breitete er seine Arme aus, zog Hannah an sich und hielt sie fest an seiner Brust.

      * * *

      »Danke für deine Hilfe, Sam. Du bist ein feiner Kerl.« Tayanita stellte die Spülmaschine an und sah ihm direkt ins Gesicht. »Du hast Hannah einen großen Gefallen getan.«

      »Ist doch selbstverständlich«, brummte er, ihrem Blick ausweichend. »Was macht sie jetzt? Hannah, meine ich.«

      Tayanita konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Hannah hätte sich am liebsten sofort ins Auto gesetzt, um nach Charlotte zu fahren, doch Tayanita hatte ihr klarmachen können, dass es keinen Sinn machte, überstürzt zu handeln, zumal die Ärzte von Besuchen im Krankenhaus abgeraten hatten. »Sie hat sich zurückgezogen. Ich nehme an, dass sie schläft. Natürlich konnte ich sie nicht davon abhalten, im Charlotte Memorial anzurufen, um sich nach ihrer Großmutter zu erkundigen. Man sagte ihr, dass Eliza Mae phasenweise ohne Bewusstsein sei, sich aber auf dem Weg der Besserung befände.« Tayanita stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Weißt du, Sam, ich denke, Hannah fürchtet sich. Sie gibt es nicht zu. Sie versucht, stark zu sein und alles mit einem Lächeln wegzuwischen. Aber die Tatsache, dass sich dieser Shane im Ort herumtreiben könnte, verängstigt sie. Ich kann es ihr nicht verdenken, nach allem, was ich über diesen Mann gehört habe. Mir ist es ebenfalls nicht recht, dass sie nachts allein in dem großen Haus schläft.«

      Sam hob eine Braue. »Was schlägst du vor? Ein Matratzenlager? Sollen wir uns alle zu ihr ins Cottage Garden gesellen?« Der spöttische Unterton, der in seiner Stimme mitschwang, entging Tayanita nicht.

      »Natürlich nicht«, schalt sie ihn lächelnd. »Wäre es möglich, dass sie erneut zu dir zieht? Auf Green Acres hat sie Deanna und Jackson. Und dich.«

      »Hältst du das für eine gute Idee? Wir sind nicht gerade die besten Freunde, falls dir das nicht aufgefallen sein sollte.« Seine Kiefernmuskeln spannten sich. »Ich schäme mich ein bisschen, es zu sagen, aber eigentlich war ich erleichtert, als Hannah Green Acres kürzlich wieder verließ.«

      Tayanita lachte auf. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, während sie ihren Freund musterte. »Ach Sam. Ihr zwei seid unverbesserlich. Ich glaube allerdings, diesmal wird es anders sein. Gib dir einen Ruck.«

      »Was in aller Welt macht dich so sicher?«

      »Ich habe so eine Vorahnung«, erwiderte sie, was ein Schnauben von Sam zufolge hatte.

      »Du und deine Vorahnungen«, polterte er, aber es klang nicht unfreundlich. Er kraulte sich am Kinn. »Aber weißt du was? Ich bin durchaus lernfähig.« In seine Augen trat ein spitzbübisches Glitzern. »Ich bin einverstanden. Von mir aus kann sie kommen. Das Haus ist wirklich groß genug, dass wir uns aus dem Weg gehen können, falls nötig.«

      »Du bist unmöglich. Aber ich wusste immer, dass du ein gutes Herz besitzt.«

      »Unsinn. Ich gebe mir nur Mühe, höflich zu sein. Ich werde Hannah den Vorschlag unterbreiten, nach Green Acres zu kommen. Wenn sie möchte, kann sie das noch heute Abend tun.« Er fuhr sich mit der rechten Hand durch sein Haar. »Nur für so lange, bis sich die Situation für sie entspannt hat«, fügte er hinzu.

      »Natürlich.«

      »Machst du dich über mich lustig?«

      »Niemals.«

      23. Kapitel

      Hannah hatte lang geschlafen. Bleischwer und überwältigt von der ganzen Aufregung war sie am Abend zuvor ins Bett gesunken, dankbar

      und überrascht, dass Sam ihr angeboten hatte, auf Green Acres zu übernachten. Auch wenn sie unsicher war, wie sie ihm begegnen sollte, so war sie doch heilfroh, nicht allein im Cottage Garden bleiben zu müssen. Irgendetwas hatte sich zwischen Sam und ihr verändert. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, aber sie spürte die Veränderung fast körperlich. Wann immer sie in seine grauen Augen blickte, wurde sie von einem seltsamen Kribbeln erfasst. Sie war gerade dabei, sich anzukleiden, als ein schriller Schrei von unten erklang. Achtlos warf sie das Hemd, das sie über ihr T-Shirt hatte ziehen wollen, auf das Bett zu den Jeans und stürmte die Treppe hinunter. In der Küche traf sie auf Deanna, die mit schmerzverzerrter Miene ihre linke Hand umklammerte.

      »Was ist passiert?«

      »So was Blödes!« Deanna schüttelte den Kopf. In ihren dunkelblauen Augen schimmerte es verdächtig. »Ich habe mir den Finger eingequetscht. Ich wollte den Topf für das Risotto aus dem Schrank holen, aber irgendwie war ich gedanklich nicht ganz bei der Sache. Die Schranktür klappte zu und klemmte meinen Finger ein.«

      »Lassen Sie mich sehen«, bat Hannah. »Vielleicht kann ich helfen.«

      Deanna präsentierte Hannah ihre zitternde Hand.

      »Hier, der Zeigefinger.« Den Finger hatte es übel erwischt. Deanna musste ziemliche Schmerzen haben. Der Nagel

      fing bereits an, sich purpurn zu färben.

      »Halten Sie die Hand hoch, damit sich das Blut nicht staut, und kommen Sie mit«, befahl Hannah und fühlte sich plötzlich in ihre Zeit in der Notaufnahme des Charlotte Memorial zurückversetzt. »Wir lassen erst einmal kaltes Wasser darüber laufen, um das gequetschte Gewebe zu kühlen.« Sie lotste die aufgewühlte Deanna hinüber an die Spüle, drehte den Hahn auf und hielt den Finger unter kaltes Wasser.

      »So ein Mist.« Deanna schniefte. »Dass mir so etwas Dummes passiert! Warum habe ich nicht aufgepasst?«

      »Das ist schnell mal geschehen.« Hannah zog einen Stuhl heran, damit sich Deanna setzen konnte. Anschließend öffnete sie das Eisfach des Kühlschranks, suchte und fand schließlich eine Tüte Tiefkühlerbsen. »Das müsste erst einmal funktionieren.« Sie drehte das Wasser ab. Behutsam und mit geübter Hand wickelte sie erst das dünne Geschirrhandtuch, dann den eiskalten Beutel um Deannas Finger.

      Deanna schloss die Augen. »Tut gut.«

      »Wir kühlen jetzt eine Weile, dann mache ich Ihnen einen Druckverband.«

      »Meinen Sie, er könnte gebrochen sein? Es tut wahnsinnig weh.« Deanna sah mit gefurchter Stirn zu ihr auf.

      »Eine Quetschung kann furchtbare Schmerzen verursachen«, erklärte Hannah sanft. »Aber ich denke nicht, dass der Finger gebrochen ist. Er ist weder übermäßig angeschwollen noch hat er eine unnatürliche Form angenommen.«

      Deanna entfuhr ein tiefer Seufzer. »Woher wissen Sie so gut, was zu tun ist?« »Ich bin Krankenschwester.« Hannah fühlte einen leichten Stich. Sie sehnte sich danach, wieder in ihrem Beruf zu arbeiten.

      »Krankenschwester?« Sam lehnte mit verschränkten Armen im Kücheneingang. Wie lang er dort schon gestanden hatte? Wie viel hatte er von ihrem Gespräch mitbekommen? Erst jetzt wurde Hannah bewusst, dass sie lediglich mit Slip und T-Shirt bekleidet in seiner Küche stand. O Gott. Warum hatte sie nicht daran gedacht, dass Sam Parker auftauchen könnte? Schließlich befand sie sich in seinem Haus.

      »Was ist geschehen?«, wollte Sam wissen, wobei sein Blick an Hannahs nackten Beinen hängen blieb.

      »Deanna hat sich den Finger eingeklemmt.« O bitte, starr nicht so. Hast du noch nie die nackten Beine einer Frau gesehen? Während verräterische Röte in ihre Wangen stieg, versuchte Hannah, ihre Beine beiläufig zu überkreuzen, damit Sam so wenig nackte Haut wie möglich zu sehen bekam. Wenigstens verdeckte das etwas längere und weit geschnittene T-Shirt ihren Slip.

      »Ich habe nicht aufgepasst.« Deanna seufzte und hob dabei bedauernd die Schultern. »Jetzt haben wir den Salat. Aber Hannah hat sich wunderbar um mich gekümmert.«

      »Das habe ich gesehen«, entgegnete Sam.

      »Das war selbstverständlich«, warf Hannah ein, während ihr Herz ungestüm gegen ihre Rippen klopfte.

      »Nichts Besonderes.« Sie wünschte, Sam würde endlich wieder verschwinden. Sie räusperte sich. »Wie ist es mit den Schmerzen, Deanna? Möchtest du vielleicht etwas dagegen haben?« Unwillkürlich war ihr das vertrauliche Du herausgerutscht. »Entschuldigung, ich wollte nicht …«

      »Warum belassen wir’s nicht dabei?« Deanna schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Es ist mir sehr recht, Hannah. Und ja, ich hätte gern ein Schmerzmittel. Oben im Hängeschrank ganz rechts.«

      Sam hatte den Schrank bereits geöffnet und griff zielsicher nach einer Pappschachtel. Er hielt sie Hannah hin.

      »Tylenol. Ist es das, was Sie im Sinn hatten, Schwester?« In seinen Augen tanzten winzig kleine Fünkchen.

      »Perfekt.« Hannah gab sich große Mühe, kühl und souverän zu erscheinen, als sie das Medikament entgegennahm. »Wir benötigen noch ein Glas Wasser, bitte.«

      »Wasser.« Sein Blick hielt sie fest. »Kommt sofort.« Während sich Sam um das Wasser kümmerte, drückte

      Hannah eine Tablette aus der Aluverpackung. »Erst einmal eine«, riet sie Deanna. »Wenn die Schmerzen in vier Stunden nicht nachgelassen haben sollten, nochmals eine. In Ordnung?«

      »Danke.« Deanna legte die Tablette auf ihre Zunge und spülte sie mit dem Wasser, das Sam ihr reichte, hinunter.

      »Das Familiengesundheitszentrum an der Rutherford Street sucht übrigens händeringend nach einer Krankenschwester.«

      Zwei Augenpaare richteten sich auf Sam.

      »Schön zu wissen«, meinte Deanna trocken.

      »Okay.« Sam fuhr sich mit durch den dunklen Schopf.

      »Ich weiß auch nicht, warum ich das eben erwähnte.« Wenn Hannah es nicht besser wüsste, würde sie behaupten, sie hätte soeben auf Sam Parkers Wangen einen winzigen Anflug von Rot gesehen. Bevor sie aber weiter darüber nachdenken konnte, lenkte Deanna das Gespräch in eine andere Richtung.

      »Was soll nun aus dem Mittagessen werden? Ich wollte ein schönes Risotto machen, aber ich fürchte fast, daraus wird jetzt nichts.«

      »Weißt du was? Ich bin doch da«, entgegnete Hannah.

      »Du gibst mir Anweisungen, und ich werde für uns kochen.«

      »Wolltest du nicht ins Café?«

      »Ich werde erst später ins Cottage Garden aufbrechen. Tayanita ist sicher einverstanden. Bis dahin werde ich mich hier ein wenig nützlich machen. Wenn Mr. Parker nichts einzuwenden hat«, fügte sie mit einem raschen Seitenblick auf Sam hinzu.

      »Bleiben Sie die nächsten Tage zu Hause, bis es Ihrem Finger wieder besser geht, Deanna. Hannah und ich kommen schon zurecht.«

      »Na gut.« Deanna schien erleichtert. »Einverstanden. Mit beiden Vorschlägen.« Sie schenkte Hannah ein dankbares Lächeln. »Ich zeige dir rasch, wo du alles Nötige in der Küche findest.«

      »Wenn wir zusammen gegessen haben, bringe ich Sie nach Hause«, stellte Sam klar. »Nein«, unterbrach er Deannas aufkommenden Protest, »Sie bleiben bei uns, damit wir sicher sein können, dass Sie versorgt sind. Ihre Tochter kann doch auch in der Schulkantine essen, nicht wahr? Na sehen Sie. Später fahre ich Sie heim, und Jackson fährt mit Ihrem Wagen hinterher.«

      »Danke schön.« In Deannas Augen funkelten neue Tränen, aber sie lächelte. Sie wandte sich Hannah zu. »Wir zwei machen uns jetzt ans Risotto.«

      »Erst der Druckverband«, erinnerte Hannah.

      »Ich entdecke völlig neue Seiten an Ihnen«, raunte Sam im Vorbeigehen in Hannahs Ohr.

      Geht mir genauso, schoss es ihr durch den Kopf, während sie ihm nachblickte.

      * * *

      Er war geduldig gewesen. Hatte auf den perfekten Moment gewartet, um sie abzupassen. Er hatte sie beobachtet, hinter Büschen, Bäumen und Häusermauern auf der Lauer gelegen. Ein paar Mal schon war er ihr so nah gewesen, dass er lediglich die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihr Haar zu berühren. Sie hatte nichts davon geahnt. Leider war stets jemand in ihrer Nähe gewesen, meist diese schwarzhaarige Indianerbraut. Er hätte Hannah gern allein erwischt. Ohne Publikum. Denn er ahnte, sie würde nicht freiwillig mit ihm kommen. Jetzt wollte er jedoch nicht länger warten.

      Seine Geduld war am Ende. Er würde sie hier und heute überraschen und mit nach Hause nehmen. Egal, wie viele Menschen dabei zusahen. Egal, ob Hannah wollte oder nicht. Er sah auf seine Armbanduhr. Früher oder später würde sie hier auftauchen, dessen war er sich sicher. Er wusste, dass sie jeden Tag ins Café kam. Während er wartete, nippte er von seinem Kaffee, der ihm von einer spröden Blonden, die sich ihm knapp als Sylvia vorgestellt hatte, serviert worden war. Kühl und abschätzend hatte sie ihn gemustert, bis er sie mit einem anzüglichen Grinsen bedacht hatte. Ihre ohnehin schmalen Lippen verzogen sich zu einem missbilligenden Strich, als sie ihm den Kaffeebecher wortlos unter die Nase schob. Meine Güte, war die ein Besen! Ihr abweisendes Äußeres und die Art, wie gerade sie sich hielt, ließen vermuten, dass sie nicht zum Scherzen aufgelegt war.

      Da gefiel ihm diese Indianerin bedeutend besser. Tayanita Taylor. Von Gloria hatte er erfahren, dass sie die Chefin dieses Ladens war. Üblicherweise reizten ihn füllige Frauen nicht, doch diese hier besaß etwas Geheimnisvolles. Er stellte sich vor, wie ihre mit Silberschmuck beringten Hände sanft über seine Hüften glitten. Wie gut, dass Hannah keine Gedanken lesen konnte, dachte er nicht zum ersten Mal. Er bildete sich ein, dass es ihm stets gelungen war, sein Interesse – was rein körperlicher Natur war – an anderen Frauen vor ihr zu verbergen. Hannah verhielt sich in dieser Beziehung recht naiv. Sie war eine treue Seele und ging davon aus, dass Shane ihre moralischen Grundsätze teilte. Es war nicht seine Schuld, dass er als männliches Wesen mit gewissen Bedürfnissen zur Welt gekommen war. Die harmlosen und flüchtigen Abenteuer, die er hin und wieder nach Konzerten mit weiblichen Fans erlebte, bedeuteten ihm nichts. Dabei handelte es sich nur um Sex. Er sah nichts Verwerfliches darin, seinem Verlangen nachzugeben, solange er Hannah damit nicht verletzte. Bis heute ahnte sie nichts von seinen kleinen Eskapaden und so wollte er es auch in Zukunft halten. Ja, diese Indianerin reizte ihn tatsächlich. Wie es sich wohl anfühlte, seine Finger in ihrem schweren Haar zu vergraben? Seine Nase zwischen ihre ausladenden Brüste zu stecken? Er rief sich zur Ordnung. So reizvoll der Gedanke auch sein mochte, er spürte, dass die Cherokee keine Frau für eine flüchtige Bettbegegnung war. Außerdem saß er nicht hier, weil er sich ein Abenteuer erhoffte, sondern weil er seine Frau zurückholen wollte. Ob Hannah die Blumen gefallen hatten? Sicher ahnte sie, von wem sie stammten. In den ersten Monaten ihrer Ehe hatte er ihr oft Schwertlilien mitgebracht, wenn er von einer Tournee heimgekehrt war. Nicht etwa, weil er sein schlechtes Gewissen beruhigen wollte, sondern weil sie diese Blumen so sehr liebte, die sie gern zusammen mit etwas Grünzeug aus dem Garten in einer hübschen Porzellanvase arrangierte. Vielleicht sollte er ihr einfach öfter wieder Blumen schenken? Lautstarker Tumult im Eingangsbereich erregte seine Aufmerksamkeit. Eine sechsköpfige Familie betrat das Café. Den beiden Erwachsenen gelang es nur mühsam, die lebhafte Rasselbande in Schach zu halten. Es gab wildes Stühlerücken, Geschrei und Gejammer, und es dauerte eine Weile, bis sich die Familie schließlich geeinigt und für einen Tisch entschieden hatte. Wie gut, dass er Hannah bisher hatte vertrösten können, wenn das Gespräch auf Kinder kam. Er verspürte keine Lust auf lärmende, rotznasige Zwerge in seinem Leben. Auch wenn Hannah davon träumte, eine Familie zu haben. Nein, für ihn war das nichts. Ihm war klar, dass er früher oder später dieses Problem mit ihr klären sollte, doch das hatte Zeit. Erst mussten sie ihre Beziehung wieder auf die Reihe bringen. In dem Augenblick, als sich eins der Kinder in einem plötzlichen Trotzanfall zu Boden warf, kam Sylvia aus der Küche, um die Bestellung aufzunehmen. Er war gespannt, wie sie mit den Bälgern umgehen würde. Während sich Sylvia redlich bemühte, Ordnung in das Chaos zu bringen, sah Shane noch einmal auf seine Armbanduhr. Verdammt, seit geschlagenen zwei Stunden wartete er nun auf Hannah. Verstohlen zog er den Flachmann aus der Brusttasche seiner Jeansjacke, um sich einen kräftigen Schluck zu gönnen. Das Fläschchen war fast leer. Shit, er brauchte Nachschub. Wo blieb das Weibsbild? Mit unsteter Hand ließ er den Flachmann zurück in die Tasche gleiten, inzwischen genervt von dem unermüdlichen Geplapper und Gezeter

      der Kinder.

      Plötzlich spitzte er die Ohren. Bildete er sich das ein, oder hatte er gerade wieder das Windspiel gehört? Er wünschte, diese Nervensägen würden endlich einmal Ruhe geben. Wenn Hannah jetzt nicht kam, würde er aufstehen und … Adrenalin schoss durch seinen Körper, als er ihre schmale Gestalt im Rundbogen entdeckte. Flink zog er seine Baseballkappe tiefer in die Stirn und rutschte herum, sodass Hannah nur seinen Rücken sehen konnte. Sein Atem beschleunigte sich. Sein Puls raste. Das Warten hatte ein Ende.

      24. Kapitel

      Kaum hatte Sam die Haustür geöffnet, stürmte Emilia Parker an ihm vorbei direkt ins Wohnzimmer, wo sie ihre schicke taubenblaue Lederhandtasche achtlos auf das Sofa warf. Trotz des feinen Kostüms, das sie an diesem Nachmittag trug, baute sie sich breitbeinig wie ein Cowboy und mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem steinernen Kamin auf. Beinahe hätte Sam angesichts ihres bühnenreifen Auftritts gelacht, aber ein Blick in ihre entschlossene Miene sagte ihm, dass Emilia mit ihrem Sohn ein Hühnchen zu rupfen gedachte. Innerlich aufseufzend ergab er sich in sein Schicksal.

      »Mom. Wie nett, dass du vorbeischaust.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die nach Chanel No. 5 duftende Wange. Emilias Augen verengten sich. »Komm mir nicht so, mein Lieber. Tu nicht so scheinheilig. Du weichst mir aus.«

      »Likörchen, Mom?« Sam wusste, dass sich Emilia nachmittags gern ein Gläschen gönnte. Eine Angewohnheit, die sie von ihrem Vater, dem alten Sverre Fredriksson übernommen hatte.

      Emilia ignorierte sein Angebot. »Seit Tagen hoffe ich auf ein Lebenszeichen von dir, Sam. Du sagtest, du würdest dich melden. Jetzt muss ich von einer Bekannten erfahren, die diese Neuigkeit übrigens bei Violet aufschnappte, dass eine junge Frau aus Ohio unter deinem Dach lebt. Ich frage mich ernsthaft, was eigentlich in dich gefahren ist. Wieso erzählt mir mein eigener Sohn nicht, dass er in wilder Ehe lebt?« Missbilligend schürzte sie die sorgfältig geschminkten Lippen. »Mom, bitte setz dich.« Behutsam lotste Sam seine Mutter an den Schultern Richtung Sofa. »So ist es nicht. Ich weiß nicht, was du gehört hast, aber ich lebe gewiss nicht in wilder Ehe mit einer Frau, die ich vor wenigen Tagen noch nicht einmal kannte.«

      Emilia verharrte mit sehr geradem Rücken auf der Sofakante. Sie schien keineswegs versöhnt. Obwohl sie nun schon lange in den Staaten lebte, sah man ihr die europäische Herkunft deutlich an, fand Sam. Als junge Frau war sie aus Schweden für ein Urlaubssemester an die Universität von Charlotte gekommen. Dort hatte sie Sams Vater Hank, der dem Uni-Footballteam angehörte, kennenund lieben gelernt. Aus dem halben Jahr, das sie ursprünglich hatte bleiben wollen, waren inzwischen Jahrzehnte geworden. Sie war eine zierliche Frau, die ihre Umwelt aus grauen, scheinbar kühlen Augen musterte. Ihre ehemals flachsblonden, nun silbern schimmernden Haare trug sie zu einem eleganten Chignon frisiert. Wer Emilia Parker näher kannte, wusste, dass sich hinter ihrem kontrollierten Äußeren eine liebenswerte, herzliche und hilfsbereite Person verbarg. Sam ließ sich ihr gegenüber in seinen Sessel sinken, während er nach geeigneten Worten suchte, um seiner Mutter die komplizierte Situation zu erläutern.

      »Warum hast du mich nicht eingeweiht?«, wollte sie wissen, nachdem er ihr das Wenige, das er von Hannah wusste, berichtet hatte. In ihrer Stimme schwang noch immer der leise Hauch eines Vorwurfs mit. »Immerhin bin ich deine Mutter.«

      Er verkniff sich ein Schmunzeln. »Eben.«

      »Was soll das denn nun wieder bedeuten?«

      »Mom, ich bitte dich. Wir wissen beide, wenn ich dir von Hannah erzählt hätte, hättest du eine Geschichte daraus gemacht, die gar nicht existiert. Ich wollte einfach keinen Staub aufwirbeln. Keine falschen Hoffnungen wecken. Du weißt, was ich meine.«

      Emilia entgegnete nichts, hielt jedoch ihren forschenden Blick weiter auf ihren Sohn gerichtet.

      »Was?«

      »Nichts. Ich sehe dich nur an.«

      »Oh, ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Mir kannst du nichts vormachen.«

      Sie lenkte ein. »Na gut. Ich frage mich gerade, ob zwischen dir und dieser Hannah wirklich nichts läuft.«

      Sam verdrehte die Augen gen Himmel. »Mom, bitte.«

      »Ist ja schon gut.« Emilia schlug die schlanken Beine übereinander und lehnte sich zurück. »Sag, ist Hannah da? Ich würde sie gern kennenlernen. Auch wenn sie nicht die Dame ist, mit der du in wilder Ehe lebst.« Sie zwinkerte ihm zu.

      »Mom, du bist unmöglich, aber ich liebe dich trotzdem.« Sie warf ihm eine Kusshand zu.

      »Ich muss dich jedoch enttäuschen. Hannah ist, kurz bevor du kamst, ins Cottage Garden aufgebrochen. Danach wollte sie noch zu Bi-Lo’s fahren, um ein paar Besorgungen zu machen.«

      Weil Deanna aufgrund ihrer Verletzung nicht den üblichen Wocheneinkauf für Green Acres tätigen konnte, hatte Hannah angeboten, für sie einzuspringen. Es macht mir nichts aus, hatte sie versichert, während sie rasch den ellenlangen Einkaufszettel überflog, ich mache es gern. Sam hatte sie dankbar angelächelt, irrsinnig erleichtert, dass er sich nicht durch den Dschungel der Supermarktverkaufsregale kämpfen musste, der für ihn ein Buch mit sieben Siegeln darstellte. Maggie hatte einmal zu ihm gesagt, dass es wohl daran läge, dass er ein Mann sei. Was auch immer das bedeutete.

      »Schade«, meinte Emilia. »Wie läuft es eigentlich mit deiner Schreiberei, Sam? Hast du ein neues Buch angefangen?«

      Erfreut, dass sie das Thema wechselte, streckte er seine langen Beine aus. »Ehrlich gesagt hatte ich gerade ein Treffen mit Gary Henderson. Zum Glück konnte ich ihn davon überzeugen, mir weitere vier Wochen Zeit zu geben, bis ich ihm einen überzeugenden Entwurf präsentiere.« Mit seiner Rechten fuhr er sich durch den dunklen Schopf.

      »Mir fehlt derzeit ein bisschen die Inspiration.«

      »Ach, das wird schon.« Emilia schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.

      * * *

      »Hi.« Tayanita sah von ihrem Teig auf, den sie für einen Hackfleisch Pie ausrollte, als Hannah ihren Kopf durch die Küchentür streckte. »Schön, dass du da bist. Wie geht es Deanna?«

      »Sie ist okay.« Hannah schnappte sich eine Schürze vom Haken, um sie sich um die Taille zu binden. »Wir haben zusammen gegessen und Sam hat sie anschließend nach Hause gefahren.« Wobei zusammen gegessen leicht übertrieben war. Die beiden anderen hatten gegessen, und Hannah hatte mehr oder weniger in ihrem Essen herumgestochert, weil ihre Kehle plötzlich wie zugeschnürt schien. Eine Tatsache, die sie ziemlich verwirrte, denn dieses seltsame Gefühl hatte sie das letzte Mal gehabt, als Shane sie kurz nach ihrem Kennenlernen zum Essen in ein kuscheliges Diner in Downtown Charlotte ausgeführt hatte. Damals brachte sie vor lauter Aufregung keinen Bissen hinunter. Warum sie diesmal ebenso mit dem Essen zu kämpfen hatte, war ihr ein Rätsel. Sie ahnte, es hatte etwas mit Sams Gegenwart zu tun, doch sie weigerte sich, diese beunruhigende Sache näher zu ergründen. »Ich denke, ich helfe Sylvia drüben im Café«, schlug sie vor, bemüht, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu dirigieren. »Mir schien, sie könnte ein wenig Unterstützung gebrauchen.«

      Tayanita lachte zustimmend. »Damit könntest du recht haben. Die neuen Gäste kann ich sogar bis hier in die Küche hören. Geh nur.«

      Sylvia bedachte sie mit einem Blick, der Bände sprach.

      »Ich hänge hier wohl noch eine Weile fest«, raunte sie Hannah zu. »Könntest du bitte den Gast dort hinten am Fenster übernehmen? Der gute Mann trinkt bereits seine vierte Tasse Kaffee. Ich fürchte, er wird sich noch einen Koffeinrausch zuziehen.«

      Hannah nickte, mühsam ein Schmunzeln unterdrückend, während sie Sylvias Bitte nachkam. »Guten Morgen, Sir. Darf ich Ihnen noch etwas bringen?« Noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, begannen ihre Alarmglocken zu schrillen. Die Baseballkappe, die ramponierte Jeansjacke. Die Art, wie er seinen Kopf hielt. Als er sich langsam umdrehte, war es, als würde ihr jemand mit einem Baseballschläger einen kräftigen Hieb in die Magengrube versetzen. Taumelnd wich sie zurück. Ihre linke Hand tastete Hilfe suchend nach einer Stuhllehne.

      »Du bist es«, formten ihre Lippen entsetzt.

      »Verdammt richtig.« Shane nahm seine Kappe vom Kopf. »Schön, dass wir uns endlich wiedersehen, Babe. Hat ’ne Weile gedauert.« Sein glasiger Blick bohrte sich wie ein Giftpfeil in ihr Gesicht. In ihren Adern gefror das Blut zu Eis.

      Während sie den fremden Mann anstarrte, den sie einmal geheiratet hatte, schossen ihr gleichzeitig hunderttausend Dinge durch den Kopf. Wie festgenagelt verharrte sie auf der Stelle. Shane hatte sie tatsächlich aufgespürt. Er war gekommen, um sie zu holen. Die Stimmen im Raum schienen sich von ihr zu entfernen, die Wände rückten bedrohlich näher. Hannahs Blickfeld verengte sich zu einem sich stetig verkleinernden schwarzen Loch. Plötzlich fühlte sie sich seltsam leicht. So mussten sich Astronauten im All fühlen, dachte sie noch, bevor ihre Beine einknickten.

      Starke Arme umschlangen ihre Taille und hielten sie fest. Ein herber Duft von Moschus und Sandelholz hüllte sie ein. »Ich hab Sie. Alles in Ordnung«, beruhigte sie eine sanfte männliche Stimme. Das war nicht Shane.

      Sie kämpfte sich durch das Dunkel an die Oberfläche. Ihr Puls ging hart und schnell, als sich ihre Lider flatternd öffneten. Sam.

      »Ganz ruhig«, bat er. »Einfach weiteratmen.«

      »Nehmen Sie Ihre Dreckspfoten von meiner Frau.« Shane sprang auf. Mit einem Poltern kippte sein Stuhl um. Die Großfamilie verstummte mit einem Schlag. Augenblicklich trat im Café lähmende Stille ein. Tayanita kam mit Tsali aus der Küche gelaufen.

      »Lassen Sie Hannah in Ruhe«, zischte Shane. »Mischen Sie sich nicht in Dinge ein, die Sie nichts angehen, Mister.« Das letzte Wort spuckte er Sam vor die Füße.

      »Was ist hier los?« Tayanita stemmte die Fäuste in die Seiten.

      »Dieser Herr«, entgegnete Sam mit einer Bewegung seines Kinns in Shanes Richtung, wobei er beschützend beide Hände auf Hannahs Schultern legte, »wollte das Café gerade verlassen.«

      Shanes Augen verengten sich, als er die vertrauliche Geste registrierte. »Haben Sie nicht zugehört, Arschloch? Ich sagte, Sie sollen die Lady in Ruhe lassen. Finger weg, ansonsten …«

      »Und ich sage«, unterbrach Sam ihn kalt, »verschwinden Sie. Sie sind hier unerwünscht.«

      Shanes Wangen färbten sich purpurn. Er konnte das wütende Zittern, das ihn überfiel, kaum noch kontrollieren.

      »Sie haben mir nichts zu sagen«, donnerte er. »Das da ist meine Frau, falls Ihnen diese Tatsache entgangen sein sollte. Meine, hören Sie? Und ich mache verdammt noch mal, was mir gefällt!« Speichelteilchen flogen beim Schreien von seinen Lippen. Hannah wandte den Blick ab. Sie schämte sich für Shane. Zähnefletschend stieß Tsali ein bedrohliches Knurren aus. Hätte Tayanita die Hündin nicht am Halsband festgehalten, mit Sicherheit wäre sie auf Shane losgegangen. Der schenkte dem Tier keine Beachtung. »Los jetzt«, befahl er Hannah ungerührt. »Du kommst mit. Sofort.«

      »Sehen Sie zu, dass Sie Land gewinnen.« Sams Aufforderung schien locker dahergesagt, doch der zunehmende Druck seiner Finger auf Hannahs Schultern verriet, wie sehr er sich bemühte, nicht die Beherrschung zu verlieren.

      »Verlassen Sie das Cottage Garden. Am besten auch gleich die Stadt. Tsali wird Sie gern hinausbegleiten.« Der letzte Satz war vermutlich als Drohung gedacht. Als Tsali ihren Namen hörte, fletschte sie erneut die Zähne. Ihr tiefes Knurren verschärfte sich. Die Cherokee hatte zunehmend Mühe, sie zu bändigen.

      Shanes Augen blitzten bösartig auf. Seine Rechte schnellte an seine Hüfte, als wollte er einen Revolver ziehen. »Ein gezielter Schuss und das rehäugige Schoßhündchen tut keinen Mucks mehr.« Mit dem Zeigefinger zielte er auf das Tier und drückte den virtuellen Abzug. »Peng.«

      »Wir sollten die Cops holen.« Sam gab Sylvia ein Zeichen.

      »Nicht nötig.« In einer übertriebenen Geste hob Shane beide Hände. »Ich zieh Leine. Diesmal.« Während er seine Kappe zurechtrückte, trat ein gefährliches Funkeln in seine Augen. Blitzschnell, bevor Hannah oder Sam es verhindern konnten, streckte er seinen Arm aus, um über Hannahs Wange zu streichen.

      Fast im selben Augenblick schoss Sams Faust vor. Krachend traf sie auf Shanes Kinnpartie. Hannah duckte sich erschrocken. Der kräftige Schlag ließ Shane strauchelnd zur Seite weichen. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.

      »Was zum Teufel«, fluchte er, vorsichtig sein Kinn betastend. Er warf Sam einen vernichtenden Blick zu, bevor er sich mühsam aufrappelte. Mit dem Handrücken wischte er sich helle Blutstropfen von der aufgeplatzten Lippe.

      »Das war ein Fehler, Cowboy«, stieß er zischend hervor. Während er sich langsam Sam näherte, ließ er seine rechte Faust in die linke Handfläche sausen, um ihm zu signalisieren, dass er bereit für einen Kampf war.

      Hannahs Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr Blick irrte zwischen den beiden Männern hin und her. »Shane, hör auf!«

      »Hauen Sie endlich ab, Mann, oder ich vergesse mich.« Sams Stimme war gefährlich leise. Er wich keinen Zentimeter. »Betrachten Sie den Kinnhaken als höfliche Aufforderung.«

      Tsali, die die zunehmende Anspannung im Raum spürte, fing an zu bellen. Tayanita lockerte den Griff an ihrem Halsband. Shane entging die Bewegung nicht. »Halt’s Maul, Vieh, sonst lernst du mich kennen«, polterte er, doch unmerklich zog er sich zurück. Seine Züge verzerrten sich zu einer fiesen Maske, als er seine Aufmerksamkeit nochmals auf Sam richtete. »Ich komme wieder. Verlassen Sie sich darauf.«

      Bitte geh. Geh endlich. Und komm nie wieder, flehte Hannah still. Es fiel ihr schwer, das Zittern ihrer Glieder zu verbergen.

      »Wir sprechen uns noch, Süße«, nuschelte Shane im Vorbeigehen. Sein Atem streifte sie, eine widerliche Mischung aus Kaffee und Schnaps.

      Zum Glück ließ sich Sam nicht weiter provozieren. Doch der zuckende Nerv an seiner Schläfe und die angespannten Muskeln in seinem Kiefer ließen darauf schließen, wie schwer es ihm fiel, sich zurückzuhalten.

      Als Shane den Raum verlassen hatte, sank Hannah auf den nächsten Stuhl. Sie fühlte sich plötzlich schrecklich schwach und leer. Eine Gabel fiel zu Boden. Eines der Kinder begann zu weinen.

      »Es ist ja noch mal gut gegangen.« Tayanita strich Tsali, die nervös hinund hertänzelte, beruhigend über die Flanke. »Wie kommt es eigentlich, dass du im passenden Moment hier aufgetaucht bist, Sam?«

      »Tja, ich schätze, das war einfach Zufall. Jackson erinnerte mich daran, dass ich bei Henry Mason ein Medikament für eine unserer Eselinnen abholen sollte. Als ich in die Straße einbog, fiel mir der dunkle Pick-up mit dem Kennzeichen aus Ohio ins Auge, der vor Hester’s Blumenladen parkte. Ich wusste von Brian, dass Hannahs Mann einen Dodge fährt, also zählte ich zwei und zwei zusammen.«

      »Was für ein Glück«, meinte Tayanita kopfschüttelnd.

      »Der Kerl hätte uns richtig Ärger machen können.« Sie ging neben Hannah in die Hocke, um ihr die Hand zu drücken.

      »Du bist nicht allein, hörst du? Alles wird gut. Und nun lasst uns diesen unerfreulichen Vorfall vergessen.« Sie schenkte Hannah ein ermunterndes Lächeln und machte Anstalten aufzustehen. »Würde sich vielleicht jemand erbarmen, einer alten Dame liebenswürdigerweise hochzuhelfen?«

      Sam reichte ihr eine Hand. »Bitte sehr.«

      »Danke, Sam. Du bist ein wahrer Gentleman.«

      »Ich weiß. Das wurde mir schon des Öfteren betätigt.« Tayanita gab ihm einen spielerischen Klaps auf den

      Oberarm. »Fordere dein Glück nicht heraus.«

      Wider Willen musste Hannah über Tayanitas und Sams Bemühung, sie alle aufzuheitern, schmunzeln.

      »Mommy, was hat der böse Mann von der Frau gewollt?« Das ängstliche Kinderstimmchen beendete das Geplänkel.

      »Der wollte dich auffressen, du Dummkopf!« Einer der Knirpse lachte gehässig.

      Hannah blickte in die Richtung, aus der die Kinderstimmen kamen. Die Eltern, offensichtlich peinlich berührt, bedachten Hannah mit einem entschuldigenden Lächeln, bevor der Vater den vorlauten Jungen zurechtwies. Sylvia schüttelte kaum merklich den Kopf, wohl um Hannah anzudeuten, dass sie sich das Geplapper nicht zu Herzen nehmen sollte.«

      »Mommy, kommt der Räuber wieder?«

      »Das war kein Räuber, Liebling.« Die Wangen der Mutter färbten sich scharlachrot. »Sharon, nimm die Gabel aus dem Mund!«

      Unvermittelt setzte Geplärre ein. »Ich hab Angst, Daddy.« Am liebsten hätte sich Hannah die Ohren zugehalten.

      Es war ihre Schuld, dass diese Kinder jetzt zutiefst verunsichert und verwirrt dort drüben ihren Eltern Fragen stellten, die diese nicht beantworten konnten. »Es tut mir leid«, murmelte sie. Sie sprang auf, um in die Abgeschiedenheit der Küche zu flüchten. Schwer atmend blieb sie am Fenster stehen, umschlang ihren Oberkörper mit den Armen und starrte nach draußen. Dort, wo Sams Hände auf ihren Schultern gelegen hatten, schien ihre Haut unter dem dünnen Stoff der Bluse noch immer von seiner Wärme zu glühen. Sam. Ihr Retter in der Not. Was wäre geschehen, wenn er nicht unvermittelt aufgetaucht wäre? Die Schwingtür gab ein knarrendes Geräusch von sich. Sam trat neben sie. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen.

      »Geht es wieder?«

      Sie nickte, unfähig zu sprechen. Sie fand die passenden Worte nicht, um auszudrücken, was sie in diesem Moment empfand. Ihr steckte Angst in den Knochen. Shanes Auftritt hatte ihr einen Riesenschrecken eingejagt. Noch immer fühlten sich ihre Finger eiskalt an, ihr Puls hämmerte. Oder war es Sams Nähe, die dieses Hämmern verursachte? Sie wusste es nicht. Alles, was sie wusste, war, dass sie sich im Augenblick nichts sehnlicher wünschte, als dass er sie in den Arm nehmen und halten würde.

      Es war Sam, der schließlich das Schweigen brach. »Sie müssen ihn anzeigen, Hannah.«

      »Ich weiß nicht.«

      »Wir – die Polizei«, verbesserte er sich rasch, »kann nichts gegen Shane unternehmen, wenn Sie ihn nicht anzeigen. Machen Sie das und erwirken Sie ein Kontaktverbot. Sonst wird er Sie wieder bedrohen.«

      Shane war alkoholkrank und gefährlich, wenn er trank. Doch sie war noch immer mit ihm verheiratet. Sie konnte nicht den Vater ihres ungeborenen Kindes anzeigen. Tief in ihrem Inneren war ihr längst klar, dass sie das Kind zur Welt bringen würde. Ob sie das Kleine behalten würde, stand auf einem anderen Blatt. Sie atmete tief ein, bemüht, all die beunruhigenden, verwirrenden Dinge von sich zu schieben. »Ich gehe jetzt einkaufen«, hörte sie sich wie aus weiter Ferne sagen. »Ich bin sicher, Shane wird mich künftig in Ruhe lassen.«

      * * *

      Sam packte Hannah an den Schultern und drehte sie, sodass er ihr ins Gesicht blicken konnte. Er sah das Flackern in ihren Augen. »Das müssen Sie nicht tun. Einkaufen, meine ich. Nicht nachdem …«

      »Ich muss hier raus. Es ist in Ordnung, wirklich.« Sie wich seinem Blick aus. »Danke Sam, dass Sie mir beigestanden haben. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.« Bevor er noch etwas entgegnen konnte, hatte sie sich aus seinem Griff befreit.

      Kopfschüttelnd blickte er ihr hinterher. Er wollte ihr gerade folgen, als Tayanita zur Küche hereinschneite.

      »Mein Gott, Sam. Was für ein verrückter Tag. Danke nochmals, dass du uns geholfen hast, den Mann loszuwerden. Hoffentlich lässt er sich hier nie wieder blicken.« Sie machte sich am Küchenschrank zu schaffen.

      »Ich verstehe nicht, warum Hannah keine Anzeige erstatten möchte.«

      Tayanita hielt Sam einen Stapel Teller entgegen. »Du hast eine Schwäche für sie, nicht wahr?«

      Vielleicht konnte er so tun, als hätte er Tayanitas Worte nicht gehört, überlegte Sam, während er das Geschirr auf der Arbeitsfläche deponierte. »Sam. Sieh mich an.«

      Wohl oder übel richtete er seine Aufmerksamkeit auf seine Freundin. Manchmal war sie ihm unheimlich mit ihrem feinen Gespür. Trotzdem – diesmal täuschte sie sich.

      »Ich weiß nicht, was du meinst.« Er spielte den Ahnungslosen, doch anscheinend nicht sehr überzeugend.

      Tayanita verschränkte schmunzelnd die Arme vor der Brust. »Komm schon. Du weißt ganz genau, von wem die Rede ist. Ich sehe doch, dass sie dir nicht egal ist.«

      »Unsinn«, brummte er, die Hände in die Vordertaschen seiner Jeans stopfend. »Es ist vollkommen natürlich, dass ich mir Sorgen um sie mache, wenn ich sehe, dass sie von einem irren Kerl bedroht wird. Das würde niemanden kaltlassen.«

      »Stur wie ein Esel, nicht wahr?«

      »Du täuschst dich. Ich helfe einer Frau, die in Not geraten ist. Aber das ist auch schon alles, hörst du? Nicht mehr und nicht weniger. Punkt.« Er wandte sich zum Gehen, aber Tayanita hielt seinen Arm fest.

      »Sam, ich sehe es in deinen Augen. Da ist mehr. Mehr, als du dir eingestehen willst. Und ich finde es schön.«

      Er gab ein Schnauben von sich. »Was du nicht immer alles sehen willst. Kommt dir nie in den Sinn, dass auch du dich einmal irren könntest?«

      »Vielleicht solltet ihr miteinander ausgehen, um euch besser kennenzulernen«, beharrte sie.

      Diese Frau war wirklich unmöglich. Wenn er sie nicht so gernhätte, würde er ihr sagen, wohin sie sich ihre Ratschläge stecken könnte. »Ich sagte es dir doch bereits schon einmal. Ich bin zufrieden mit meinem Leben und möchte nichts daran ändern. Nichts.« Er schenkte ihr ein Lächeln, um sie zu überzeugen, aber auch, weil ihn ihre Besorgnis rührte. »Vielleicht hält das Schicksal die Chance auf ein zweites Glück für dich bereit? Man kann nie wissen«, entgegnete Tayanita unbekümmert, wobei sie in einer Schublade nach Besteck kramte.

      Sam stieß geräuschvoll Luft durch die Zähne. Dieses hartnäckige Weib ließ nicht locker. »Ach, das Schicksal. Nimm’s mir nicht übel, aber auf diese Diskussion verspüre ich im Augenblick gar keine Lust.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Entschuldige mich bitte, ich muss jetzt wirklich los, das Medikament beim Tierarzt abholen, sonst stehe ich vor verschlossenen Türen.«

      »Dickkopf.« Mit einer Handvoll Besteck zwischen den Fingern musterte sie ihn warm aus unergründlichen Bernsteinaugen, die das Wissen ihrer Urväter in sich zu tragen schienen. »Ich meine es doch nur gut mit dir.«

      Sam hauchte ihr einen raschen Kuss auf die Wange.

      »Wie immer.« Den Kopf voller verwirrender und beunruhigender Gedanken verließ er die Küche.

      * * *

      Über dem Asphalt flirrte die Hitze. Dreißig Grad und achtzig Prozent Luftfeuchtigkeit hatte der Wetterfrosch von magic 98,9 für die Gegend um Pinewood Falls heute früh gemeldet. Alle Geschäfte hatten ihre Markisen ausgefahren, um die Sonne auszusperren. Ein dunkelhäutiger Mann mit einer Plastiktüte in der Hand schlurfte in zerschlissenen Sandalen den Gehweg entlang. Auf einer Bank vor einem Schmuckgeschäft fächerte sich eine Frau mit einer Zeitung Luft zu. Kleine Schweißtröpfchen überzogen ihre Stirn. Wer sich nicht unbedingt draußen aufhalten musste, zog es vor, klimatisierte Räume aufzusuchen. Eben ein typischer Spätsommertag in North Carolina, stellte Hannah fest. Sie wandte sich vom Fenster ab, um sich erneut der Spülmaschine zu widmen. Im Café war es ruhig an diesem Morgen. Wenn überhaupt jemand kam, dann nur, um sich mit einem eiskalten Getränk zu versorgen. Ihr Handy klingelte. Sie trug es jetzt immer bei sich, für den Fall, dass Ellie oder das Krankenhaus versuchen sollten, sie zu erreichen.

      Es war Sam. Er kam gleich zur Sache. »Ich habe mich gefragt, ob wir uns später vielleicht auf ein kühles Bierchen oder ein Glas Eistee treffen könnten?«

      Hannah rutschte der Türgriff der Spülmaschine aus der Hand. Scheppernd krachte die Tür gegen den Geschirrwagen. Kaum hatte sie das schreckliche Ereignis des gestrigen Tages verarbeitet, stand heute anscheinend die nächste Überraschung an. »Wir zwei?«

      »Warum nicht?« Es klang, als ob Sam lächelte. »Ich finde, wir sollten uns besser kennenlernen. Schließlich wohnst du – Verzeihung – wohnen Sie mit mir unter einem Dach.«

      Hinter Hannahs Stirn arbeitete es fieberhaft. Ausgehen mit Sam? Warum nicht, dachte sie im ersten Moment, doch eine Stimme in ihrem Inneren hielt sie warnend zurück.

      »Hören Sie, Sam …«

      »Es war nur eine spontane Idee«, unterbrach er sie rasch. Machte er etwa einen Rückzieher? So einfach kam er ihr nicht davon! »Es ist schon in Ordnung. Und ja, ich fin-

      de, das ist eine gute Idee.«

      »Dass wir uns duzen?«

      Jetzt lachte sie. »Nein, ja, auch. Aber ich meinte das mit dem Ausgehen.«

      »Wunderbar. Wie passt es dir am frühen Abend?«

      »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht«, erwiderte sie.

      Was zum Teufel machte sie da?

      »Großartig. Sagen wir gegen halb sechs? Ich kenne ein bezauberndes Lokal direkt hinter der Grenze in South Carolina, Annie’s Cottage. An einem kleinen verwunschenen See gelegen, dem Emerald Lake.«

      »Hört sich gut an.« Sie konnte den hektischen Herzschlag an ihrer Kehle spüren.

      »Prima. Ich schlage vor, wir treffen uns auf Green Acres und fahren dann gemeinsam los. Natürlich nur, wenn es dir recht ist.«

      Es war ihr recht. Mehr, als es sollte. »Gern.«

      »Bis dann, Hannah.« Er hatte aufgelegt.

      Wiederholt schielte sie auf die Wanduhr über der Schwingtür. Zehn vor halb vier. Gleich konnte sie nach Green Acres aufbrechen, um eine Dusche zu nehmen und sich umzuziehen. Sie konnte es kaum erwarten, aus den verschwitzten Klamotten herauszukommen. Trotz des eingeschalteten Deckenventilators war es ganz schön stickig in der kleinen Küche. Tayanita hielt nichts von Klimaanlagen, wie sie ihr einmal anvertraut hatte. Sie zog diesem technischen Kram jederzeit den bezaubernd altmodischen Charme der Ventilatoren vor.

      Hannah legte die Schürze ab und berührte die sanfte Wölbung ihres Bauchs. Lange würde sie ihr Geheimnis nicht mehr verbergen können. Sollte sie das Kind zur Adoption freigeben? Ihr Herz sprach eine eindeutige Sprache. Aber ihrem Herzen war sie schon einmal bedingungslos gefolgt, und wohin hatte sie das geführt? Diesmal sollte sie sich besser auf ihren gesunden Menschenverstand verlassen und der Vernunft den Vorrang geben. Was konnte sie diesem Kind schon bieten? Bei dem bloßen Gedanken daran, was sie aufgeben würde, schnürte sich ihre Kehle enger. Ärgerlich presste sie die Lippen aufeinander. Nicht sentimental werden, Hannah. Das führt zu nichts. Rasch wischte sie mit den Handrücken ihre Tränen von der Wange, als sie Tayanita durch die Schwingtür hereinkommen sah.

      »Ich – bin hier fertig.« Hannah zwang sich zu einer heiteren Miene. »Sylvia kann gleich in einer sauberen Küche loslegen.« Als Hannah Tayanita von der bevorstehenden Verabredung mit Sam erzählt hatte, hatte diese erfreut genickt. Vielleicht stellt ihr fest, dass ihr besser miteinander auskommt, als ihr dachtet, hatte sie mit einem Lächeln zu Hannah gesagt. In diesem Augenblick jedoch wirkte die Indianerin nicht besonders glücklich.

      »Ich weiß, dass du dich auf den Besuch in Annie’s Cottage freust, Hannah«, meinte sie zögerlich.

      »Jetzt folgt ein Aber, nicht wahr?«

      »Ich fürchte ja. Sylvia rief gerade an. Sarah ist krank geworden und sie möchte gern bei ihr zu Hause bleiben.« Sie hob bedauernd die Schultern. »Ich würde für sie einspringen, aber ausgerechnet heute Nachmittag erwarte ich einen lieben alten Freund aus Cherokee, der mir seine neuen Töpfereien präsentieren möchte. Ich würde ungern absagen.«

      »Du hättest gern, dass ich bleibe«, folgerte Hannah.

      »Ich weiß, es ist viel verlangt.«

      Während sie so etwas wie leises Bedauern verspürte, straffte Hannah ihre Schultern. »Natürlich bleibe ich unter diesen Umständen. Ich kann ein anderes Mal mit Sam ausgehen.« Vielleicht konnte sie ihrer Freundin auf diese Weise etwas zurückgeben.

      »Bist du sicher? Du siehst ein wenig abgekämpft aus.

      Ich möchte dir nicht zu viel zumuten.«

      »Tust du nicht. Es ist nur die Hitze«, versicherte Hannah. »Ich gehe jetzt hinauf ins Apartment und nehme eine rasche Dusche. Dann bin ich sofort wieder einsatzbereit.« Aber zuerst musste sie Sam benachrichtigen, der auf Green Acres auf sie wartete.

      »Vielen Dank. Du hilfst mir wirklich aus der Patsche.«

      »Sam Parker.«

      Beim Klang seiner Stimme begann ein seltsames Flattern und Rumoren in ihrer Magengrube. Während Hannah ihre Küchenschürze an den Haken zurückhängte, versuchte sie, das Grummeln in ihrem Bauch und das wilde Pochen ihres Herzens zu ignorieren. »Ich bin’s, Hannah.«

      »Hi Hannah, wie schön. Ich habe mir gerade überlegt, ob wir nach dem Besuch in Annie’s Cottage nach Tryon weiterfahren könnten. Einige Privatgärten stellen dort Skulpturen regionaler Künstler aus. Es ist wirklich sehenswert und ich gehe jedes Jahr …«

      »Sam«, unterbrach sie ihn sanft. »Ich kann nicht. Mir ist etwas dazwischengekommen. Es tut mir leid.«

      Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen. Sie hörte Sam ausatmen und plötzlich fand sie es furchtbar, dass sie ihn versetzen musste. »Es ist so, Tayanita fragte mich, ob …« Diesmal fiel er ihr ins Wort. »Kein Problem. Wirklich nicht. Ich habe sowieso noch etwas Unerledigtes auf der

      Farm, um das ich mich dringend kümmern muss.«

      »Es tut mir wirklich leid«, beteuerte sie noch einmal.

      »Wie ich schon sagte, es macht nichts«, erwiderte er kühl. »Ich wünsche dir noch einen schönen Tag.« Er hatte aufgelegt.

      Verblüfft starrte sie auf das Display ihres Handys. Der Mann, mit dem sie soeben telefoniert hatte, hatte sich ähnlich angehört wie jener, mit dem sie vor einigen Tagen auf der Main Street aneinandergeraten war. Sie fühlte etwas Bitteres aufsteigen. War es Enttäuschung darüber, dass ihre Verabredung geplatzt war oder weil sich Sam auf einmal wieder wie das Scheusal verhielt, das sie anfangs in ihm gesehen hatte? Missmutig trat sie in den Flur.

      Tayanita streckte ihren Kopf aus dem Souvenirladen.

      »Hast du mit Sam telefoniert? Ich hoffe, er war nicht allzu sehr enttäuscht?«

      Fast hätte Hannah laut aufgelacht. Enttäuscht? Dem guten Sam schien es nicht viel ausgemacht zu haben, dass sie ihn hatte versetzen müssen. »Er war sehr verständnisvoll«, informierte Hannah ihre Freundin mit einem Blick über die Schulter, während sie die Treppenstufen zu der kleinen Wohnung hinaufstieg.

      25. Kapitel

      Tayanita summte vor sich hin, als sie ihren zufriedenen Blick durch den Laden schweifen ließ. Ihr Freund Hunting Wolf hatte jede Menge nette Geschichten von ihren Leuten sowie allerlei hübsche Kleinigkeiten aus Cherokee mitgebracht, die sie liebevoll in den Regalen platziert hatte. Anschließend hatte sie die Oberfläche der Schmuckvitrine poliert, bis sich das Licht des Kronleuchters auf dem Glas funkelnd brach. Hier und da zupfte sie noch ein paar Teppichfransen zurecht, rückte einige schief hängende Bilder gerade.

      Einem spontanen Impuls folgend kehrte sie zur Vitrine zurück. Sie fischte den Schlüsselbund aus ihrer Schürze, um sie aufzuschließen. Sie hatte ein ganz bestimmtes Schmuckstück im Sinn, das sie Hunting Wolf heute abgekauft hatte. Behutsam nahm sie das karamellfarbene Lederband auf und betrachtete den silbernen Bärentatzenanhänger in ihrer Hand, in dessen Mitte ein glatt polierter Türkisstein eingelassen worden war.

      Wie gemacht für Hannah, fand sie. Die Farbe des Steins würde wunderbar zu Hannahs außergewöhnlichen Augen passen. In Tayanitas Mythologie galt der Bär als Symbol für Kraft und Mut. Es wurde erzählt, dass er sich im Winter in Höhlen zurückzöge, um in der Stille Antworten auf all seine Fragen zu finden. In Anbetracht der anfallenden Entscheidungen, die Hannah zu treffen hatte, konnte die Freundin die Stärke und den Mut, die ihm nachgesagt wurden, sicher gut gebrauchen. Sie würde Hannah die Kette schenken. Der Klang des Windspiels kündigte den Besuch eines Kunden an. Flink bettete Tayanita das Amulett auf den nachtblauen Samt zurück und verschloss die Vitrine. Wer kam zu so später Stunde noch ins Cottage Garden? Eigentlich hatte sie vorgehabt, gleich zu schließen. Innerlich aufseufzend trat sie durch den Perlenvorhang in den Flur.

      »Oh, guten Abend, Gloria. Was führt dich zu uns?«

      »Hi. Ich wollte mich nur ein wenig umsehen.« Gloria schob sich an Tayanita vorbei in den Laden.

      Sollte Gloria plötzlich ernsthaftes Interesse an ihren Kostbarkeiten zeigen? In all der Zeit, in der sie sich kannten, hatte die Maklerin nicht einmal etwas aus dem Geschäft erworben. »Bitte nicht anfassen«, bat sie, als Gloria mit spitzen Fingern über einen Wandteppich strich. »Diesen hier habe ich gerade neu reinbekommen. Hast du Interesse daran?«

      Gloria ignorierte Tayanitas Frage und reckte stattdessen den Hals. »Bist du allein?«, fragte sie beiläufig.

      Daher wehte der Wind. Natürlich war Tayanita zu Ohren gekommen, dass es der Blondine sauer aufstieß, dass Sam Hannah auf Green Acres wohnen ließ. Die gute Gloria betrachtete jede Frau argwöhnisch, die es wagte, sich Sam Parker auf einen Meter zu nähern. »Wir schließen gleich«, erwiderte Tayanita kühl.

      »Ach.« Gloria wirbelte herum.

      »Es ist niemand da außer mir«, ergänzte Tayanita, um die Dinge zu beschleunigen. Sie wollte nach Hause, und auch Tsali wartete ungeduldig in ihrem Korb im Flur darauf, ihren Abendspaziergang antreten zu dürfen.

      »Ich werde Sam heiraten«, erklärte Gloria unvermittelt.

      »Wie bitte?«

      »Du hast schon richtig gehört.« Gloria hob ihre Nase etwas höher. »Er hat lange genug um Maggie getrauert. Ich finde, es ist an der Zeit, dass sich wieder eine Frau um ihn kümmert.«

      »Und du bist die Richtige, meinst du?« Tayanita bemühte sich, das aufsteigende Lachen, das sie anfallartig zu überfallen drohte, zu unterdrücken.

      »Schätzchen.« Gloria tippte mit ihrem manikürten Zeigefingernagel auf ihr zugegebenermaßen beachtliches Dekolleté. »Sieh mich an.«

      »Das tue ich gerade«, meinte Tayanita trocken, während sie ihren Blick über Glorias Kurven schweifen ließ.

      »Denkst du«, fuhr Gloria fort, »dass Sam diesen Reizen widerstehen könnte?«

      »Er hat es bisher getan.«

      »Mag sein. Aber erstens drehten sich seine Gedanken bislang nur um Maggie. Und zweitens, meine Liebe, habe ich mich noch nicht richtig ins Zeug gelegt.«

      Tayanita hob die Augenbrauen. Sie kam sich vor wie in einem schlechten Film und fragte sich, warum Gloria ihr das alles erzählte. Hoffte sie, Tayanita würde diese Information an Hannah weitergeben? Hatte Gloria ebenfalls das Knistern zwischen den beiden bemerkt?

      »Ich warte lediglich auf den richtigen Augenblick. Wie zum Beispiel das Musikfestival.« Glorias Lachen erinnerte Tayanita an das zufriedene Gurren einer Taube. »Und dann sitzt Sam in der Falle.« Ihre wasserblauen Augen verdunkelten sich. »Ich werde es dir beweisen.«

      »Mir musst du nichts beweisen, Gloria.«

      »Sam braucht mich. Ich bin die Richtige für ihn.«

      »Schön, dann hätten wir das ja geklärt. Und jetzt entschuldige bitte, Tsali und ich möchten gern nach Hause.« Tayanita ließ die Blondine stehen, um im Café die Jalousien herunterzulassen. »Einen guten Abend wünsche ich dir«, rief Gloria ihr spitz hinterher.

      Tayanita wandte sich nicht mehr um. Sie atmete auf, als sie die Eingangstür ins Schloss fallen hörte.

      * * *

      Hannah hatte Glück, denn die resolute Dame am Empfang des Charlotte Memorial war endlich gewillt, sie zu Ellies Zimmer durchzustellen.

      »Einen Moment bitte, Miss Mulligan, ich verbinde.«

      »Danke schön.« Während Hannah darauf wartete, dass sich Ellie meldete, starrte sie auf das Bücherregal in ihrem kleinen Apartment und wippte nervös mit dem Fuß. Sie hatte keine Ahnung, ob Ellie überhaupt in der Lage sein würde, zu sprechen. Oder wie sie sich fühlte.

      »Mitchell.« Die Stimme ihrer Großmutter klang seltsam fremd und wie aus weiter Entfernung.

      »Nana, ich bin’s, Hannah.«

      »O Liebes. Wie schön, dass du anrufst. Geht es dir gut?

      Ist alles in Ordnung?« Ellie stöhnte leise.

      Hannah sprang vom Sofa auf und begann, durch den Raum zu laufen. Vermutlich litt ihre Großmutter unter starken Schmerzen, doch es schien sie nur eines zu beschäftigen: ob es ihrer Enkelin gut ging. »Es tut mir so leid, Nana. Ich hätte bei dir in Charlotte sein müssen! Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Shane dich in diese Geschichte hineinzieht!«

      »Mach dir keine Vorwürfe, Kind. Dass ich über den dummen Teppich gestolpert bin, war allein meine Schuld. Bitte beruhige dich.«

      »Shane hatte nichts damit zu tun? Bist du dir sicher?

      Man sagte mir, du könntest dich nicht erinnern …«

      »Ich bin allein durch meine Schussligkeit gestürzt. Vielleicht habe ich mich zu sehr aufgeregt, aber als es passierte, war Shane bereits gegangen. Ich kann mich jetzt wieder daran erinnern.«

      Hannah blieb unvermittelt stehen. Starrte aus dem Fenster und legte eine Hand auf ihre Brust, um sich zu beruhigen. »Indirekt trägt er die Schuld an deinem Unfall, Nana. Sein Besuch hat dich derart aufgewühlt, dass du völlig durcheinander warst. Oh, ich hasse ihn! Hat er dich bedroht? Was hat er dir angetan, damit du ihm verrätst, dass ich in Pinewood Falls zu finden bin?«

      Am anderen Ende der Leitung sog Eliza scharf die Luft ein. »Er hat dich aufgespürt?«

      »Er tauchte im Cottage Garden Café auf, in dem ich aushelfe.«

      »O Gott. Es tut mir so leid, Herzchen. Er hat mich auf raﬃnierte Weise ausgefragt und irgendwie ist es mir herausgerutscht, dass du einen Verkehrsunfall in Pinewood Falls hattest. Woher er allerdings wusste, dass du in diesem Café zu finden bist, ist mir ein Rätsel.«

      »Mach dir bitte keine Gedanken, Nana. Es geht mir gut. Shane hat den starken Mann markiert und gedroht, mich mitzunehmen, aber ich hatte Hilfe.« Sie dachte daran, wie Sam sie in seinen Armen gehalten hatte. Die Erinnerung an seine Berührungen löste ein wohliges Gefühl in ihr aus.

      »Verzeih mir!«

      »Da gibt es nichts zu verzeihen«, erwiderte Hannah voller Zärtlichkeit. »Wichtig ist allein, dass du wieder gesund wirst. Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Niemals hätte ich mir verziehen, wenn du …«

      »Kind, jetzt hör mir zu. Ab jetzt blicken wir nur nach vorn, einverstanden?« »Ach Nana.« Hannah seufzte. »Ich wäre so gern bei dir. Fühlst du dich bereits kräftig genug, um Besuch zu empfangen?« Mit einem Mal überwältigte sie eine jähe schmerzliche Sehnsucht nach Ellie. Nach der Frau, die sie die längste Zeit ihres Lebens großgezogen, behütet und beschützt hatte. Am liebsten hätte sie sofort ihre Siebensachen gepackt und wäre losgefahren.

      »Lass mir noch ein wenig Zeit. Ich fühle mich recht schwach. Du ahnst ja nicht, wie schwer es mir fällt, so nutzlos herumzuliegen, aber ich habe strikte Anweisung von Dr. Grey erhalten, das Bett nicht zu verlassen. Dumme Kopfverletzung.«

      Hannah lächelte leise. Es musste der agilen alten Dame, deren Hände niemals untätig in ihrem Schoß lagen, in der Tat schwerfallen, still zu liegen. »Kann ich dir irgendetwas mitbringen?«

      »Nein, mein Liebes. Ich denke, ich habe alles, was ich brauche. Aber warte – da fällt mir doch etwas ein. Ich hätte furchtbar gern etwas von dieser leckeren Blaubeernascherei, diesen mit Schokolade überzogenen Beeren. Ach, ich komme gerade nicht auf den Namen …«

      »Du meinst die von Dillsboro?«

      »O ja.« Hannah konnte das Schmunzeln in Ellies Stimme hören. »Du erinnerst dich daran?«

      »Wie könnte ich das je vergessen, Nana? Es gab kaum einen Tag, an dem du nicht davon genascht hast!«

      »Ich fürchte, daran hat sich nichts geändert«, gestand ihre Großmutter. »Es wäre himmlisch, wenn du sie besorgen könntest, Herzchen.«

      »Ich werde versuchen, die Beeren zu bekommen.«

      »Wunderbar. Ich freue mich auf meine Schokolade. Und auf dich«, fügte Ellie rasch hinzu. Die Frauen lachten. Sie plauderten noch eine kleine Weile, aber dann gestand Ellie Hannah, dass sie furchtbar erschöpft sei.

      »Das verstehe ich. Wir sehen uns bald, Nana. Ruhe dich schön aus.« Mit Tränen der Erleichterung in den Augen beendete Hannah das Gespräch. Nur noch wenige Tage, dann würde sie endlich nach Hause fahren. Nach Hause. Gab es etwas Schöneres?

      * * *

      Sorgfältig schichtete Sam im Kamin Holzscheite aufeinander. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu Hannah. Sie war ihm so gegenwärtig, als würde sie direkt vor ihm stehen. Es verunsicherte, ja ärgerte ihn, dass die zierliche dunkelhaarige Frau ihm ständig in den Sinn kam. Es schien nicht richtig. An Maggie wollte er denken, seine Frau. An ihre Wärme, und daran, wie sie ihn nachts in ihren Armen gehalten hatte. Mit einem langen Streichholz entfachte er das Feuer. Ein Flämmchen flackerte auf, nahm Besitz von dem trockenen Holz und wuchs rasch zu einer stolzen Flamme. Funken sprühten, stoben glitzernd durch die Luft. Feenstaub hatte Maggie dazu gesagt. Wenn er doch nur noch einmal ihr helles Lachen hören könnte. Noch ein einziges Mal …

      Sehnsucht schnitt mit kalter Klinge in sein Herz. Er nahm den Schürhaken von der Wand, um in der Glut zu stochern. Maggie würde nicht zurückkommen. Niemals mehr. Langsam entglitt sie ihm, jeden Tag ein bisschen mehr. Es erschreckte ihn, dass es ihm manchmal Schwierigkeiten bereitete, sich ihr Gesicht vorzustellen. Sich den Duft ihrer Haut ins Gedächtnis zu rufen. Es schien, als würden sich die Erinnerungen wie Nebelschwaden auflösen. Er wollte sie festhalten, sich Maggies Bild für alle Zeiten in sein Hirn brennen. Warum mussten diese Erinnerungen, die ihm wichtig wie ein kostbarer Schatz waren, verblassen wie eine vergilbte Fotografie? Wenn er schon Maggie nicht hatte behalten dürfen, warum blieben ihm wenigstens diese Bilder nicht für immer? Es machte ihn zornig. Er wollte nicht vergessen. Er wollte sich an jedes noch so kleine Detail aus ihrem gemeinsamen Leben erinnern. Warum verdammt noch mal hatte nicht alles so bleiben können, wie es war? Warum hatte er den Ehrgeiz besessen, diesen verdammten Cummings aufzuspüren? Was hatte er oder irgendjemand sonst dadurch gewonnen? Gut, er hatte einen der mächtigsten Dealer der Gegend zur Strecke gebracht. War die Welt deswegen zu einem besseren Ort geworden?

      Aufgewühlt bewegte er die Scheite in der Glut, bis das Feuer zischend und knisternd loderte. Sofort erfüllte es die Luft im Raum mit dem würzigen Duft von Pinie, Wacholder und Hickory.

      »Hi.«

      Mit dem Schürhaken in der Hand fuhr er herum. »Sie haben mich erschreckt«, blaffte er Hannah an.

      »Entschuldigung. Das war nicht meine Absicht.«

      »Schon gut.« Innerlich fluchend richtete er sich auf und hängte den Schürhaken zurück. Er hatte nicht vorgehabt, so barsch zu sein, und jetzt bereute er sein Verhalten. Irritiert fuhr er sich durchs Haar. »Es tut mir leid.«

      Hannah probierte ein Lächeln, was jedoch nicht so recht gelingen wollte. »Waren wir nicht beim Du?«

      »Hm.«

      »Sam, ich bedauere, dass nichts aus unserer Verabredung wurde. Tayanita brauchte mich im Café.« Hannah biss auf ihre Unterlippe und sah hinüber ins Feuer. »Kein Problem.« Sam räusperte sich. Ihre Gegenwart machte ihn seltsam verlegen. Was zum Teufel ging hier vor? Nachdem Hannah das Date abgesagt hatte, verspürte er zu seiner Verwunderung so etwas wie Enttäuschung. Eine völlig neue und beunruhigende Erfahrung, was seine Gefühle für sie betraf. Moment. Er besaß keine Gefühle für Hannah! Er fand sie körperlich anziehend, so viel war inzwischen klar. Ihre Gesellschaft anregend. Aufregend, meinetwegen. Mochte der Himmel wissen, warum. Doch er fühlte nichts für sie. Das wäre ja noch schöner!

      In einem Zustand zunehmender Verwirrtheit lud er sie mit einer knappen Geste ein, sich zu setzen. »Warum machst du es dir nicht bequem? Ich besorge uns etwas zu trinken.« Er floh Richtung Küche. Kehrte auf halbem Wege zurück. »Was – äh – kann ich dir anbieten? Einen Wein vielleicht? Im Keller habe ich einen dunklen schokoladigen Roten aus Swan Creek da. Wie wär’s damit?« Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, starrte er auf ihren Mund, konnte den Blick nicht abwenden. Er dachte an den Kuss, den er ihr unlängst aufgedrängt hatte, daran, wie weich sich ihre Lippen unter seinen angefühlt hatten. In seinen unteren Regionen regte sich etwas. Verdammt. Der bloße Gedanke an diese Begegnung genügte, um ihn um den Verstand zu bringen. Was hatte diese Frau bloß an sich, das ihn so völlig aus dem Konzept brachte?

      »Klingt verführerisch«, sagte sie. »Aber keinen Wein, danke.«

      »Schade.« Sein Blick blieb an der geschwungenen Kurve ihrer Kehle haften. Er räusperte sich. Schon wieder.

      »Wie wäre es mit …«

      »Grapico?«, unterbrach sie ihn, worauf sie gleichzeitig lachten. »Wollte ich gerade vorschlagen. Zumindest farblich kommt es dem Swan Creek Wein sehr nah.« Seine Hände zitterten ein wenig, als er den Saft aus dem Kühlschrank holte und in eine Karaffe goss. Was zum Henker war mit ihm los? Es war Hannah Mulligan, die in seinem Wohnzimmer auf ihn wartete. Die Frau, die ihm eine Beule in seinen Land Rover gefahren hatte und ihn mit ihrer Kratzbürstigkeit in den Wahnsinn treiben konnte! Die Frau, die er vor Kurzem noch als störrisch und hysterisch bezeichnet hatte. Reine Höflichkeit hatte ihn dazu veranlasst, sie auf einen Drink vor dem Feuer einzuladen. Genauso, wie es reine Höflichkeit gewesen war, sie spontan in Annie’s Cottage einzuladen. Das glaubst du doch wohl selbst nicht, ätzte ein frecher Kobold an seinem Ohr. Wem machst du eigentlich etwas vor? Du bist scharf auf Hannah. Und nicht nur das. Den Kopf hat sie dir verdreht. Verliebt bist du. Verliebt! Fast hätte Sam laut aufgelacht. Absurd. Völliger Schwachsinn. Scharf, okay. Ja, diese Tatsache war nicht zu leugnen. Es passte ihm nicht, aber es stimmte. Er war eben ein Mann mit ganz normalen Bedürfnissen und es war schon eine Weile her, seitdem – Ach, bullshit. Er musste sich vor nichts und niemandem rechtfertigen. Schon gar nicht vor einem dummen imaginären Kobold, der versuchte, ihm absurde Dinge einzureden. Während Sam Eiswürfel in die beiden Gläser füllte, presste er grimmig die Lippen aufeinander.

      In einem der Küchenschränke hatte er unverhofft eine Dose Nüsse entdeckt, die er öffnete und in ein geschwungenes Holzschälchen umfüllte.

      »Bitte schön.« Er platzierte die Nüsse auf dem Couchtisch, goss Grapico ein und reichte Hannah ein Glas, wobei er sorgsam darauf achtete, dass sich ihre Finger nicht berührten. Knisternd schwamm das Eis in der violetten Flüssigkeit. Sams Herz klopfte stürmisch wie das eines Teenagers, als er Hannah gegenüber in seinen geliebten Ledersessel sank. Er nahm sein Getränk auf und ertappte sie dabei, wie sie ihn beobachtete. Ihre unergründlichen Augen funkelten im Widerschein des Feuers. Schon seit einer Ewigkeit war er nicht mehr so nervös in der Gegenwart einer Frau gewesen. Er setzte sich aufrecht. »Ich würde gern …«

      »Sam, ich wollte …«, begann sie gleichzeitig.

      Sie lachten. »Bitte.« Sam stellte sein Glas auf dem Tisch ab. »Nach dir.«

      »Es war nichts Wichtiges.«

      Täuschte er sich, oder errötete sie tatsächlich? Sie schien ebenso verwirrt zu sein wie er. Warum in aller Welt gingen sie so befangen miteinander um? Vorher hatten sie doch weiß Gott auch kein Blatt vor den Mund genommen. Er, der sich stets als schlagfertig und redegewandt betrachtet hatte, suchte plötzlich händeringend nach Worten. »Morgen Abend findet übrigens das alljährliche Pinewood Falls Musikfestival statt.« Erneutes Räuspern. Mein Gott, Sam Parker, wie geschickt. Wie alt war er? Vierzehn? »Ich frage mich gerade, ob du vielleicht Lust hättest, mich dorthin zu begleiten.«

      Ein Ausdruck des Erstaunens trat in ihr Gesicht. »Oh, wie nett.« Das klang nicht sehr ermunternd. Hätte er doch nicht gefragt. Blöde Idee. Warum sollte sie mit ihm ausgehen wollen? »Tayanita lud mich bereits zum Festival ein«, erklärte Hannah mit einem entschuldigenden Lächeln.

      Es gelang ihm, eine unverbindliche Miene aufzusetzen.

      »Großartig. Dann solltest du unbedingt hin. Diese Veranstaltung ist jedes Jahr eins der Highlights von Pinewood Falls. Die halbe Stadt trifft sich dort.« Sam, du Narr. Er hob sein Glas und führte es zum Mund.

      »Warum treffen wir uns nicht dort?«, schlug sie vor, nachdem er im Stillen entschieden hatte, dass es sowieso besser wäre, sich nicht mit Hannah Mulligan einzulassen. Fast hätte er sich verschluckt. Er hüstelte und gab vor, darüber nachzudenken. »Ja, warum nicht?«, erwiderte er schließlich. »Wird Sylvia mit von der Partie sein?« Eigentlich war es ihm ziemlich schnuppe, ob die blonde Kratzbürste zum Festival kommen würde, aber er suchte fieberhaft nach Gesprächsstoff, um seine Verlegenheit zu überspielen. Er kam sich vor wie ein unbeholfener Schuljunge.

      »Nein.« Schmunzelnd schüttelte Hannah den Kopf.

      »Sylvia ist der Ansicht, dass dieses – wie hatte sie es formuliert – wilde Gehopse nichts für sie sei. Sie wird es sich lieber zu Hause mit einem guten Buch gemütlich machen.« Sam konnte nicht umhin, zu grinsen. »Typisch Sylvia.

      Sie scheint kategorisch alles abzulehnen, was Spaß machen könnte. So ist sie eben. Derart trocken, dass sie im Vorübergehen Staub aufwirbelt.«

      »Sam, also bitte!«

      »Was denn?« Er bemühte sich um einen unschuldigen Blick.

      »So schrecklich, wie du sagst, ist Sylvia nicht. Ich mag sie. Auch wenn sie zuweilen etwas herb erscheint.«

      Sein Schmunzeln vertiefte sich. »Herb. Du hast recht, dieses Wort charakterisiert sie gut. Dennoch kann ich sie leiden. Zumindest weiß man bei ihr immer, woran man ist.« Er bemerkte, dass das Feuer schwächelte, deshalb stand er auf, griff nach dem Schürhaken und stieß gegen die Scheite, um es anzufachen. »Übrigens, eine meiner Lieblingsgruppen spielt morgen auf dem Fest, die Kickin Grass Band.«

      »Du stehst auf Bluegrass?«

      »Du nicht?« Er hängte den Haken zurück und drehte sich zu ihr um.

      »Allerdings.« Sie sah ihn verschmitzt an. »Du vergisst, dass ich eine Südstaatenlady bin.«

      »Über die Lady lässt sich diskutieren.«

      »Frechheit«, erwiderte sie gut gelaunt.

      Das Kaminfeuer loderte knisternd und knackend. Sam spürte die Hitze der Glut auf seinen Wangen. Auf einmal schien sich die Atmosphäre im Raum zu verändern. Er konnte die elektrisierende Spannung fast mit den Händen greifen. Sein Puls schlug ein paar Takte schneller. »Change your mind for me, change your mind …« Bevor er sich stoppen konnte, summte er eine Strophe aus einem Lied der Kickin Grass Band.

      »Ich wusste gar nicht, was für ein Gesangstalent du bist.« In Hannahs grünen Augen flackerte etwas auf, das tief in seinem Inneren ein seltsames Flattern hervorrief.

      »Es gibt vieles, das du nicht über mich weißt, Hannah Mulligan«, entgegnete er, während sein Blick ihren festhielt.

      26. Kapitel

      Er parkte den Pick-up abseits des Waldwegs im Schutz hoher Bäume, darauf bedacht, dass der Wagen von der Straße aus nicht zu sehen war. Den

      Rest des Weges legte er zu Fuß zurück. Schließlich sollte sein Besuch eine Überraschung werden. Sein Mund verzog sich zu einem fiesen Grinsen. Kleine Äste zerbarsten knackend unter den Sohlen seiner Sneakers, als er sich im Schatten hoher Kiefern näher an die Lichtung heranpirschte. Der Duft von Wacholder stieg ihm in die Nase, von frisch geschlagenem Holz, Moos und feuchter Erde.

      Shane fühlte sich flüchtig an seine Zeit bei den boyscouts – den Ohio Rotkardinälen (welch lächerlicher Name, dachte er nicht zum ersten Mal) – erinnert. Seine Mutter hatte darauf bestanden, dass er sich den Pfadfindern anschloss, weil sie der Meinung war, dass es ihrem Sohn an Disziplin mangelte. Verächtlich schürzte er die Lippen. Fucking boyscouts! Ob die gute Bernice ihn auch in dem Bewusstsein geschickt hätte, dass Curtis Harper, der Anführer seiner Gruppe, nichts unversucht lassen würde, um sich an ihrem Sohn zu vergehen? Obwohl seitdem so viele Jahre vergangen waren, stieg in Shane noch immer Ekel auf, wenn er daran dachte, wie sich Harper nachts im Schutz der Dunkelheit in sein Zelt geschlichen hatte. Eine Zeit lang hatte er versucht, das Drecksschwein ausfindig zu machen und zur Rede zu stellen, doch Harper schien wie vom Erdboden verschluckt. Irgendwann hatte Shane dann erfahren, dass der Kerl Opfer eines schweren Verkehrsunfalls geworden war und in einem Pflegeheim vor sich hindämmerte, was Shane mit einer gewissen Befriedigung erfüllte.

      In trübe Erinnerungen verstrickt, stolperte er über eine knorrige aus dem Boden ragende Riesenwurzel. Er strauchelte, drohte zu fallen, konnte sich aber im letzten Moment fangen. Während er leise fluchend weiterschlich, brachen Sonnenstrahlen durch das dichte Blätterdach der Bäume und zauberten Lichtmuster auf den Waldboden. Andere würden diesen Anblick vielleicht als romantisch bezeichnen, doch ihn konnte die märchenhaft anmutende Atmosphäre nicht täuschen. Shane wusste nur zu gut, welche Gefahren in den tiefen Schatten des Waldes lauerten. Nur Hannah zuliebe, die gern wanderte, war er früher unzählige Male durch den Wayne National Forest gestapft und hatte gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Sie übernachteten am Ufer des Ohio River in einer schäbigen Hütte, wo er Hannah nachts nah bei sich hatte halten müssen, weil sie fürchterliche Angst vor all dem krabbelnden Viehzeug verspürte. Er hatte sie deswegen geneckt, es jedoch insgeheim genossen, wie sie sich Hilfe suchend an ihn schmiegte. Er vermisste die glücklichen, vor Verliebtheit glitzernden Tage. Tja, diese Zeiten waren vorbei. Leider. Vergiss Harper, vergiss alles, was war und konzentriere dich auf das Wesentliche, Mulligan, befahl er sich. Du musst Hannah zurückholen. Um jeden Preis.

      Er näherte sich Green Acres. Wie stolz das Haus zwischen den majestätischen Bäumen ruhte. Neid fuhr in seine Eingeweide und hinterließ einen giftig-galligen Geschmack auf seiner Zunge. Kein Wunder, dass Hannah von dem reichen Schnösel geblendet schien! Wer würde nicht gern an so einem hinreißenden Ort wohnen wollen? Hannah hatte aber in dieser Welt nichts verloren. Sie gehörte zu ihm. Zu ihm in das Haus am Valley Drive in Marietta. Er musste dafür sorgen, dass sie wieder zur Vernunft kam. Unvermittelt geriet er auf etwas Glitschiges, vielleicht war es Moos oder irgendein verfluchter Pilz. Sein rechter Fuß rutschte zur Seite. Verzweifelt suchte er an einem Baumstumpf Halt und schrammte sich dabei die Handfläche auf. Ein spitzer Spreißel jagte in sein Fleisch. Mit schmerzverzerrtem Gesicht biss er auf seine Unterlippe,

      bis er das Blut schmecken konnte. Damnit!

      Schweiß tropfte von seiner Stirn, als er sich weiterstahl, den Blick unverwandt auf die großen Fenster geheftet, hinter denen Lichtschein flackerte. Was zum Teufel ging da vor sich? Am liebsten wäre er losgestürmt, hätte seine Nase an das kalte Fensterglas gepresst und mit den Fäusten dagegen getrommelt. Der Gedanke, dass Hannah – seine Hannah – sich in diesem Moment mit diesem schmierigen Cowboy unter einem Dach aufhielt, war kaum zu ertragen. Doch er durfte nicht unüberlegt handeln. Er musste vorsichtig sein. Den richtigen Zeitpunkt abwarten. Schließlich wollte er diese Mission nicht auch noch versauen. Das letzte Mal war sein Plan nicht aufgegangen. Wenn dieser verdammte Parker nicht plötzlich aufgetaucht wäre, hätte er Hannah bereits nach Hause geholt.

      Flink huschte er hinter einen Lorbeerbusch. In dessen Schutz niederkauernd tastete er nach seinem Hilfsmittel, das er seitlich an seiner Hüfte gut verborgen mit sich trug. Seine Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln, als seine Finger auf das kalte Metall trafen. Er war gerüstet. Konnte jederzeit in Aktion treten. Vorsichtig schob er die mit fetten grünen Blättern bestandenen Zweige auseinander und spähte hindurch. Perfekt. Von hier aus hatte er einen direkten Blick aufs Haus. Seine Augen scannten die Fenster, und dann entdeckte er sie. Zitternd ballte er seine Fäuste. Ein heißes Glühen – halb Wut und halb Sehnsucht – erfasste seinen Körper, während sich die Szene im Zimmer in sein Hirn brannte. Hannah und Parker hatten es sich vor dem steinernen Kamin, in dem ein helles Feuer loderte, gemütlich gemacht. Sie unterhielten sich, lachten. Hannah strich sich durchs Haar, wobei sie den Kopf ein wenig neigte. Verflixt, wie vertraut ihm diese Geste war. Tausend Mal schon hatte er sie gesehen. In seiner Magengrube verknotete sich etwas. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Parker. Mit einem selbstgefälligen Grinsen lehnte der Kerl mit dem Rücken gegen die Wand am Kamin, den Schürhaken in der einen, ein Glas mit einer dunkelroten Flüssigkeit in der anderen Hand. Er sagte etwas, und erneut lachte Hannah auf. Verdammt, verdammt!

      Shane gefiel nicht, was er sah. Er konnte den Blick nicht von seiner Frau wenden. Sie schien so verändert, so jung. Fast glücklich. Wie konnte sie es wagen, in Gegenwart eines fremden Mannes glücklich zu sein, während er hinter einem Busch kauerte und sein Herz vor Wut und Verzweiflung wild gegen seine Rippen hämmerte? Selbstmitleid übermannte ihn, und brennende Sehnsucht überfiel ihn derart heftig, dass sein Herz davon schmerzte. Er wollte Hannah zurück. Sie sollte ihn anlächeln, ihn mit glänzenden Augen ansehen und nicht diesen reichen Cowboy mit dem lächerlichen Grübchen am Kinn. Wie verführerisch sie im Schein des Kaminfeuers aussah. In seinen Lenden flackerte unvermittelt Begehren auf. Nichts mehr schien sie mit der missmutigen Frau gemein zu haben, die ständig an ihm herumgenörgelt hatte. Er fühlte ohnmächtigen Zorn aufwallen, als ein schrecklicher Gedanke Besitz von ihm ergriff. War Hannah etwa dabei, sich in diesen Südstaatenschnösel zu verlieben?

      Schwer atmend fischte er einen Flachmann aus der Brusttasche seiner Jeansjacke, öffnete den Drehverschluss und trank in gierigen Zügen. Er würde Hannah dort herausholen. Sobald sich die Gelegenheit ergab, würde er zuschlagen. Irgendwann würde er sie allein erwischen. Aah. Shane schloss die Lider und genoss, wie der Whiskey seine Kehle hinunterrann. Das inzwischen vertraute auﬄammende Stechen in seiner Magengrube ignorierte er. Zum Teufel damit. Er hatte sich um Wichtigeres zu kümmern, als das bisschen Zwicken und Zwacken in seinem Bauch. Mit einem dumpfen Plopp landete die leere Flasche im Gras. Innerlich erwärmt und gestärkt dehnte Shane seine Nackenmuskulatur. Verdammt wollte er sein, wenn er zuließe, dass Hannah ihr gemeinsames Leben so einfach wegwarf! Entschlossen rammte er seine Linke in die hintere Hosentasche und zog die zerdrückte Tablettenschachtel heraus. Er brauchte unbedingt eine von diesen Wunderpillen. Jetzt sofort.

      * * *

      Hunderte von Lampions schaukelten zwischen den Bäumen, die das Flussufer säumten. Ihre bunten Lichter spiegelten sich im glitzernden Wasser des Pinewood Falls. Bunte Girlanden flatterten von den vielen Buden der Künstler und Kleinhändler, die ihre Waren feilboten. Durch die Luft wehte ein köstlicher Duft von honigglasierten Rippchen, gegrillten Maiskolben, geräuchertem Schweinefleisch und warmem Apfelkuchen. Jede Menge eisgekühltes Bier, Wein, Tee und frisch zubereitete Fruchtlimonaden flossen durch durstige Kehlen. Von der Bühne in der Tanzhalle schwappten die mitreißenden Musikklänge einer Bluegrass Band nach draußen.

      Hannah verabschiedete sich von Tayanita, die zu einem Schwätzchen mit einem alten Freund stehen geblieben war, um vor der Halle nach Sam Ausschau zu halten. Ein wenig nervös zupfte sie am weiten Rock ihres Kleids. Weil sie sich eingeredet hatte, dass sie unmöglich in Jeans und einem karierten Hemd auf dem Tanzabend auftauchen könnte, hatte sie nach ihrer Schicht Magnolia’s Boutique aufgesucht. Vielleicht hatten sie noch dieses entzückende Kleid im Sortiment, das sie im Schaufenster entdeckt hatte? Zu ihrer Freude brachte Hope, die Besitzerin des Ladens, ihr das gewünschte Kleidungsstück in der richtigen Größe in die Umkleidekabine. Sie versicherte Hannah, dass es wie gemacht für sie sei. Hannah wusste, dass sie es aufgrund der Schwangerschaft wahrscheinlich nur kurze Zeit würde tragen können, doch für den Moment war sie glücklich damit. Hope drängte ihr anschließend noch passende Schuhe auf: halbhohe blasskaramellfarbene Pumps, die ähnlich schimmerten wie die Perlen der Korsage. Als Hannah Tayanita und Sylvia das Kleid vorführte, applaudierten die beiden.

      »Du siehst wirklich sehr hübsch aus«, meinte Sylvia mit anerkennendem Kopfnicken, was für ihre Verhältnisse ein großes Kompliment war.

      »Danke.« Hannah mochte die blonde Frau mehr und mehr. Immer öfter konnte sie den weichen Kern hinter der rauen Schale durchblitzen sehen.

      Tayanita bat Sylvia, das Café zu übernehmen und zog Hannah hinüber in den Souvenirladen, wo sie Hannah aufforderte, die Augen zu schließen. »Dreh dich um«, sagte sie. »Diese Farbkombination, einfach klasse. Als ob Hope etwas geahnt hätte.« Hannah spürte, wie die Freundin ihr etwas um den Hals hängte und hinten am Nacken verknotete. »Aufmachen.« Tayanita hielt ihr lächelnd einen Handspiegel entgegen.

      »Oh, wie hübsch.« Hannah berührte den silbernen Bärentatzenanhänger, der an einem karamellfarbenen Lederbändchen befestigt war. Der Schmuck passte wunderbar zu den Pumps und ergänzte perfekt ihr Outfit.

      »Das Amulett ist für dich«, erklärte Tayanita. »Mögen dir die Kraft und die Weisheit des Bären helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen.«

      »Danke.« Hannah umarmte die Cherokee und hielt sie fest. »Was für ein schönes Geschenk.« Wenn es doch nur so einfach wäre, überlegte sie. Man hängt sich eine Kette um den Hals und schon sind alle Probleme gelöst.

      »Du musst nur ganz still sein«, raunte Tayanita in Hannahs Ohr. »Horch tief in dich hinein, Hannah. Dein Herz kennt die Antwort.« Behutsam löste sie sich von ihr.

      Hannah sah ihr forschend ins Gesicht. Konnte ihre Freundin Gedanken lesen?

      Tayanita drückte ihr sanft die Schulter. »Es wird sich schon alles richten«, sagte sie, und in diesem Moment hatte Hannah das sichere Gefühl, dass ihre Freundin die Wahrheit sprach.

      Als sie jetzt draußen vor der Tanzhalle auf Sam wartete, dachte sie wieder an Tayanitas Worte. Sie strich über das kalte Metall des Anhängers. Ihre Finger berührten den türkisfarbenen Stein, der in seiner Mitte funkelte. Nachdem sie eine Weile vergeblich auf Sam gewartet hatte, beschloss sie, es in der Tanzhalle zu versuchen. Ihr Herz klopfte stürmisch bei der Vorstellung, gleich auf ihn zu treffen. Sie hatten gestern einen wunderbaren, heiteren Abend miteinander verbracht. Niemals hätte sie gedacht, dass sie sich mit Sam Parker so gut verstehen könnte. Es knisterte zwischen ihnen. Das war nicht zu leugnen. Sam musste es ebenfalls bemerkt haben. Doch wohin würde das führen? Die Frage war, ob sie überhaupt wollte, dass aus diesem Knistern mehr wurde. Ihr Leben war momentan kompliziert genug. Auch ohne Sam. Andererseits hatte sie sich schon lange nicht mehr so lebendig gefühlt. So leicht.

      In der Halle herrschte ausgelassene Stimmung. Weitschwingende Röcke wirbelten, Kinder huschten kreischend und lachend zwischen den Tanzenden umher. Männer in engen Jeans und Cowboyhüten stampften im Takt zur Musik mit den Absätzen ihrer Stiefel auf der hölzernen Tanzfläche. Hannah bahnte sich einen Weg durch das Getümmel ans andere Ende der Halle, wo die Musik ein wenig leiser war, um sich an der Bar ein Mountain Dew zu bestellen. Während sie an ihrem Getränk nippte, sah sie Tayanita in Begleitung eines hochgewachsenen Fremden auf sie zukommen.

      »Hannah, darf ich dir George McKenzie vorstellen?

      George, das ist Hannah Mulligan, eine neue Freundin.« Georges Händedruck war warm und fest. »Hi Hannah,

      nett Sie zu treffen. Was für ein schöner Name.« Sein Bariton klang angenehm melodiös.

      »Es freut mich auch.« Sie blickte in schokoladenbraune Augen, von unzähligen Lachfältchen umgeben. Ungebändigte dunkle Locken umrahmten ein schmales intelligentes Gesicht, das ein Dreitagebart zierte. Ausgewaschene Jeans, ein Wildlederhemd mit Fransen und ein weinroter Schal vervollständigten den lässigen Look. Hannah fand den Mann auf Anhieb interessant. Mit feinen Antennen nahm sie die Schwingungen zwischen ihm und Tayanita wahr. Ob zwischen den beiden etwas lief? Jedes Mal, wenn Tayanita George anblickte, schlich sich ein fast zärtlicher Ausdruck in ihre Bernsteinaugen. Die Cherokee sah besonders apart an diesem Abend aus. Sie trug ihr schweres Haar zu zwei langen Zöpfen geflochten, deren Enden mit bunten Perlenbändern befestigt waren. Ein mitternachtsblauer spitzenbesetzter Samtrock und ein Oberteil aus fließendem Stoff, das wie silbernes Mondlicht glänzte, ließen sie geheimnisvoll wirken. Ihre nackten Arme schmückten silberne Armreifen, mit Silber besetzte Perlen glitzerten an ihren Ohren. Was für eine bemerkenswerte Frau ihre Freundin war. Hannah bewunderte nicht nur ihre äußere Schönheit, sondern ihre Klugheit, Sanftheit und Güte zogen sie ebenso in ihren Bann.

      »Interessieren Sie sich für Kunst, Hannah?«

      »Ja. Das tue ich tatsächlich.« Hannah schenkte George ein Lächeln.

      »Wenn Sie Lust haben, besuchen Sie mich doch in meiner Galerie in Tryon. Augenblicklich stellen wir Portraits einheimischer Künstler aus.« Sein Blick glitt hinüber zu Tayanita. Hannah konnte sich ein Schmunzeln gerade so verkneifen. Es war offensichtlich, dass die beiden etwas füreinander empfanden.

      »Hallo, schöne Lady.«

      Hannah wirbelte herum. Diese dunkle Stimme mit der winzigen Andeutung eines spöttischen Lächelns darin konnte nur einem gehören. Sam. Ihr Herz vollführte eine Pirouette.

      »Wie ich sehe, brichst du heute Abend mit der Tradition?« Irritiert starrte sie auf ihren Drink. Dann dämmerte es ihr. »Zur Feier des Tages darf es auch einmal etwas anderes als Grapico sein.« Verlegen strich sie sich durchs Haar. Sam sah unverschämt gut aus. Er trug einen Stetson, ein graues T-Shirt, das die Farbe seiner Augen zum Leuchten brachte, darüber ein lässiges Hemd im Westernstyle. Die knapp sitzende verwaschene Jeans über den Cowboyboots betonte seine langen Beine. Hannah war plötzlich sehr froh, das türkisfarbene Kleid erstanden zu haben. Auch wenn es bereits ein wenig am Bauch spannte.

      »Darf ich?« Sam nahm Hannah das Glas aus den Fingern und stellte es auf den Tresen zurück. »Entschuldigt ihr uns?«, bat er Tayanita und George. Fast zärtlich legte er beide Hände um Hannahs Taille und zog sie näher an sich. Seine Augen verdunkelten sich wie das Wasser des Pinewood Falls bei Nacht. »Du siehst heute Abend bezaubernd aus. Einfach umwerfend. Ich hab dich noch nie in einem Kleid gesehen, aber es steht dir ausgezeichnet.« Er schmunzelte.

      »Ich wusste gar nicht, dass du eine Frau bist.« Sein heißer Atem kitzelte ihr Ohr.

      »Vorsicht, Mr. Parker. Nicht frech werden«, schalt sie ihn lachend.

      Er blickte auf sie hinab, gab ihr einen Nasenstüber.

      »Aber mal im Ernst. Ich liebe es, wenn du deine Weiblichkeit zeigst. Das hier ist auch ein besonders hübsches Exemplar von einem Kleid. Damit verdrehst du hier garantiert vielen Männern den Kopf.« Er löste sich von ihr und hielt sie auf Armeslänge von sich, um sie zu betrachten.

      Sie spürte, wie Röte in ihre Wangen schoss. Solche Komplimente war sie von ihm nicht gewohnt. Plötzlich lernte sie ihn von einer ganz anderen Seite kennen, und sie musste sich eingestehen, dass diese ihr ausnehmend gut gefiel.

      »Dieses Grün spiegelt die Farbe deiner ungewöhnlichen Augen wider, Hannah.« Die Art, wie er ihren Namen aussprach, jagte ein angenehmes Kribbeln ihre Wirbelsäule herauf. »Lass uns hier verschwinden«, raunte er. »Ich möchte mit dir spazieren gehen. Die funkelnden Sterne am Himmel betrachten.« Mit zarten Fingern strich er ihr eine Strähne aus der Stirn. »Du bist erstaunlich, Hannah Mulligan. Ich denke, ich habe mich …«

      »Hi, Sweetheart!« Jemand drängte sich frech zwischen sie, sodass Hannah ungewollt einen Schritt nach hinten treten musste. Gloria. Als wäre Hannah nicht vorhanden, küsste sie Sam unverfroren auf den Mund. »Da bist du ja endlich. Ich habe dich schon überall gesucht.« Dann tat sie so, als entdeckte sie zufällig Hannah. »Oh, Miss Mulligan.« Sie schenkte Hannah ein zuckersüßes Lächeln, doch der eiskalte Blick aus ihren stahlblauen Augen machte ihr unmissverständlich klar, was sie von ihrer Anwesenheit hielt. Als sie sich erneut Sam zuwandte, wurden ihre Züge weich. »Darling, jetzt musst du aber mit mir tanzen. So, wie du’s mir versprochen hast.«

      Sam hatte Gloria versprochen, mit ihr zu tanzen? Hannahs erstaunte Blicke schnellten zwischen den beiden hin und her.

      »Hör zu, Gloria.« Sam nahm seinen Stetson ab und drehte ihn in den Händen. »Lass mich klar …« Weiter kam er nicht, denn Gloria legte einen Finger auf seinen Mund und begann ihn anzutanzen. Ihr Körper bewegte sich geschmeidig im Rhythmus der Musik.

      Wie eine Würgeschlange, die ihr Opfer umschlingt, schoss es Hannah durch den Kopf, während sie wie gebannt starrte.

      »Komm schon, Baby«, rief Gloria. »Schwing deine Hüften!« Sie warf ihren Kopf in den Nacken und lachte, wobei ihre rechte Hand nach Sams Gürtelschnalle griff. Hannah wurde regelrecht schlecht. Das Gebaren dieser überkandidelten Blondine war nicht zu ertragen! Offensichtlich hatte sich Sam nicht nur mit Hannah zum Tanzen verabredet. Das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie auf dem Absatz kehrtmachte. Was tat sie überhaupt hier? Wie hatte sie sich einbilden können, dass Sam Parker ernsthaftes Interesse an ihr haben könnte?

      »Hannah!« Sie beschloss, Sams Rufe zu ignorieren. Natürlich war es albern, davonzurennen wie ein beleidigter Teenager, aber im Augenblick konnte sie nicht anders. Vermutlich die verdammten Hormone. Während sie zum Ausgang stürmte, rempelte sie etliche Leute an, wofür sie einige empörte Blicke erntete. Egal. Es war eine Schnapsidee gewesen, sich mit Sam Parker zu treffen. Sie war schließlich noch immer eine verheiratete Frau, die zudem ein Kind unter dem Herzen trug. Was sollte das Ganze also? Und überhaupt, Sam Parker! Hatte sie nicht schon immer gewusst, dass er ein arroganter, eingebildeter Kerl war? Eine winzige Träne des Zorns stahl sich ihre Wange hinunter, als sie in ihrem hübschen Kleid über das Festgelände lief. Sie musste weg hier. Sie hatte nichts in Pinewood Falls verloren. Wieder einmal wurde ihr dies in aller Deutlichkeit bewusst.

      * * *

      Sam schob Gloria von sich. »Gloria, ich bitte dich. Das ist einfach lächerlich.« Stirnrunzelnd blickte er Hannah nach. Das war gründlich schiefgegangen. Damn.

      »Was ist los, Darling?«, wollte Gloria scheinheilig wissen, während sie hinter ihm zur Bar stöckelte.

      »Ich möchte das nicht.« Sam reckte seinen Hals nach dem Barkeeper. »Das schien mir aber eben ganz anders.«

      »Ich war – überrascht. Du hast mich überrumpelt.« Er mochte sie gern. Aber nicht so, wie sie sich das vorstellte. Warum wollte das partout nicht in ihren Dickschädel? Seine Fingerspitzen trommelten ein Stakkato auf dem Holztresen. Wo blieb der verdammte Barkeeper? Er zuckte zusammen, als Gloria ihm zart über seine Wange strich.

      »Ich liebe deinen Dreitagebart. Macht dich sexy.«

      Unsanft packte er ihr Handgelenk. »Lass das.« Wut kochte in ihm hoch. Wut über Gloria, die sich so schamlos an ihn heranmachte und Wut über sich selbst. Weil er Hannah hatte gehen lassen. Trottel. Sam Parker, du bist ein Trottel. Er brauchte jetzt ein Bier. Pronto.

      »Du tust mir weh.« Gloria klimperte mitleiderregend mit ihren Wimpern.

      Er gab sie frei. »Tut mir leid.«

      Kokett sah sie zu ihm empor. »Liebling, siehst du denn nicht, dass wir zusammengehören?«

      »Du machst dir etwas vor.« Endlich hatte der Barkeeper Notiz von ihm genommen. Sam winkte ihn zu sich.

      »Aber ich dachte …«

      »Ich fürchte, du irrst dich.«

      »Ich habe deine Blicke bemerkt. Wie du mich beim Tanzen angesehen hast, Sam. Es hat dir doch gefallen, was du gesehen hast! Oder etwa nicht?« Ihre Stimme wurde zunehmend schriller, weil sie versuchte, gegen die Musik anzukämpfen.

      »Herrgott noch mal.« Sam zog seinen Stetson ein wenig tiefer ins Gesicht. »Ich bin ein Mann. Natürlich sehe ich gern hübsche Frauen an. Wer tut das nicht?«

      »Ich gefalle dir also«, stellte Gloria leicht versöhnt fest und fuhr sich mit der Zunge über ihre vollen Lippen. Ermutigt rückte sie näher, streichelte über seinen Rücken.

      Er wehrte sie ab. »Nein, Gloria. Nicht so, wie du denkst.

      Ich bin nicht interessiert.«

      Ihre Miene versteinerte augenblicklich. »Verstehe. Ist es wegen dieses dahergelaufenen Flittchens? Diesem dürren Gestell mit den raspelkurzen Haaren?«

      Er gab dem Barkeeper nochmals ein Zeichen. Der Kerl schien überfordert. »Ein Bud bitte. Werde nicht ausfällig, Gloria.«

      »Hab ich’s mir doch gedacht.« Ihre eisblauen Augen verengten sich zu Schlitzen, während sie ihn geringschätzig musterte. »Ich hab gleich befürchtet, dass dieses Biest seine Krallen nach dir ausstrecken würde.« Provokativ strich sie über ihre Brüste, die aus dem tiefen Ausschnitt ihres engen Kleids hervorzuhüpfen drohten. »Du weißt nicht, was gut für dich ist, mein Lieber.« Ein triumphierendes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie registrierte, dass Sam einen Blick riskierte. »Willst du wirklich auf das hier verzichten?«

      »Du tust mir leid, Gloria.« Sam nahm das Budweiser entgegen, das ihm soeben gereicht wurde. »Und nun entschuldige mich. Ich wünsch dir noch einen schönen Abend.« Mit dem Bier in der Hand begab er sich auf die Suche nach Hannah. Er wollte sich bei ihr für Glorias unmögliches Verhalten entschuldigen. Und dafür, dass er sie hatte gehen lassen. Vielleicht gab sie ihm noch eine Chance.

      »Hau ab«, schrie Gloria ihm hinterher. »Und glaub bloß nicht, dass ich dich auch nur ansehen werde, wenn du feststellst, dass du dich geirrt hast!«

      * * *

      Während Gloria Sam unter halb geschlossenen Lidern nachsah, fühlte sie Wut und bittere Enttäuschung aufsteigen. Ihr Plan hatte nicht funktioniert. Sie hatte alles gegeben, und sie war sich sicher, jeder andere Kerl wäre Wachs in ihren Händen gewesen. Nicht Sam Parker. Diese Tatsache ließ ihn leider nur noch begehrenswerter erscheinen. Sie musste ihn besitzen. Unbedingt! Es konnte nicht sein, dass die ganzen Jahre des Wartens und der geduldigen Zurückhaltung umsonst gewesen waren. Er konnte sich doch nicht ernsthaft für dieses langweilige, biedere Frauchen interessieren! Außer, er litt an akuter geistiger Umnachtung. Sie winkte den Barkeeper heran, orderte ein Mint Julep mit der doppelten Portion Bourbon und fragte sich, warum Hannah Mulligan überhaupt noch in Pinewood Falls war. Hatte dieser schwachsinnige Ehemann von ihr nicht den starken Mann markiert und lässig erklärt, er würde sie nach Hause holen? Wie dankbar er gewesen war, als sie ihm verraten hatte, dass Hannah im Cottage Garden zu finden sein würde. Seine listigen Augen hatten freudig aufgeblitzt, und er hatte ihr vor lauter Dankbarkeit die Hand geküsst. Armselige Kreatur! Es hatte nur noch gefehlt, dass er zu sabbern begonnen hätte. Sicherlich war er einmal ein gut aussehender Kerl gewesen, dem die Frauen gern nachgeschaut hatten. Doch leider war ihm seine verhängnisvolle Liebe zum Alkohol an der geröteten Nasenspitze abzulesen. Gloria hatte das Flackern in seinem unsteten Blick registriert, der allzu oft auf ihr Dekolleté gerichtet war. Dank ihres reizenden Stiefvaters erkannte Gloria Trinker aus zehn Metern Entfernung. Sie hatte nicht viel übrig für sie. Wäre ihr Interesse nicht so groß gewesen, diese Mulligan loszuwerden, hätte sie Shane mit Sicherheit nicht weitergeholfen. Seit dem Tag, an dem sie ihn in Joe’s Autowerkstatt traf, hatte sie ihn nicht mehr wiedergesehen. Ob er sich noch in der Stadt herumtrieb? Oder war er etwa unverrichteter Dinge heimgekehrt? Gleißende Wut explodierte in ihrem Inneren. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass sie Sam an diesem Abend für sich hätte gewinnen können, wenn er sich nicht in die absurde Idee verrannt hätte, sich um dieses Flittchen aus Ohio zu kümmern. Zweifellos hatte Hannah mit ihren unschuldig dreinblickenden Augen seinen Beschützerinstinkt geweckt. Männer waren ja so leicht zu durchschauen! Sie bedachte den rotgesichtigen Barkeeper, der ihr soeben mit einem scheuen Lächeln den Mint Julep brachte, mit einem verächtlichen Blick. Ohne ein Wort des Dankes nahm sie das Glas entgegen, warf den Kopf zurück und schüttete sich den Drink ganz undamenhaft in die Kehle.

      27. Kapitel

      Guten Morgen, meine Liebe. Wie kann ich Ihnen helfen?« Mit liebenswürdiger Miene begrüßte Violet ihre Kundin. »Wie geht es Ihnen?«

      »Danke, prima«, erwiderte Hannah knapp und schenkte der rundlichen Dame, wie sie hoffte, ein freundliches Lächeln. Ihr stand nicht der Sinn nach einer Plauderei. Sie hatte Green Acres schon im Morgengrauen verlassen, um Sam nicht in die Arme laufen zu müssen. Gott sei Dank hatte sie ihn nach der unglückseligen Begegnung gestern Abend nicht mehr gesehen. Seine Heimkehr letzte Nacht – oder besser am frühen Morgen – war kaum zu überhören gewesen. Das Aufheulen des Motors, ohrenbetäubende Rockmusik – übrigens Bon Jovi mit My Life – sowie lautes Türenschlagen rissen sie aus ihrem Dämmerschlaf. Sie hatte ohnehin nicht wirklich schlafen können, da ihre Gedanken ständig um einen gewissen Mann mit verwirrend grauen Augen gekreist waren. Im Dunkeln hatte sie an die Decke gestarrt und den Geräuschen im Haus gelauscht, bis sie verebbten. Offensichtlich hatte Sam ordentlich getankt. Zumindest ließen das laute Poltern und sein herzhaftes Fluchen darauf schließen. Noch lange, nachdem auf Green Acres endlich Ruhe eingekehrt war, wälzte sich Hannah zwischen den Laken. Sie fragte sich, wie es möglich war, dass der Gedanke an Sam sie nicht mehr losließ. Das, was sie gestern auf dem Festival verspürt hatte, als Gloria ihn so schamlos angetanzt hatte, war Eifersucht gewesen. Ja, Hannah Mulligan war tatsächlich eifersüchtig gewesen. Sie erschrak über diese Erkenntnis. War Sam ihr schon derart unter die Haut gegangen? Sie hatte den spontanen Entschluss gefasst, am nächsten Morgen nach Charlotte zu fahren, um Ellie zu sehen. Sie brauchte Abstand. Musste ihren Kopf wieder klar bekommen. Und eine wichtige Entscheidung treffen. Da sie Sam unter keinen Umständen hatte wecken wollen, hatte sie sich im Cottage Garden einen Kaffee gemacht, die Zeitung gelesen und dann beschlossen, bei Violet vorbeizuschauen, deren Laden auf dem Weg lag. Sie hinterließ Tayanita eine rasche Notiz, in der sie die Freundin bat, ihr den überstürzten Aufbruch zu verzeihen. Sie würde alles erklären, wenn sie wieder zurückkehrte. Und das würde sie, entschied Hannah. Sie konnte nicht sangund klanglos aus Tayanitas Leben verschwinden. Sie hatte die Cherokee ins Herz geschlossen. Und schließlich waren da auch noch Sylvia, Deanna, Jackson und McKenna, denen sie versprochen hatte, wiederzukommen. Und Sam. Sam, Sam, Sam. Sie wusste, es gab noch eine Menge Ungesagtes und Ungeklärtes zwischen ihnen. Doch das musste bis nach ihrer Rückkehr warten. Vielleicht sah sie dann etwas klarer.

      »Miss Mulligan?« Violet musterte Hannah mit unverhohlener Neugier.

      »Ähm … sagen Sie, führen Sie zufällig diese schokoladenüberzogenen Blaubeeren von Dillsboro?«

      Violets feine Augenbrauen schnellten hoch. »Sieh an, eine Naschkatze! Warten Sie, ich denke, die haben wir da hinten im Regal. Einen Moment bitte.« Eifrig schob sie sich hinter der Theke hervor und wogte davon, an diesem Morgen in einem Blütenmeer aus Rosa und Himmelblau.

      Während Hannah in ihrer Tasche nach dem Portemonnaie kramte, bimmelte erneut die Türglocke.

      Der silberfarbene Toyota mit dem Nummernschild aus Ohio stach ihr sofort ins Auge. Perfekt. Diese Gelegenheit musste sie nutzen. Kurz entschlossen setzte Gloria ihr Cabrio in die freie Parklücke dahinter. Sie stellte den Motor ab, öffnete ihre brandneue Gucci Handtasche und fischte nach Puder und Lippenstift. Mit einem prüfenden Blick in den Rückspiegel puderte sie Wangen und Nase und zog ihre Lippen sorgfältig nach. Gloria vibrierte förmlich vor Tatendrang. Sie würde dieser Kleinen gehörig die Meinung sagen. Wenn Hannah Mulligan glaubte, dass sie sich so einfach geschlagen geben würde, hatte sie sich gewaltig getäuscht. Sie würde sich nicht die Tour vermasseln lassen. Sam gehörte ihr. An seiner Stirn haftete ein unsichtbares Schild mit ihrem Namen darauf. Sie hatte zu lange auf ihn gewartet. Sie war kurz davor gewesen, sich ihn zu schnappen. Und dann kam so eine Dahergelaufene und brachte alles durcheinander.

      »Nicht mit mir, Schätzchen«, stieß Gloria durch zusammengepresste Zähne hervor, »nicht mit mir.« Sie nickte sich im Rückspiegel zu, presste die Lippen aufeinander, um die kirschrote Farbe gleichmäßig zu verteilen und verstaute ihre Schminkutensilien in der Tasche. Sie öffnete die Tür und schwang ihre langen, mit mattglänzenden Feinstrumpfhosen bekleideten Beine hinaus. Sie wusste, dass sie gerade einen filmreifen Auftritt hinlegte. Doch schließlich wusste man nie, wer vielleicht just in diesem Moment einen Blick riskierte, nicht wahr? Mit einem überlegenen Lächeln stöckelte sie in ihren Pumps schnurstracks auf Violets Laden zu.

      * * *

      »Sieh an, sieh an. Wen haben wir denn da.« Die klirrend kalte, etwas näselnde Stimme gehörte einer Frau. Als sich Hannah umdrehte, blickte sie direkt in Glorias gletscherblaue Augen. »Lass die Finger von Sam«, zischte die Blondine. »Er ist eine Nummer zu groß für dich.«

      »Ich kann mich nicht daran erinnern, Ihnen das Du angeboten zu haben.« Hannah wandte sich ab, doch Glorias Hand schnellte vor und packte sie am Ärmel ihrer Bluse.

      »Hast du gehört, was ich gesagt habe, Mulligan? Hände weg von Sam Parker. Soweit mir bekannt ist, verzehrt sich dein eigener Mann nach dir. Geh zurück zu ihm. Ihr passt perfekt zusammen.«

      Hannah erstarrte innerlich. Wie kam die Maklerin dazu, Shane zu erwähnen? Was wusste sie von ihm? »Lassen Sie mich gefälligst los. Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

      »Du weißt verdammt genau, von wem ich rede, Schätzchen.« Gloria ließ Hannah los. »Machen wir uns nichts vor.«

      »Sam und ich sind befreundet«, entgegnete Hannah kühl, wobei sie ihre Nase ein wenig höher reckte. Was diese aufgeblasene Tante konnte, konnte sie schon lang. »Und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe.« Erneut kehrte sie ihr den Rücken zu.

      Gloria schob sich vor sie. »Soso. Befreundet, ja?« Eine perfekt gezupfte Augenbraue hüpfte hoch. »Für Sam mag dies vielleicht zutreffen, Schätzchen. Aber du wünschst dir etwas anderes. Das sehe ich dir an der Nasenspitze an.«

      »Ich habe kein Interesse an Sam«, bekräftigte Hannah noch einmal langsam und deutlich, als spräche sie zu einem Kind.

      »Du kämst für ihn ohnehin nicht infrage«, giftete Gloria. »Bist viel zu dürr für seinen Geschmack. Sam liebt Kurven.« Provozierend glitt ihre Hand über die linke Hüfte. »Ach tatsächlich? Sie kennen Sams Geschmack?«

      »Kindchen.« Gloria entfuhr ein affektiertes Lachen, das die ganze makellose Pracht ihrer strahlend weißen Zähne offenbarte. »Sam und ich, wir zwei sind so.« Sie überkreuzte Zeigeund Mittelfinger ihrer rechten Hand.

      »Wirklich?«, erwiderte Hannah langsam. »Diese Tatsache muss mir irgendwie entgangen sein.«

      »Was bildest du dir ein? Hergelaufenes Flittchen, ich …« Weiter kam sie nicht, denn in diesem Augenblick näherte sich Violet empört schnaubend. »Meine Damen, bitte! Nicht in meinem Laden! Mäßigen Sie sich bitte.« Missbilligend schnalzte sie mit der Zunge.

      »Entschuldigen Sie bitte, Violet«, bat Hannah, der Glorias Auftritt peinlich war.

      »Es gab lediglich ein kleines Missverständnis, Violet«,

      flötete Gloria mit einem zuckersüßen Lächeln.

      »Das hoffe ich«, meinte Violet, während ihr wachsamer Blick pfeilschnell zwischen den beiden Frauen hinund herschossen. »Ich möchte keinen Streit in meinem Geschäft.«

      »Tja, ich muss weiter. Schönen Tag noch, Violet.« Glorias Pfennigabsätze klapperten über die Steinfliesen Richtung Tür. Hannah und Violet blieben in einer Parfümwolke zurück.

      Violet schüttelte ihr graues Haupt. »Eine unangenehme Person, diese Gloria Turner. Allein, wie sie sich kleidet. Skandalös, finden Sie nicht auch?« Zustimmung heischend schürzte sie die Lippen.

      Hannah zwang sich zu einem unverbindlichen Lächeln. Sie hatte nicht die Absicht, mit Violet über Gloria zu sprechen. Sie wollte diesen unangenehmen Zwischenfall hinter sich lassen und so schnell wie möglich nach Charlotte aufbrechen. »Haben Sie die Pralinen gefunden?« »Ach ja, natürlich.« Violet präsentierte ihr eine längliche Schachtel. »Hier, bitte. Sind das die richtigen?«

      Hannah warf einen raschen Blick auf die Verpackung und nickte. »Wunderbar. Was bekommen Sie dafür?«

      * * *

      Eliza Mae schloss ihre Enkelin fest in die Arme und hielt sie, als wollte sie Hannah niemals wieder gehenlassen. Nach einer Weile löste sie sich widerstrebend. Ihre Augen brannten ein bisschen, als sie Hannah aufmerksam musterte.

      »Wie schön, dich endlich wiederzusehen, Herzchen! Du bist so hübsch wie eh und je. Hast dich kaum verändert.« Sie lächelte. »Vielleicht ein wenig dünn.«

      Sie hatte Hannah so sehr vermisst. Wie sehr, wurde ihr in diesem Moment wieder schmerzlich bewusst. Hätte doch ihr dummer Stolz sie nicht davon abgehalten, Kontakt mit Hannah aufzunehmen. Warum hatten sie so viel Zeit vergeudet?

      Hannah war das Einzige, das ihr von ihrer geliebten Holly geblieben war. Wie hatten sie es nur so weit kommen lassen können? Sie würde Hannah niemals wieder aufgeben. Während sie ihre Enkelin betrachtete, wurde die alte Dame von einer Welle der Zärtlichkeit durchflutet. Tränen quollen aus ihren Augen, die sie mit einer ungeduldigen Handbewegung wegwischte.

      »Bitte weine nicht, Nana.« Hannah strich ihr sanft über die faltige Wange.

      Oh, wie sehr hatte sie es vermisst, ihn zu hören, Hannahs Kindheitskosenamen für sie. Überwältigt von Gefühlen schnappte sie nach Luft. »Was ist mit dir, Nana? Soll ich nach der Schwester klingeln?« Hannahs Augen weiteten sich angstvoll. »Vielleicht überfordere ich dich mit meinem Besuch?«

      Eliza Mae ließ sich zurück in die weichen Kissen sinken. Sie legte eine Hand auf ihre bebende Brust. »Nein, Liebes. Du überforderst mich keineswegs.« Sie schenkte Hannah ein Lächeln durch den Tränenvorhang. »Und es ist nicht nötig, die Schwester zu rufen. Es ging mir schon lang nicht mehr so wunderbar wie gerade in diesem Augenblick.«

      Hannah betrachtete sie zweifelnd. »Das meinst du doch nicht im Ernst?«

      Eliza tastete nach Hannahs Hand. »O doch, das tue ich.« Voller Zärtlichkeit betrachtete Eliza die junge Frau, die an ihrer Bettkante saß. Endlich hatten sie sich wiedergefunden. Großmutter und Enkelin. Vereint nach so vielen Jahren. Eliza war überglücklich, dass sie in Hannahs Augen nicht nur Sorge und leises Bedauern, sondern auch tiefe, bedingungslose Liebe entdeckte.

      * * *

      »Und du, Liebes? Wie geht es dir?« Ellies Augen wanderten an Hannahs Körper hinab. Die unausgesprochene Frage hing schwebend in der Luft.

      Unwillkürlich legte Hannah ihre Hände auf den Bauch.

      »Gut«, erwiderte sie leise.

      »Erzähl mir von dir«, bat Ellie. »Ich bin neugierig. Diese Leute in Pinewood Falls, bei denen du Unterschlupf gefunden hast, woher kennst du sie, wer sind sie?«

      Hannah nahm Ellies unversehrte Hand in ihre. Ein kleines Pflaster auf dem anderen Handrücken hielt eine Nadel, an die ein Schlauch für eine Infusion angeschlossen war. Vermutlich wurden ihrer Großmutter Kochsalzlösung und Schmerzmittel verabreicht. »Erst einmal möchte ich hören, was mit dir los ist. Was sagen die Ärzte? Wann kannst du das Krankenhaus verlassen?« Mit strengem Blick musterte sie ihre Großmutter. »Und beschönige nicht wieder alles!«

      Hannah gab sich betont munter, aber in Wirklichkeit war sie erschrocken, ihre Großmutter so zart und gebrechlich im Krankenhaushemd zwischen den weiß-gelb gestreiften Laken vorzufinden. Auf einmal saß ihr ein dicker Kloß in der Kehle. Sie fühlte sich von tiefer Liebe zu der alten Dame überwältigt. Ellie schien geschrumpft zu sein, fast ein Schatten ihres alten Selbst. Die Zeit bleibt nicht stehen, durchfuhr es Hannah mit erschreckender Klarheit. Eines Tages würde es Ellie in ihrem Leben nicht mehr geben. Dann war sie wirklich und wahrhaftig allein auf dieser Welt …

      Ein forsches Klopfen schreckte sie aus ihren dunklen Betrachtungen. Eine Frau Mitte dreißig in einem weißen Arztkittel und mit einem Ordner unter dem Arm bewaffnet trat ins Zimmer. Ihr rotblonder Pferdeschwanz wippte, als sie mit kurzen energischen Schritten auf Ellies Bett zustrebte. »Oh, Mrs. Mitchell, Sie haben Besuch?« Ihr Blick streifte die Pralinenpackung am Fußende des Betts, bevor sie Hannah schmunzelnd eine schmale Hand entgegenstreckte, die erstaunlich kräftig zupacken konnte. »Ich bin Dr. Grey, die behandelnde Ärztin.« Kluge hellgraue Augen taxierten sie freundlich.

      »Das ist Hannah Mulligan, Dr. Grey«, stellte Ellie Hannah eifrig vor, ehe diese etwas entgegnen konnte, »meine Enkelin.«

      »Schön, dass Sie hier sind.« Dr. Grey besaß ein gewinnendes Lächeln. »Ihre Großmutter hatte Sie bereits sehnsüchtig erwartet. Sie und diese«, sie machte eine leichte Kopfbewegung in Richtung der Pralinen, »sündige Verlockung. Leider musste sie sich jedoch gedulden, denn bis gestern hatten wir Besuche untersagt.«

      Hannah erwiderte das Lächeln, erleichtert, dass Ellie von einer offenbar sehr netten Ärztin betreut wurde. Sie erhob sich. »Dr. Grey, bitte sagen Sie mir, wie geht es meiner Großmutter? Sie klagt ja nicht, und behauptet stets, es sei alles nicht so schlimm, aber ich fürchte, sie untertreibt etwas.«

      »Nun.« Dr. Grey zwinkerte Ellie vertraulich zu, bevor sie sich wieder an Hannah wandte. »Ihre Großmutter ist eine zähe, willensstarke Dame.«

      Wem sagst du das, schoss es Hannah durch den Kopf.

      »Als sie bei uns eingeliefert wurde, hätte sie allen Grund zum Klagen gehabt.« Dr. Grey blätterte durch ihre Unterlagen. »Aber«, schmunzelnd sah sie auf, »wenn sie weiterhin so gute Fortschritte macht, können wir sie in ein paar Tagen entlassen. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.« Die junge Ärztin klappte die Akte zu. »Die Schwellung des Schultergelenks ist deutlich zurückgegangen, und mit der Entwicklung der Kopfverletzung bin ich ebenfalls zufrieden. Ein paar Tage Schonung und Pflege noch, dann können Sie wieder nach Hause, Mrs. Mitchell. Werden Sie länger bleiben, Miss Mulligan?«, wollte sie von Hannah wissen. »Ich habe gehört, Sie kommen aus Ohio?« Hannah wechselte einen sekundenschnellen Blick mit Ellie. »Ja – nein. Ich werde wieder zurück nach North Carolina ziehen. In meine Heimat.«

      Über Ellies Gesicht huschte ein Lächeln. Sanft drückte sie Hannahs Hand.

      »Eine gute Entscheidung.« Die winzigen Lachfältchen um Dr. Greys Augen vertieften sich. »Es geht nichts über North Carolina. Wer hier aufgewachsen ist, kehrt immer wieder zurück.«

      »Ich gehe jetzt besser. Ich möchte dich nicht zu sehr anstrengen.« Mit einem diskreten Blick auf ihre Armbanduhr erhob sich Hannah eine Weile später. Ihre Großmutter wirkte erschöpft.

      Ellie hielt sie zurück. »Wo willst du hin, Liebes? Du weißt, dein altes Zimmer wartet auf dich. Fairview ist noch immer dein Zuhause.«

      »Ich weiß, danke.« Hannah schluckte.

      »Hast du …«

      »Aber ja. Ich trage ihn bei mir.« Sie hatte den Schlüssel von Fairview House in all den Jahren sorgsam aufbewahrt, ihn wie einen Schatz gehütet.

      »Im Kühlschrank müssten noch ein paar essbare Dinge sein, Herzchen, ansonsten holst du dir bei Trader Joe’s um die Ecke etwas. Brauchst du Geld?«

      »Mach dir keine Gedanken. Ich komme zurecht.«

      Noch immer wollte Ellie sie nicht gehenlassen. »Sehe ich dich morgen wieder?«

      »Natürlich.« Hannah bedachte ihre Großmutter mit einem liebevollen Blick. »Morgen früh schaue ich noch einmal zu dir herein, bevor ich nach Pinewood Falls aufbreche.«

      Ellie hob erstaunt ihre feinen Brauen. »Du bleibst nicht?«

      Hannahs schlechtes Gewissen regte sich. Die Enttäuschung in Ellies Stimme war ihr nicht entgangen. »Ich komme wieder«, versprach sie. »Wenn du entlassen wirst, bin ich hier.« Sie schenkte ihrer Großmutter ein aufmunterndes Lächeln. »Und das wird ja nicht mehr lange dauern, wie Doktor Grey mir vorhin versichert hat.« Ellie musterte sie intensiv. »Ich schätze, es gibt in Willow Creek noch ein paar lose Enden zu verknüpfen, nicht wahr?«

      Hannah konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Die alte Dame hatte sie rasch durchschaut. Wie sie das immer schon getan hatte. »Ich denke schon, Nana. Da gibt es noch einige ungeklärte Dinge«, entgegnete sie.

      Eingekuschelt in den mittlerweile abgenutzten und etwas ausgeblichenen Quilt, den Ellie ihr in ihrem ersten Jahr auf Fairview als Willkommensgeschenk genäht hatte, machte es sich Hannah in dem breiten Queensize-Bett gemütlich. Ihr kam es vor, als hätte sie gestern erst ihr altes Mädchenzimmer verlassen. Die Wand gegenüber schmückte ein Druck von Edgar Degas: Tänzerinnen in Grün. Bevor sich Hannah für die Ausbildung zur Krankenschwester entschieden hatte, träumte sie davon, tanzen zu dürfen. Ellie hatte ihr viele Jahre Ballettunterricht ermöglicht, aber letztendlich hatte Hannah laut Miss Dechamps, der Ballettlehrerin, das letzte Fünkchen Talent gefehlt, um eine entsprechende Laufbahn einzuschlagen. Hannah hatte es der Lehrerin damals sehr übel genommen, etwas derart Niederschmetterndes zu äußern. Heute gelang es ihr, darüber zu lächeln. Sie hätte nicht wirklich das harte, disziplinierte Leben einer Tänzerin führen wollen. Mit einem Schlag wurde ihr klar, dass sie unbedingt in ihren ursprünglichen Beruf zurückkehren wollte. Die Stelle bei Walgreens in der Apotheke hatte sie nicht erfüllt. Sie sehnte sich danach, in flachen Schuhen und Schwesterntracht durch blank geschrubbte Flure zu eilen, in denen es nach Bohnerwachs und Desinfektionsmittel roch. Sie wollte spüren, wie das Adrenalin durch ihre Adern schoss, wenn sie bei einem Notfall assistieren musste. Menschen die Hand zu halten, um ihnen die Angst vor einer bevorstehenden Operation zu nehmen, Wunden zu verbinden und Bettpfannen zu leeren. Das war ihre Leidenschaft. Ihre Bestimmung. Fast hätte sie laut aufgelacht. Vielleicht würde sie wieder eine Anstellung im Charlotte Memorial finden? Ihre damaligen Vorgesetzten hatten sich wenig erfreut über ihre überraschende Kündigung und den plötzlichen Weggang gezeigt. Sie würden sie sicher nicht mit offenen Armen empfangen, doch vermutlich hatte das Team in der Zwischenzeit gewechselt. Auf jeden Fall würde sie sich dort bewerben, sobald sie auf Fairview eingezogen war.

      Sie drehte den Kopf zum Fenster. An dem zierlichen weißen Sekretär, der einst ihrer Mutter gehört hatte, und der so viele Erinnerungen barg, hatte sie immer gern gesessen und träumend zum Garten hinausgeblickt. Ein Carolinataubenpärchen hatte in der Krone der alten Eiche jahrein, jahraus sein Nest gebaut. Ellie hatte diese Vögel stets mit einem argwöhnischen Stirnrunzeln betrachtet, weil sie das Gurren und den Dreck, den sie hinterließen, nicht hatte leiden können. Ebenso wenig hatte sie es jedoch übers Herz gebracht, die Vögel zu vertreiben. Einem spontanen Impuls folgend wickelte sich Hannah aus der Decke und hüpfte aus dem Bett. Sie trat ans Fenster, um es hochzuschieben. Sofort bauschte eine Brise die zarten Vorhänge und transportierte den süßen Duft von Blüten ins Zimmer. Unten im Garten wuchsen Mittagsgold, Astern, Begonien, Zinnien, Gardenien, Jasmin, Lavendel und Rosen in sorgfältig angelegten Beeten. So wie Ellie es liebte. Ihre Großmutter hatte schon immer einen grünen Daumen besessen.

      Daheim, dachte Hannah. Endlich wieder daheim. Es war ein seltsames Gefühl, nach all der Zeit wieder hier zu stehen. Der Ruf eines Käuzchens erklang, und irgendwo in der Nachbarschaft schlug ein Hund an. Vertraute Geräusche. Als hätte sich nichts geändert. Und doch war alles anders. Hannah legte beide Hände auf ihren Leib, in dem das winzige Leben heranwuchs. Morgen würde sie sich ein Herz fassen und mit Ellie reden. Ellie wusste immer, was das Beste für alle war, oder nicht? Hannah schloss die Augen und stellte sich vor, wie es wäre, das Kind auf Fairview großzuziehen.

      Ein Summgeräusch holte sie in die Gegenwart zurück. Es war das Handy auf dem Nachttisch. Sie schnappte es sich. Helen! Du liebe Güte, sie hatte versprochen, die Freundin anzurufen, sobald sie auf Fairview war. »Hey! Wie schön, dass du dich meldest. Ich weiß, eigentlich hätte ich dich längst …«

      »Hannah«, unterbrach Helen sie. Es entsprach nicht Helens Art, andere nicht aussprechen zu lassen. Hannahs Herz schlug ein paar Takte schneller. Etwas musste passiert sein. Mike! Sie sank auf die Bettkante nieder und wappnete sich für das, was jetzt kommen würde. »Mike ist – Mike hat die –« Helen brach in Tränen aus.

      O nein! Helens Mann war gestorben. »Helen. O Gott.« Hannah fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar.

      »Soll ich zu dir kommen? Brauchst du mich?« Sie würde keine Sekunde zögern und nach Marietta zurückfahren, um Helen zu unterstützen. Shane hin oder her.

      »Hannah, ich bin so glücklich.« Helen schniefte leise. Wie bitte? Sicher hatte sie sich verhört.

      »Mikes Werte haben sich verbessert, sein Körper hat die Spende überraschenderweise ohne Probleme angenommen. Doktor Carrington sagt, er sei vorsichtig optimistisch.« Erneut schluchzte sie auf und jetzt erkannte Hannah, dass es Tränen der Freude waren. »Hannah, ist das nicht einfach wundervoll?«

      »Ich wusste nicht, dass ihr einen Spender gefunden habt. Das letzte Mal sagtest du …«

      »Ja, ich weiß. Es ging alles furchtbar schnell.«

      Hannah schluckte, denn die gute Nachricht überwältigte auch sie. Mike war ein so lieber Kerl. Sie hoffte, er würde wieder ganz gesund werden. »Ich drück euch alle Daumen«, erwiderte sie bewegt. »Bitte sag Mike, dass ich mich für ihn freue, ja?«

      »Natürlich. Ich danke dir.« Hannah konnte das Lächeln in der Stimme ihrer Freundin hören. »Und was gibt es bei dir Neues zu berichten? Wie hat es deine Großmutter aufgenommen, dass du nach Fairview zurückkehren möchtest?«

      28. Kapitel

      Dann, siehst du scheiße aus.«

      »Das ist ja eine nette Begrüßung«, meinte Sam trocken und trat beiseite, um Finn hereinzulassen. Finn hatte noch nie ein Blatt vor den Mund genommen. Das war schon während ihrer gemeinsamen Zeit an der Upstate University von South Carolina in Spartanburg so gewesen und genauso verhielt es sich heute noch. Aber gerade diese Eigenschaft war es, die Sam an seinem langjährigen Freund schätzte. Finn war eine ehrliche Haut. Sagte geradeheraus, was er dachte, hielt mit seiner Meinung nicht hinterm Berg. Was mit ein Grund gewesen war, ihn heute Abend auf einen Drink nach Green Acres einzuladen.

      Finns Lippen kräuselten sich. Er fuhr sich mit der Linken durch seinen kastanienbraunen, stets etwas wirren Schopf, der ihn so aussehen ließ, als wäre er gerade eben dem Bett entstiegen. Finn Gallagher zählte zu den begehrtesten Junggesellen im Ort, und es gab kaum eine ledige Frau, die sich nicht schon einmal interessiert nach ihm umgeblickt hätte. Mit Augen, die eine interessante Mischung aus Grünblau mit hellen braunen Sprenkeln darstellten, und die je nach Laune blau oder grün leuchteten, einem schlanken, aber durchtrainierten Körper und dem spitzbübischen Lächeln hielten ihn viele für jünger, als er tatsächlich war. Finn unterrichtete in der Pinewood Falls Grundschule, was ihm zusätzlich ein gewisses Ansehen, insbesondere unter den weiblichen Bürgern verlieh.

      »Hi, alter Freund.« Grinsend schob er sich an Sam vorbei, schlüpfte aus seinen etwas ramponierten Sneakern und strebte ins Wohnzimmer, um es sich dort auf dem Sofa bequem zu machen. Scheinbar ganz zu Hause legte er die langen Beine auf den Couchtisch und wackelte mit den Zehen. »Wo brennt’s denn?«

      »Warum muss es denn brennen?«, grummelte Sam.

      »Kann ich meinen alten Kumpel nicht mal abends auf einen Drink einladen?«

      Finn schnalzte mit der Zunge. »Ich kenne dich, Sam Parker. Ich kann es förmlich riechen, dass du etwas auf dem Herzen hast.«

      »Whiskey?« Sam machte sich an der Bar zu schaffen.

      »Wenn’s Jack Daniel’s ist?«

      »Für dich doch immer.« Sam kannte die Vorlieben seines Freundes. Er hatte stets Jack Daniel’s im Haus. Nachdem er in der Küche ein paar Eiswürfel aus dem Eiscrusher in zwei Tumbler eingefüllt hatte, goss er großzügig von der goldgelben Flüssigkeit ein. Er konnte jetzt auch einen Schluck vertragen. »Hier. Wohl bekomm’s!« Er reichte Finn ein Glas. Eine Weile saßen sich die Männer in stillem Einvernehmen gegenüber, starrten ins knisternde Feuer und nippten an ihren Getränken. Es war Finn, der schließlich das Schweigen brach.

      »Also, spuck’s schon aus. Ich kenne dich schließlich lange genug, um zu wissen, dass da etwas im Busch ist.« Er beugte sich vor, stellte sein Glas auf dem Couchtisch ab und sah seinem Freund forschend ins Gesicht.

      Sam nickte bedächtig. Mit dem Zeigefinger fuhr er den Rand seines Glases entlang. »Du hast mich durchschaut. Ich glaube, ich bin dabei, mich zu verlieben, Finn.«

      Finn fiel fast die Kinnlade herunter. »Was sagtest du gerade?« Seine Stimme schoss eine Oktave höher. »Ich denke, ich habe nicht ganz richtig verstanden. Da war so ein Wort, das du erwähntest, fing mit V an …«

      »Scherzbold.« Sam nahm einen herzhaften Schluck, um sich für das Geständnis zu wappnen. Er hatte versucht, sich gegen die neu aufkeimenden Gefühle zu wehren, hatte sich bemüht, sie zu verdrängen, weiß Gott. Er hatte nicht gewollt, dass es so kam, wie es gekommen war. Maggie war seine große Liebe gewesen und sollte es auch bleiben. Für ewige Zeiten. Doch in dem Moment, als er Hannah in der Tanzhalle entdeckt hatte, in diesem sexy türkisfarbenen Kleid, das ihre außergewöhnlichen Smaragdaugen zum Leuchten brachte, war ihm mit erschreckender Klarheit bewusst geworden, dass er etwas für sie empfand. Und dieses Etwas war weitaus stärker, als er sich eingestehen wollte. Verdammt. Die ganze Sache verunsicherte ihn. Damit hatte er nicht gerechnet. Vielleicht gelang es ihm, zusammen mit Finn den verwirrenden Sachverhalt auseinanderzuklamüsern. Noch einmal nahm er einen großzügigen Schluck.

      »Ich kann es selbst auch kaum glauben, Finn. Aber ich habe tatsächlich Gefühle für Hannah entwickelt.«

      Finns rechte Braue schnellte nach oben. »Okay. Jetzt mal der Reihe nach. Ich gehe davon aus, dass du von dieser dunkelhaarigen Elfe sprichst, die momentan deine Gastfreundschaft genießt und wegen der die gute Gloria Turner seit Kurzem Amok läuft?« Seine Miene verriet Erstaunen, gepaart mit leiser Belustigung.

      »Dunkelhaarige Hexe trifft es eher«, murmelte Sam in seinen nicht vorhandenen Bart. »Aber verrat mir, Finn, woher weißt du das schon wieder?«

      »Na hör mal, denkst du in einem Kaff wie Pinewood Falls gibt es irgendwelche Geheimnisse?« Finn stieß ein kurzes amüsiertes Lachen aus. »Violet, nehme ich an.«

      »Exakt.« Finn zwinkerte ihm zu. »Aber jetzt sag schon, wie in aller Welt konnte das Undenkbare geschehen?«

      »Es hat mich selbst umgehauen. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mich je wieder … nicht nachdem …« Er brach ab und starrte ins Feuer. »Du weißt schon. Zumal Hannah eigentlich überhaupt nicht mein Typ ist. Sie hat irgendetwas an sich, das mich fasziniert. Sie hat mich regelrecht in ihren Bann gezogen.« Er schüttelte den Kopf. »Ein unmögliches Weib mit schrecklicher Kurzhaarfrisur und einem unglaublich frechen Mundwerk.« Seine Züge wurden weich. »Und dennoch kribbelt es in meinem Bauch wie bei einem verliebten Teenager, wenn ich sie sehe.«

      Finn grinste. »Tja, mein Alter. Hört sich an, als ob du dein Herz verloren hättest.«

      Sam hob den Blick. »So weit würde ich nicht gehen. Ich mag sie. Gut«, gab er zu, als sein bester Freund die Augen verdrehte, »ich schätze, ich habe mich verliebt. Allerdings fürchte ich, dass ich sie gestern Abend auf dem Musikfestival ziemlich vor den Kopf gestoßen habe.«

      »Was ist passiert?«

      Ein Holzscheit brach knackend auseinander, Funken sprühten. »Gloria«, presste Sam grimmig zwischen den Zähnen hervor. »Das ist passiert.«

      »Oha.« Es war nicht nötig, dass Sam weiter ausholte. Finn kannte Gloria nur zu gut. »Sie hat wohl ihr Territorium markiert?«

      »Sie hat es versucht. Da gibt es nichts zu markieren. Du weißt, dass ich sie mag, und wenn ich der Typ für ein kleines Abenteuer wäre, wäre ich bestimmt nicht abgeneigt, aber …«

      »O Mann.« Finn lehnte sich mit über der Brust verschränkten Armen zurück. »Wenn die sich einmal festgebissen hat … Aber sag, wie soll es mit dir und dieser Hannah nun weitergehen? Wo ist sie überhaupt? Ich hatte die leise Hoffnung gehegt, sie hier anzutreffen.«

      »Sie ist nach Charlotte gefahren, um ihre Großmutter zu besuchen, die dort im Krankenhaus liegt.« Sam hatte den Zettel mit der kurz angebundenen Nachricht heute Morgen als Erstes auf dem Esstisch entdeckt. Er stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und fixierte seinen Freund. »Es ist gut, dass sie weg ist, dann kann ich meinen Kopf freibekommen und mir darüber klar werden, was ich eigentlich will.«

      »Was gibt es da zu überlegen? Das Glück wird dir noch einmal auf dem Präsentierteller angeboten – greif zu!«

      »So einfach ist das nicht.«

      »Was bitte schön ist daran schwer? Du hast sie gern, und wenn sie auch etwas für dich empfindet, dann musst du diese Chance wahrnehmen!«

      »Es kommt mir vor, als würde ich Maggie betrügen.«

      »Maggie ist tot, Sam. Du musst endlich wieder anfangen zu leben.«

      »Hab ich irgendwo schon einmal gehört.« Düsteren Blickes starrte Sam aus dem Fenster. Die Sonne war inzwischen hinter den Bergen verschwunden, der Himmel färbte sich blauschwarz.

      Finn hob sein Glas und ließ die Eiswürfel aneinanderklirren. »Komm, alter Junge, lass mal die Luft hier raus, und dann erzählst du mir mehr von Hannah. Ich möchte alles über die Frau wissen, die es fertigbringt, meinen Kumpel derart zu verwirren.«

      »Sag mal«, fragte Finn beiläufig, nachdem der Pegel in der Jack Daniel’s Flasche bedenklich gesunken und das Feuer fast heruntergebrannt war, »wie geht es eigentlich Penny?«

      »Gut.« Sam  betrachtete seinen Freund  aufmerksam.

      »Denke ich zumindest. Sie scheint sich in Asheville wohlzufühlen, hat einen neuen Lover. Allerdings höre ich nicht oft von ihr. Warum fragst du?« Täuschte er sich, oder war Finn gerade eben unmerklich zusammengezuckt, als er Pennys neue Beziehung erwähnte?

      Finn hob die Schultern, während er das ersterbende Feuer intensiv studierte. »Kein besonderer Grund.«

      Seine Reaktion bestätigte wieder einmal Sams lang gehegte Vermutung, dass zwischen seiner Schwester und ihm etwas vorgefallen sein musste. Er konnte seinen Finger nicht genau drauflegen, aber er hatte so eine Ahnung. Die beiden hatten sich immer seltsam benommen, wenn sie aufeinandergetroffen waren. Und er hatte das verräterische Funkeln in Pennys Augen bemerkt, wann immer die Sprache auf seinen Freund gekommen war. Die alte Neugier flackerte wieder auf. Sam kniff die Brauen zusammen.

      »Finn – du hast schon immer eine Schwäche für unsere gute Penelope gehabt, gib’s zu.«

      Finns grimmiger Blick traf ihn, doch der Freund schwieg beharrlich. Die Muskeln in seinem Kiefer arbeiteten. Oje, er hatte sich anscheinend auf gefährliches Terrain begeben. Ähnlich wie seine Schwester zog auch sein langjähriger Freund es vor, zu diesem Thema zu schweigen.

      »Und wenn es so wäre«, grummelte Finn schließlich bärbeißig, »würde es auch keinen Unterschied machen, oder? Penny hat sich in Asheville ein Leben aufgebaut und lebt dort glücklich mit Freund und Tochter. Ist es nicht so?« Sam hatte dem nichts entgegenzusetzen. Manchmal fragte er sich, wie lange Pennys aktuelle Beziehung wohl diesmal halten würde, denn in Sachen Männer schien seine Schwester kein glückliches Händchen zu haben. Seit sie ihn einst auf übelste Weise beschimpft und anschließend zwei Monate nicht mehr mit ihm gesprochen hatte, als er es wagte, sie nach Abbys Vater zu fragen, hielt er sich aus ihren Liebesangelegenheiten heraus. »Tut mir leid, alter Junge«, sagte er zu Finn. »Du weißt doch, wie unsere Penny ist.«

      Finn reckte sein Kinn. »Zurück zu Hannah. Du hast mir noch immer nicht erzählt, wie das genau abgelaufen ist, als dieser Shane im Cottage Garden auftauchte.«

      * * *

      Ellies Augen leuchteten freudig auf, als sie Hannah in der Tür entdeckte. »Hallo, Liebes! Komm rein.«

      Hannah platzierte ihre Reisetasche auf dem kleinen Tischchen am Fenster und trat ans Bett. »Du siehst gut aus, Nana. Viel besser als gestern.« Ellie saß aufrecht gegen ein dickes Kissen gelehnt. Mit Erleichterung stellte Hannah fest, dass die Wangen ihrer Großmutter an diesem Morgen – anders als am Tag zuvor rosig schimmerten.

      »Ich mache Fortschritte. Dr. Grey ist mit mir sehr zufrieden.« Einladend klopfte Ellie mit der flachen Hand auf ihre Decke. »Setz dich zu mir.«

      Hannah nahm Ellies schmächtige Hand in ihre eigene, vorsichtig darauf bedacht, den Zugang nicht zu berühren.

      »Mein Gott, Nana, das sind wunderbare Neuigkeiten. Ich bin sehr froh.«

      »Du brichst heute wirklich wieder nach Pinewood Falls auf?« Ellies Blick glitt hinüber zu Hannahs Reisetasche.

      Hannah nickte. »Aber ich sagte ja, dass ich wiederkomme.« Sie dachte an Sam. Sie bekam ihn einfach nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte sich dort eingenistet wie eine lieb gewonnene Melodie. Sie fürchtete, dass sie sich in Sam Parker verliebt hatte. Als sie in der letzten Nacht wach lag und den Geräuschen der Dunkelheit lauschte, hatte sie all die Momente, in denen sie einander begegnet waren, Revue passieren lassen. Es bestand kein Zweifel daran, dass es zwischen ihnen heftig knisterte. Wenn Gloria in der Tanzhalle nicht dazwischengefunkt hätte, wer weiß, was geschehen wäre? Sie musste herausfinden, was Sam für sie empfand. Was Gloria für eine Rolle spielte. Aber selbst wenn Sam die gleichen Gefühle hegte wie sie, war da noch immer das Kind …

      »Hannah?«

      »Hm?«

      »Was ist mit dir, Liebes? Du wirktest eben, als seist du meilenweit entfernt.«

      Hannah nestelte an ihrem Amulett. »Es gibt tatsächlich etwas, das ich mit dir besprechen möchte, Nana.« Sie drehte den Kopf, damit Ellie nicht sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Jenseits des Fensters im Klinikgarten blühten Rhododendronbüsche in leuchtendem Fuchsia. Eine junge Frau in Schwesterntracht kauerte rauchend auf einer Bank im Schatten einer mit Feenhaar behangenen majestätischen Eiche. »Es geht um das Baby. Ich denke darüber nach, das Kind wegzugeben«, sagte Hannah leise. Die Schwester warf ihren Glimmstengel auf den Kies und trat ihn mit der Schuhspitze aus. Hannah hörte Ellie nach Luft schnappen. Einen Augenblick dröhnte die Stille in ihren Ohren.

      »Du würdest es dein Leben lang bereuen, wenn du das Kind nicht behältst«, äußerte Ellie schließlich behutsam.

      »Niemals mehr kämst du zur Ruhe, weil du dich immer

      und immer wieder fragen würdest, ob du die richtige Entscheidung getroffen hast. Mehr kann ich dazu nicht sagen, Liebes. Es ist dein Leben. Ich hoffe nur, du wirst später nichts bedauern.«

      Hannah wagte es, ihrer Großmutter ins Gesicht zu sehen. »Seit Shane trinkt, ist er … er hat mich geschlagen, Nana. Wie kann ich das Kind eines solchen Mannes großziehen?«

      »Wie kannst du es nicht? Es ist dein Fleisch und Blut.« Ellies Augen verdunkelten sich wie der Himmel von Carolina vor einem Gewitter.

      Hannah konnte den stillen Vorwurf in Ellies Blick kaum ertragen. Erneut wandte sie sich ab. Inzwischen hatte sich ein Pfleger zu der jungen Schwester auf die Bank gesellt. Die Frau redete unaufhörlich auf ihn ein, während sie wild mit den Händen gestikulierte. Ihrem unglücklichen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, stritten die beiden. Hannah schloss für einen Moment die Lider. Wenn sie nur wüsste, was sie machen sollte! Je weiter die Schwangerschaft voranschritt, desto schwerer schien es ihr, eine Entscheidung zu fällen. Und dann war da auch noch Sam. Wie würde er reagieren, was würde er sagen, wenn er erfuhr, dass sie ein Kind erwartete? Aber vielleicht war es auch völlig egal, was Sam dazu sagen würde. Vielleicht interessierte es ihn nicht. Vielleicht hatte sie all die kleinen Zeichen seiner Zuneigung in der letzten Zeit missdeutet. Vielleicht hatte er nur geflirtet, wie es Männer nun einmal gern tun. Ihr sank das Herz.

      Plötzlich erstarrte sie. Etwas Merkwürdiges ging in ihrem Unterleib vor. Ein sanftes Blubbern, so als ob eine Seifenblase zerplatzte. Wie das Gefühl von prickelnder Brause, die auf der Zunge verging. Hannah hielt ganz still, um in sich hineinzuhorchen. Nein, sie hatte sich geirrt. Da war nichts. Vermutlich hatte sie sich das Ganze nur eingebildet. Sie war empfindlich geworden in der letzten Zeit, stellte sie nicht zum ersten Mal fest. Aber da tauchte es erneut auf. Ein winziges Zittern. Der Flügelschlag eines Schmetterlings. O mein Gott. Was in aller Welt war das? Eine Hand auf ihren Leib pressend drehte sie sich zu Ellie um.

      »Hannah, meine Güte, was ist mit dir? Geht es dir nicht gut? Ist etwas mit dem Kind?«

      »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, da war so ein merkwürdiges Gefühl in meinem Bauch. Eine Art Flattern.« Sie sah an sich hinab. »Als ob sich dort unten etwas bewegen würde.«

      In Ellies Augen trat ein sanfter Ausdruck. »Nun, es wäre zwar etwas früh, aber ich vermute, dass dieses kleine Zittern, das du verspürst, von deinem Baby stammt.«

      Hannah schlug die Hände vor den Mund. Dieses winzig kleine Zittern, dieser Hauch von einer Bewegung war ihr Kind?

      »Das Baby ist ein Mitchell, Hannah. Genau wie ich, Holly oder du. Es ist eines von uns.«

      Hannah versuchte, ruhig zu atmen, während sie die Worte ihrer Großmutter sacken ließ.

      Ellies Gesicht legte sich in tausend Fältchen. »Denkst du nicht, das war ein Zeichen? Wie kannst du dieses kleine Wesen, das in dir heranwächst, von dir stoßen wollen?«

      Wie in Zeitlupe schüttelte Hannah den Kopf. Ihr war, als hätte sich plötzlich ein Schleier gelüftet. Als hätte jemand in einem dunklen stickigen Raum die schweren Vorhänge beiseitegeschoben und das Fenster weit geöffnet, um helles Sonnenlicht hereinströmen zu lassen. Ellie schenkte ihr ein aufmunterndes Nicken. Hannah stürzte in ihre ausgebreiteten Arme. Schniefend vergrub sie das Gesicht an ihrer Schulter.

      »Willkommen zurück.« Tayanita trocknete ihre nassen Hände an der Schürze, wobei sie Hannah prüfend musterte. »Du wirkst verändert. Deine Augen funkeln. Wie geht es dir? Und vor allem, wie geht es deiner Großmutter?«

      Hannah setzte ihre Reisetasche auf dem Küchenboden ab und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ihrer Freundin schien wirklich nichts zu entgehen. »Ellie geht es den Umständen entsprechend gut«, erwiderte sie. »Sie macht Fortschritte und darf bald wieder heim. Ich bin zufrieden mit ihr. Das Charlotte Memorial ist wirklich eine wunderbare Klinik.«

      »Höre ich da so etwas wie leise Wehmut heraus?« Wie gut die Cherokee sie schon kannte. Es würde Hannah nicht leichtfallen, sich von ihr zu verabschieden, das wusste sie jetzt schon. Tayanita drückte den Knopf der Spülmaschine, die daraufhin summend ansprang, nahm ihre Schürze ab und hängte sie an den Haken neben der Schwingtür.

      »Warst du schon auf Green Acres?«

      Hannahs Herz schlug ein wenig schneller. »Ich bin direkt hierher gefahren.«

      »Möchtest du etwas essen? Sylvia hat leckeren Bohneneintopf gekocht.«

      »Hört sich gut an. Und vielleicht einen von deinen Zaubertees? Ich hab nicht viel geschlafen, mir ist so vieles durch den Kopf gegangen.« Sie atmete tief durch. »Im Moment gibt es so viele Baustellen in meinem Leben, ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll.«

      »Komm.« Tayanita hob Hannahs Reisetasche vom Boden auf und schob ihre Freundin sanft aber bestimmt aus der Küche. »Du bist sicher erledigt nach der Fahrt. Jetzt setzt du dich erst einmal, isst etwas und trinkst in Ruhe deinen Tee. Mach einfach einen Schritt nach dem anderen.«

      Sylvia, die im Café den Boden feucht wischte, winkte Hannah fröhlich mit dem Mopp zu. »Schön, dass du wieder zurück bist«, rief sie, und Hannah stiegen angesichts des herzlichen Empfangs, den die beiden Frauen ihr bereiteten, Tränen in die Augen. Vor wenigen Tagen erst war sie unfreiwillig in diesem Städtchen gestrandet und hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als wieder von hier verschwinden zu können. Heute fürchtete sie sich davor, Auf Wiedersehen sagen zu müssen. Als sie vorhin mit dem Camry in die Main Street einbog, war es ihr seltsam vertraut vorgekommen. Als wäre sie heimgekehrt. Das Leben war schon sonderbar.

      Tayanita hatte sie wie versprochen mit köstlichem Eintopf und einem heißen Tee versorgt, einer speziellen Mischung aus Melisse, Veilchen und einem besonderen indianischen Zauberkraut.

      »An was denkst du? Oder sollte ich eher fragen, an wen?«

      »Hm?« Hannah sah Tayanita über den Rand der Tasse hinweg fragend an.

      »Ich sehe doch, dass dich etwas beschäftigt. Magst du darüber reden?«

      Hannah stellte ihre Tasse ab. »Mir ist einiges klar geworden, als ich in Charlotte war. Ich werde mein Kind behalten. Ich kann es unmöglich hergeben, Tayanita.« Sie sprach aus, was ihr Herz schon lange wusste.

      »O Liebes!« Tayanita griff über den Tisch hinweg nach Hannahs Hand und drückte sie. »Das sind fabelhafte Neuigkeiten. Ich gratuliere dir!« Sie lächelte. »Ich wusste immer, dass du die richtige Entscheidung treffen würdest.«

      Hannah erwiderte das Lächeln. Sie tastete nach ihrem Bärentatzenanhänger, nahm das glatt polierte Silber zwischen ihre Finger und spürte, wie sich das Metall erwärmte. »Wer weiß, vielleicht hatte er ja damit etwas zu tun«, scherzte sie.

      Tayanita zwinkerte ihr zu. »Man kann nie wissen.« Sie rückte ein wenig näher. »Und?«

      »Was meinst du mit und?«

      »Sagtest du nicht, du seist dir über ›einiges‹ klar geworden?«

      »Du gibst nie auf, nicht wahr?« Hannah betrachtete die Cherokee voller Zuneigung.

      »Niemals.«

      Hannah seufzte leise. »Ich fürchte, ich habe mich in Sam verliebt.«

      »Dann hat mich meine Ahnung nicht getäuscht. Ich wusste von Anfang an, dass zwischen euch ein besonderes Band besteht.« Tayanitas Bernsteinaugen schimmerten warm.

      »Er weiß nichts von dem Kind.«

      »Sag es ihm!«

      »Meinst du?«

      »Warum nicht?«

      »Da ist eine Menge Gepäck, das ich mit mir herumschleppe. Ich habe mich gerade erst von meinem Mann getrennt. Ich bin noch nicht einmal geschieden.«

      »Sam ist ebenfalls kein Mensch ohne Vergangenheit, Hannah. Auch er reist nicht ohne Gepäck. Sprich mit ihm. Wenn er etwas für dich empfindet, wird er es verstehen.«

      »So einfach?«

      »Manche Dinge sind einfach. Weil sie vorbestimmt sind.«

      Hannah zog ihre Stirn kraus. Sie mochte noch immer nicht so recht an Dinge glauben, die sie nicht mit den Händen greifen konnte. »Weißt du was?«, lenkte sie das Thema in eine andere Richtung. »Mir ist nach der langen Fahrt jetzt nach einem Spaziergang. Meinst du, Sylvia könnte dich für eine halbe Stunde entbehren?«

      »Sicher. Ich spreche rasch mit ihr. Wollen wir ein bisschen am Flussufer entlanglaufen? Ich finde es dort so wunderbar romantisch. Und man kann herrlich abschalten.«

      Tsalis Schwanz schlug in froher Erwartung auf den Boden, als die Frauen den Flur betraten.

      »Na komm her, meine Schöne«, forderte Tayanita die Hündin auf.

      Ohne Zögern nahm Tsali die Einladung an. Schwanzwedelnd trottete sie auf ihr Frauchen zu, wobei sie auch Hannah mit einem freundlichen Blick bedachte. So ein unverhoffter Spaziergang war immer eine feine Sache. Geduldig ließ sie sich die Leine anlegen, doch als Hannah die Tür öffnete und Tsali all die wunderbaren, aufregenden Gerüche von draußen entgegenschlugen, war sie kaum noch zu halten. Ihr entfuhr ein aufgeregtes Jaulen, und die Muskeln in ihren Beinen zuckten voller Vorfreude.

      Tayanita hängte sich bei Hannah ein. »Du musst Sam reinen Wein einschenken, Hannah. Sonst wirst du niemals erfahren, ob er das Gleiche für dich empfindet wie du für ihn, nicht wahr?«

      Hannah atmete tief durch. Der Wind trug den süßen Duft von Magnolienblüten heran. »Ich werde mit ihm sprechen. Gleich heute Abend.« Sie bückte sich, um ihre Sandalen abzustreifen, nahm sie in die Hand und ging barfuß weiter. Es tat gut, das Gras unter ihren nackten Sohlen zu spüren. Sie fühlte sich mit einem Mal so lebendig. Und so voller Hoffnung. Marietta, Ohio, der furchtbare letzte Streit mit Shane – all das schien plötzlich in ferne Vergangenheit gerückt. Seit dem erschreckenden Vorfall im Cottage Garden hatte Shane Gott sei Dank nichts mehr von sich hören lassen. Hannah hegte die leise Hoffnung, dass er Pinewood Falls verlassen hatte. Irgendwann musste sie allerdings zurück nach Marietta, um ihre Sachen aus dem Haus zu holen, wo sie ihm vermutlich wiederbegegnen würde. Irgendwann. Aber nicht jetzt. Hannahs Blick fiel auf Tsali, die schnuppernd vor ihnen herlief. Ihr Fell glänzte wie schwarze Seide in der Sonne. Im hohen Schilf am Ufer des Pinewood Falls, wo die Weiden ihre langen, dünnen Äste wie Finger in das Wasser streckten, als wollten sie die Temperatur prüfen, ruhten Enten. Tsali hatte sie soeben entdeckt und wollte bereits losstürmen, da rief Tayanita sie mit einem Pfiff zur Ordnung. Gehorsam trottete die Hündin an ihre Seite zurück.

      »Hörst du das?« Tayanita blieb stehen.

      »Was denn?«

      »Schließe für einen Moment die Augen und lass dich fallen, Hannah.«

      »Warum nicht.« Mit einem Schmunzeln auf den Lippen tat Hannah ihrer Freundin den Gefallen und wandte ihr Gesicht der Sonne zu. Das beständige Rauschen des Windes und das Rascheln der Blätter verschmolzen mit dem beruhigenden Murmeln des dahinplätschernden Flüsschens. Irgendwo im Gras zirpten Grillen ihr Sommerlied.

      »Taya?« Hannah blinzelte.

      »Hm?«

      »Was soll ich denn hören?«

      »Die Melodie von Pinewood Falls«, erklärte Tayanita. Da war es wieder, dieses geheimnisvolle Lächeln.

      »Was hat es mit diesem Ort Besonderes auf sich?«

      »Das musst du schon selbst herausfinden. Komm, lass uns noch ein paar Schritte gehen. Tsali wartet schon ganz ungeduldig.« Als die Hündin ihren Namen hörte, forderte sie die Frauen bellend auf, ihr zu folgen. Rasch ließ sie sich von einem vorbeiflatternden Zitronenfalter ablenken und jagte ihm übermütig nach.

      »Darf ich dich etwas fragen?«

      »Schieß los.«

      »Dieser George … ich bin neugierig. Ihr kennt euch gut?«

      Tayanitas Lippen kräuselten sich zu einem wehmütigen Lächeln. »Ich habe ihn geliebt«, meinte sie freimütig.

      »Liebe ihn noch immer. Aber das hast du geahnt, nicht wahr?«

      »Ehrlich gesagt, ja. Als ich euch auf dem Tanzabend zusammen gesehen habe. Da existierte so eine Chemie zwischen euch beiden. Er ist ein interessanter Mann.«

      »Das ist er.«

      »Wieso sind du und er …« Hannah zögerte.

      »Warum wir kein Paar sind?« Tayanita erriet die unausgesprochene Frage. »Das waren wir. Dreieinhalb Jahre lang. Dreieinhalb wunderbare, intensive, wilde Jahre. Aber George ist ein Freigeist, ein Wanderer. Er braucht seinen Freiraum. Er brauchte … Abwechslung.« Hannah sah einen Schatten über Tayanitas Gesicht gleiten. »Unsere Beziehung erstickte langsam aber sicher unsere Liebe.« Tayanita berührte im Vorbeigehen die herunterhängenden Äste einer Weide. »Oh, ich zweifelte nicht daran, dass er mich liebte. Auf seine Art. Aber mir reichte das nicht. Ich wollte ihn für mich allein. Was er wiederum nicht verstehen konnte. Deshalb haben wir uns getrennt. Bevor wir alles zerstörten, was gut zwischen uns war.« Sie schwieg einen Moment, und als Hannah dachte, sie würde nicht mehr weitersprechen, fuhr sie fort. »Wir haben beide darunter gelitten und entschieden, uns für eine Weile nicht mehr zu sehen. Um zur Ruhe zu kommen. Nun, das funktionierte auch. Gewissermaßen.« Die feinen Silberreifen an ihrem Handgelenk klirrten, als sie sich eine dunkle Strähne hinters Ohr schob. »Die Sehnsucht blieb. Als ich George vor Kurzem wiedersah, wurde mir klar, dass ich ihn wieder in meinem Leben haben möchte. Auch wenn er vielleicht nicht mehr als ein Freund sein kann.«

      »Ich stelle es mir schwer vor, nicht mit dem Mann zusammen sein zu können, den man liebt.«

      »Wenn ich George begegne, ist es so, als seien wir nie getrennt gewesen. Zwischen uns herrscht eine innere Verbundenheit, die über das Körperliche hinausgeht, verstehst du? Vielleicht sind wir zwei Seelen, die sich seit Urzeiten immer wieder begegnen.«

      »Du glaubst, so etwas gibt es wirklich? Ich meine, dass ihr euch aus einem früheren Leben kennt?« Hannah warf der Cherokee einen fragenden Blick zu. Warum aber sollte diese Aussage sie erstaunen? Tayanita hatte noch nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie an Dinge jenseits der Vorstellungskraft glaubte. Tsali, die sich gerade an einem Farn erleichtert hatte, begann wild zu scharren.

      »Hierher«, rief Tayanita. »Komm!« Sie tätschelte den Kopf der Hündin, die brav ihrem Befehl gefolgt war. »Ja, das tue ich«, beantwortete Tayanita Hannahs Frage. »Ich denke, dass wir alle miteinander verbunden sind. Wir alle sind Teil eines großen spirituellen Ganzen.« Sie vollführte eine weit ausholende Geste mit der Hand. »Alle, die wir hier auf dieser Erde leben, sind winzig kleine Teilchen eines funktionierenden geheimnisvollen Universums. Manche von uns erkennen einander, spüren diese Verbundenheit.«

      »Du bist so jemand.«

      »Vielleicht hat diese Erkenntnis mit meiner Herkunft zu tun. Mit diesem Land, den Bergen, wo ich aufgewachsen bin.«

      »Ehrlich gesagt beneide ich dich darum …« Hannah brach ab, denn sie hatte plötzlich das dumpfe Gefühl, beobachtet zu werden. Sie fuhr herum. Hatte sich dort hinten nicht etwas bewegt? Ihr Blick huschte hektisch über das Gelände, registrierte jedes noch so kleine Detail. Sie konnte nichts Verdächtiges entdecken. Da war niemand. Sie durfte nicht hysterisch werden. Nicht hinter jedem Schatten, jedem Geräusch und jeder Bewegung Shane vermuten. Wahrscheinlich war er längst zu Hause in Ohio.

      »Was ist los?« Tayanita folgte ihrem Blick, und auch Tsali, die wohl Hannahs Nervosität gespürt hatte, begann hinund herzutänzeln. »Was hast du?«

      »Ach, es ist nichts. Ich hatte nur … « Sie schüttelte den Kopf, versuchte ein Lächeln und zog die Schultern zusammen, um das beunruhigende Gefühl abzuschütteln.

      »Wollen wir nicht langsam zurück? Bestimmt wartet Sylvia schon sehnsüchtig auf uns.« Trotz ihres Vorsatzes, sich nicht verrückt zu machen, sah Hannah auf dem Rückweg unauffällig nach links und rechts und drehte sich noch einmal verstohlen um.

      29. Kapitel

      Dein Typ wird verlangt.« Kaum hatten sie den Flur betreten, zwinkerte Sylvia Hannah verschwörerisch zu.

      Hannahs Herz schlug ein paar Takte schneller. »Von wem?«

      »Sam. Er sitzt im Café.«

      »Oh.« Hannah merkte, wie sie sich verkrampfte.

      »Geh nur«, erwiderte Tayanita warm, während sie Tsali von der Leine ließ. Die Hündin zog sich sofort in ihren Korb zum Mittagsschläfchen zurück. »Sylvia und ich schmeißen den Laden.«

      Sam saß am Fenster, den Kopf über die Tageszeitung gebeugt. »Hi.« Unsicher blieb sie neben seinem Tisch stehen.

      Er sah auf. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Hi Hannah. Würdest du dich kurz zu mir setzen?«

      Sie nickte, unfähig zu sprechen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie neben ihm saß. Sie müsste nur die Hand ausstrecken, schon könnte sie seinen Oberschenkel berühren.

      »Wie war es in Charlotte? Ich habe deinen Zettel gefunden.« In einer entschuldigenden Geste hob er die Schultern. »Es tut mir wirklich leid wegen des Tanzabends. Ich habe dich gesucht, aber du warst wie vom Erdboden verschluckt. Ich …« Er sprach nicht weiter. Offensichtlich wusste er selbst nicht so genau, was er eigentlich sagen wollte. Sie hatte ihn noch nie so verunsichert erlebt. Sam Parker steckte voller Überraschungen. Sie räusperte sich. »Ja, ich – mir ging es nicht so gut, deshalb habe ich das Fest verlassen. Vielleicht hätte ich Bescheid geben sollen.« Sie runzelte die Stirn. »Andererseits schienst du sehr beschäftigt.«

      Sam zog eine Grimasse. »Ach ja, das. Hör zu, Hannah, ich möchte gern mit dir über etwas sprechen.«

      »Okay.«

      »Nicht hier«, raunte er, als ihr fragender Blick durch den Raum huschte. »Hättest du heute Abend Zeit? Wir könnten es uns auf Green Acres vor dem Kamin gemütlich machen, vielleicht mit einem schönen Glas …«

      »Grapico?«, fiel sie ihm ins Wort, insgeheim erleichtert, weil auch er das Bedürfnis zu haben schien, mit ihr zu reden.

      Er lachte. »Warum nicht?«

      »Einverstanden.« Seine Augen. Dunkel und unergründlich. Hannah verlor sich in ihnen.

      »Dann bis heute Abend.« Erneut glitt ein Lächeln über seine attraktiven Züge. »Ich freue mich.« Er stand auf und winkte Tayanita zu, die hinter der Theke stand und Besteck einsortierte.

      Hannah sah ihm nach und wünschte, er wäre ein bisschen länger geblieben.

      Hannah schaltete einen Gang herunter, als die Straße dem Schwung des Hügels folgend sanft anstieg. Es krachte im Getriebe. Wenn dieses altersschwache Gefährt, das sich Auto schimpfte, doch nur etwas schneller fahren würde!

      »Entschuldige«, bat sie schuldbewusst. Sie war kein Experte, aber den merkwürdigen Geräuschen nach zu urteilen, hatten die sogenannten Reparaturarbeiten in Joe’s Werkstatt den ohnehin klapprigen Zustand des Camry eher verschlimmert als verbessert. Ein Glück, dass sie damit bis nach Charlotte und wieder zurückgekommen war! Ungeduldig trommelte sie mit ihren Fingern aufs Lenkrad. Sie konnte es kaum erwarten, nach Green Acres zu kommen. Nach dem heutigen Gespräch mit Tayanita war sie sich so sicher wie nie zuvor. Sam von ihrem Kind zu erzählen, war die einzig richtige Entscheidung. Sie musste ihm die Wahrheit sagen. Wenn er etwas für sie empfand, würde er sie hoffentlich verstehen. Wenn nicht, würde sie damit auch fertigwerden. Tayanita hatte recht gehabt. Sie war stark. Stärker, als sie gedacht hatte. Sie würde ihr Leben in die Hand nehmen und das Beste daraus machen. Und wenn sie ganz viel Glück hatte, würde Sam Parker vielleicht dazugehören. Beschwingt nahm sie die Kieseinfahrt und brachte den Wagen zum Stehen. Ihr Herz hämmerte vor Aufregung, als sie die Tür aufschloss und in den Flur trat.

      Sam machte sich im Wohnzimmer am Kamin zu schaffen. Hannah sah zu, wie er den Schürhaken von der Wand nahm, in die Hocke ging und damit in der Glut stocherte. Fachmännisch schob er die Scheite hin und her, bis das Feuer zischend und knisternd hell aufloderte. Er war so in die Arbeit vertieft, dass er nicht gemerkt hatte, dass Hannah direkt hinter ihm stand. Sein Anblick löste ein angenehmes Kribbeln in ihrer Mitte aus.

      »Hi Sam«, sagte sie sanft, um ihn nicht zu erschrecken. Er drehte sich um und richtete sich auf. Um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. »Hannah. Ich habe dich gar nicht hereinkommen hören.« Mit einer Kinnbewegung deutete er auf die Flammen. »Ich hab uns schon mal ein Feuerchen gemacht. Setz dich und mach es dir bequem«, lud er sie ein, während er den Schürhaken zurückhängte.

      »Ich hole uns die Getränke.« Anscheinend hatte er bereits alles vorbereitet, denn es dauerte kaum eine Minute, da kehrte er mit einem vollen Tablett aus der Küche zurück. Mit einem Augenzwinkern reichte er Hannah ein eisgekühltes Glas Grapico. »Alles in Ordnung?«, wollte er wissen, nachdem er sich in seinem Sessel niedergelassen hatte.

      »Es geht mir prima, danke«, erwiderte sie, von jäher Scheu erfasst. Es war die Wahrheit. In der gemütlichen Atmosphäre seines Wohnzimmers fühlte sie sich wohl und gut aufgehoben. Als gehörte sie hier an diesen Ort. Dieses tiefe Gefühl der Geborgenheit verwirrte sie. Verstohlen musterte sie Sam. Herrje, warum sah er auch so verdammt attraktiv aus? Kein Wunder, dass Gloria hinter ihm her war. Unbewusst seufzte sie leise. Sam fing ihren Blick auf und Hannah fühlte sich ertappt. Sie legte eine Hand an ihre erhitzte Wange. Es war ziemlich heiß am Feuer, oder kam es ihr nur so vor? Warum starrte Sam sie so merkwürdig an? »Ich liebe dieses Zimmer«, sagte sie rasch, um von ihrer Verlegenheit abzulenken. »Diese Mischung von modern und rustikal ist wirklich gelungen. Wenn …«

      »Hannah«, unterbrach er sie sacht.

      »Ja?«

      »Ist wirklich alles okay mit dir? Du wirkst ein wenig nervös.«

      Nervös? Ha! Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Sie war so nervös, dass ihre unstete Hand die Eiswürfel in ihrem Glas aneinanderklirren ließ, als sie es aufnahm. »Nein«, versicherte sie. »Alles bestens.« Wie gebannt hing ihr Blick an seinen Lippen. Sie wünschte, er würde sie wieder küssen. So, wie er es schon einmal getan hatte. Jetzt. Sofort.

      »Es ist warm hier, findest du nicht?« Sie stellte das Glas

      wieder ab, fächerte sich Luft zu und rüstete sich für ihr Geständnis. Sam kam ihr zuvor.

      »Hannah, ich möchte dir etwas sagen. Wegen unserer Verabredung neulich. Es tut mir furchtbar leid, dass Gloria dazwischenfunkte. Ich hätte …«

      »Nein.« Hannah ließ ihn nicht ausreden. »Du bist mir keine Rechenschaft schuldig.«

      »Ich möchte trotzdem etwas klarstellen.« Sam schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ich habe kein Interesse an Gloria. Nicht das geringste.« Hannah setzte erneut zum Sprechen an, doch er winkte ab. »Bitte, hör mir zu. Gloria erhofft sich mehr von mir. Mehr, als ich ihr geben kann. Doch sie und ich werden nie mehr als Freunde sein. Sie ist eine tolle Frau. Aber keine, mit der ich zusammen sein will.«

      Hannahs Herz setzte aus. Sie hatte die Befürchtung, dass ihre Wangen inzwischen wie Feuermelder glühten. Sie erstarrte, als sich Sam erhob und die Hände nach ihr ausstreckte.

      »Komm zu mir.«

      Als sie dicht vor ihm stand, konnte sie die feinen Poren auf seiner Haut sehen, die dunklen Pünktchen seiner Bartstoppeln und den Kranz feiner Lachfältchen um seine verführerischen grauen Augen. Sie schnappte nach Luft, als er unvermittelt ihre Taille umfasste und sie an sich zog.

      »Sam, ich muss dir etwas …«

      »Ssh … sei still.« Sanft, unendlich sanft legten sich seine Lippen auf ihren Mund, streichelten und strichen über ihn hinweg und blieben an ihrer Kehle hängen.

      »Ich will dich«, raunte Sam, und sein heißer Atem an ihrem Ohr ließ sie erzittern. Sam fühlte heißes Verlangen aufsteigen, als sich Hannah ihm entgegenbog, während seine Lippen verlangend über ihre Kehle strichen. Wellen der Erregung pulsierten durch seinen Unterleib. Er presste sich an ihren Körper, atmete ihren Duft, fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. Himmel, diese Frau machte ihn verrückt … Er widmete sich wieder ihrem verführerischen Mund. Seine Zunge leckte an ihrer Unterlippe, liebkoste, streichelte und schmeckte. Mit sanftem Druck zwängte er ihre Lippen auseinander. Sie schmeckte wie Zuckerwatte frisch vom Jahrmarkt, verlockend und unendlich süß. Er hörte sie leise aufseufzen. Es klang wie das zufriedene Miauen eines Kätzchens. Eine nie gekannte Leidenschaft erfasste ihn derart heftig, dass er einen scharfen, wohligen Schmerz in seiner Lendengegend verspürte. Er musste Hannah besitzen. Er wollte ihre zarte Haut berühren, ihre sanften Kurven erforschen, sie lieben bis zur Besinnungslosigkeit.

      Was zum Teufel war nur mit ihm los? Sie war weiß Gott nicht die erste Frau, die er begehrte, und doch, in jenem Moment, als sich ihre Lippen berührt hatten, war ein loderndes Feuer in ihm entfacht worden, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Oder war das letzte Mal, dass er solch ein Verlangen verspürt hatte, einfach zu lange her, als dass er sich daran erinnern konnte? Seine Finger bahnten sich einen Weg unter ihre Bluse, tanzten über die Vertiefung der Wirbelsäule. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen, sein Puls raste. Mein Gott, sie machte ihn wahnsinnig. Er strich über ihren Bauch, und Hannah erschauderte unter seiner Berührung. Wankte sie oder bildete er sich das ein?

      »Hannah«, stöhnte er an ihrer Kehle. Er presste sich fester an sie, sofern das überhaupt möglich war. Er stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Kühn umfasste seine Rechte ihre bebende Brust. Mit dem Daumen fuhr er über die harte Spitze, die sich an den seidenen Stoff des Büstenhalters drängte. Hannah krallte ihre Finger in sein Haar. »Ich will dich«, wiederholte er, während seine Beine nachzugeben drohten. Um ihn herum begann sich alles zu drehen, schneller und immer schneller, und er konnte dem Sog des Wirbels kaum noch widerstehen. Er fummelte am obersten Knopf ihrer Bluse, doch seine ungeduldigen Finger wollten ihm nicht gehorchen. Mit einem leisen Plopp sprang der Knopf davon. Sam konnte nicht länger an sich halten. Mit einem Ruck riss er das Kleidungsstück auseinander. Aufstöhnend vergrub er sein Gesicht zwischen Hannahs Brüsten.

      Sie erstarrte. Schob ihn abrupt von sich. »Nein.« Ihre plötzliche Abfuhr traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube.

      Sams Herz hämmerte wie ein Presslufthammer gegen seine Rippen. »Was hast du?« War er zu forsch gewesen? Fühlte sie sich gedrängt? Aber er hatte doch ganz deutlich das Verlangen in ihrem Körper gespürt! Die Art, wie sie sich an ihn geschmiegt hatte, wie sie seinen Kuss erwidert hatte. »Hannah …«

      Sie wich zurück und raffte den Stoff der Bluse über ihrer Brust zusammen. Ihre smaragdgrünen Augen funkelten im Schein des Feuers und er dachte, dass sie noch nie zuvor so schön ausgesehen hatte. »Ich kann nicht. Es tut mir leid!« Sie drehte sich um und stürmte die Treppe hoch. Hilflos, voll brennendem Verlangen und mit klopfendem Herzen starrte Sam ihr hinterher. Während ihre Lippen wie Feuer von seinen Küssen brannten, floh sie mit heißen Wangen die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf. Sie schlug die Tür hinter sich zu und vergrub ihr Gesicht in den kühlen Laken des Himmelbetts. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Es war völlig schiefgelaufen. Sie hatte vorgehabt, mit Sam zu reden, herauszufinden, was er für sie empfand. Hatte ihm von dem Kind erzählen wollen. Stattdessen küsste sie ihn, ließ sich auf ein wildes leidenschaftliches Spielchen mit ihm ein. Wie hatte es geschehen können, dass sie derart die Kontrolle verlor? Sam begehrte sie. So viel war inzwischen klar. Doch welche Gefühle hegte er noch für sie? Auf diese Weise würde sie es nie herausfinden. Gütiger Himmel! Wunderbar, Hannah Mulligan. Einfach wunderbar.

      Sie schoss hoch, als es an die Tür pochte. Rasch fuhr sie sich durch den wirren Schopf und versuchte, ihre Bluse zu richten. Ihre Stimme zitterte, als sie antwortete. »Ja?«

      Sam streckte seinen Kopf herein. »Darf ich?« Er wirkte ebenso verwirrt und hilflos, wie sie sich fühlte.

      Sie nickte, rutschte vor an die Bettkante, schwang die Beine rüber und verschränkte ihre Arme vor der Brust.

      »Sam. Es tut mir leid. Eigentlich wollte ich dir, ich wollte sagen, dass …« Plötzlich fehlte ihr der Mut. Sie brachte die richtigen Worte nicht über die Lippen.

      Er setzte sich neben sie, hielt jedoch etwas Abstand. Seine Augen forschten in ihrem Gesicht. »Habe ich etwas falsch gemacht? Dich in irgendeiner Weise bedrängt?«

      »Nein.« Sie biss auf ihre Unterlippe, senkte den Blick.

      »Nein, Sam. Es liegt nicht an dir.« Sie hörte ihn scharf Luft einziehen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und die winzigen Sommersprossen auf ihren Unterarmen fingen an zu tanzen. Sie fühlte die Hitze, die von Sams Körper ausging, roch seinen herben, warmen Duft und hätte sich am liebsten in seine Arme geworfen. Eine Träne kullerte ihre Wange hinunter. Sam wischte sie mit dem Daumen sanft weg.

      »Nicht weinen«, bat er rau. »Was ist los? Was hast du?«

      »Verzeih mir. Ich kann nicht. Es – es geht nicht.« Es hatte keinen Sinn. Die ganze Sache war zu kompliziert. Sie konnte nicht von Sam verlangen, dass er ihre Schwangerschaft akzeptierte. Auf einmal war ihr klar, dass diese Liebesgeschichte endete, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Sam und sie besaßen keine Zukunft. Es war verrückt gewesen, zu glauben, sie könnte sich mit einem anderen Mann einlassen, während sie Shanes Kind unter dem Herzen trug.

      »Hat es dir nicht gefallen? Hast du nicht dasselbe gefühlt wie ich, Hannah? Ich hatte den Eindruck – ach, vergiss es.« Kopfschüttelnd starrte er auf seine Schuhspitzen. Sie stand auf. Sie hielt es nicht aus, ihm so nahe zu sein.

      Sie wollte ihn. Mehr als alles andere. Aber sie wusste, dass es nicht richtig war. Sie konnte ihn nicht in ihr verkorkstes Leben hineinziehen. »Es war ein Fehler, Sam. Es tut mir leid.« Ihre Worte hallten in der Stille nach.

      Sie hielt ihn nicht auf, als er sich erhob. Die Tür fiel leise ins Schloss. Wie durch eine Wand aus Watte drangen seine sich entfernenden Schritte zu ihr ins Zimmer.

      * * *

      Gloria hielt die Luft an und verharrte auf der Stelle. Wie immer, wenn sie besonders aufgeregt war, fühlte sie einen Nerv in ihrer Schläfe zucken.

      »Hannah, ich bitte dich, sprich mit ihm. Sonst wirst du nie erfahren, wie er darüber denkt.« Tayanitas Stimme. »Ich hatte ja vor, mit ihm zu sprechen, aber dann geriet irgendwie alles außer Kontrolle. Später hat mich dann der Mut verlassen. Ich habe mir eingeredet, ich besäße kein Recht, ihn in diesen ganzen Schlamassel hineinzuziehen.«

      »Aber das ist doch Unsinn.« Gloria presste ihr Ohr noch ein wenig fester an die Wand. Tsali, die sie aus ihrem Körbchen aufmerksam beobachtete, reckte den Hals. »Das ist doch kein Schlamassel, sondern etwas ganz Wunderbares. Ich bin froh, dass du dich entschieden hast, es zu behalten.«

      »Es wird sicher nicht einfach, aber irgendwie werde ich es schaffen.«

      »Davon bin ich überzeugt.«

      »Ich hoffe es. Ich möchte eine gute Mutter sein.«

      Im Flur fiel Gloria fast die Kinnlade herunter. Wie bitte?

      »Mach dir keine Gedanken. Es wird alles gut. Aber tu mir den Gefallen und sprich endlich mit Sam.«

      Glorias Herz schlug ihr bis zum Hals. Was hatte sie soeben gehört? Hannah Mulligan war schwanger? Während diese Information langsam in ihr Bewusstsein sank, huschte sie unter Tsalis wachsamem Blick so unauffällig wie möglich hinüber ins Café. Sie hatte gerade das Cottage Garden betreten, als Tayanitas und Hannahs Stimmen aus dem Souvenirladen zu ihr drangen. Sie konnte nicht genau sagen, was sie bewogen hatte, stehen zu bleiben und zu lauschen, aber wie immer hatte sie ihr untrüglicher Instinkt nicht im Stich gelassen. Wie gut, dass sie ihrem feinen Gespür gefolgt war, sonst hätte sie diese aufregende Neuigkeit vielleicht niemals erfahren!

      Sie entschied sich für einen Fensterplatz und setzte sich, um nachzudenken. Die kleine Mulligan hatte also einen Braten in der Röhre. Von Sam konnte das Kind nicht sein, dafür war sie noch nicht lange genug in der Stadt, folgerte sie mit messerscharfem Verstand. Ebenso schien der Gute von der Schwangerschaft nichts zu wissen. Oh. Mein. Gott. Ihre heute im French Look manikürten Fingernägel trommelten auf die Tischplatte. Diese Tatsache änderte einfach alles! Sam würde sich mit Sicherheit nicht auf eine Beziehung mit einer schwangeren Frau einlassen. Schon gar nicht, wenn sie das Kind eines Säufers unter dem Herzen trug. Ihre sorgfältig geschminkten Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln. Vielleicht war doch nicht alles verloren. Die Karten wurden neu gemischt, und ihre Chancen standen gar nicht schlecht.

      Sie griff nach der Speisekarte. Plötzlich verspürte sie große Lust auf etwas Süßes mit sündhaft viel Creme oder Sahne. Dinge, die sie sich sonst aus guten Gründen verkniff. Vielleicht ein schönes großes Stück von der hausgemachten Zitronencremetorte, die draußen auf dem Schild als Spezialität des Tages angeboten wurde? Sie lächelte noch immer, als Sylvia auf sie zukam, um die Bestellung aufzunehmen.

      * * *

      Das Telefon klingelte. Und klingelte. Sam beschloss, das aufdringliche Läuten zu ignorieren. Er war nicht gewillt, den Stift niederzulegen, mit dem er gerade einen Entwurf für eine neue Geschichte skizzierte. Vor wenigen Augenblicken war eine Idee in seinem Kopf quasi aus dem Nichts entstanden, und er hatte den unbändigen Drang verspürt, sie niederzuschreiben. Das Haus gehörte ganz ihm. Deanna hatte ihren freien Tag und Hannah war vor einer Weile ins Cottage Garden aufgebrochen. Sein Herz hatte sich bei ihrem Anblick schmerzhaft und voller Verlangen zusammengezogen, und er empfand große Lust, sie sich zu schnappen und zu küssen. Wenn er nur wüsste, was mit ihr los war. Einen Großteil der Nacht hatte er wach gelegen und gegrübelt. Er war sicher, dass Hannah ihn genauso sehr gewollt hatte wie er sie. Das konnte er sich nicht eingebildet haben. Nein, er würde sie nicht so einfach gehen lassen. Heute Abend würde er sie zur Rede stellen.

      Sie brachte ihn fast um den Verstand. Er begehrte sie. Aber nicht nur das. Er empfand mehr für diese zarte Frau mit den unergründlichen grünen Augen. Was genau er fühlte und wie tief diese Gefühle gingen, wagte er nicht zu ergründen. Der Wunsch aber, Hannah zu spüren, sie nah bei sich zu haben, war übermächtig. Er ahnte, dass seine Wunden verheilen könnten, wenn er sie in den Armen hielt. Ja, wenn sie zurückkam, würde er mit ihr reinen Tisch machen und ihr gestehen, dass …

      Verdammt, dieses elende Klingeln. Der oder die Anruferin ließ nicht locker. Mit einem Knurren aus tiefster Seele knallte Sam den Stift auf den Tisch. Hoffentlich hatte der Störenfried einen guten Grund, einen verdammt guten Grund, ihn bei der Arbeit zu stören. Ab sofort würde er das Kabel aus der Dose ziehen, wenn er schrieb. Er riss den Hörer förmlich von der Gabel. »Sam Parker.«

      »Sam, Lieber. Wie geht es dir?«

      O Gott. Gloria. Augen rollend sandte er ein stummes Stoßgebet gen Himmel. Möge Gloria ihn nicht allzu lange aufhalten. Am liebsten hätte er umgehend wieder aufgelegt, doch seine Eltern hatten ihn schließlich dazu erzogen, höflich zu sein. »Was willst du?« Die Worte kamen schroffer heraus als geplant, doch Sam drängte es zurück ans Manuskript. Er wollte die Gedanken festhalten, die ihm durch den Kopf geisterten. Seit langer Zeit verspürte er endlich wieder den Drang und die Muße, zu schreiben. Er fühlte sich beflügelt, ja fast berauscht von diesem Gefühl, deshalb konnte er keine Störung gebrauchen.

      »Ich wollte nur hören, was du so machst. Entschuldige.« Gloria klang etwas verschnupft, hatte sich jedoch schnell wieder im Griff. »Vielleicht könnten wir uns auf einen Kaffee im Cottage Garden treffen? Ich vermisse dich.«

      »Ich kann nicht«, entgegnete er, innerlich aufseufzend. Gab diese Frau denn niemals auf? Er hatte angenommen, sich auf dem Musikfestival deutlich genug geäußert zu haben. »Ich arbeite. Es tut mir leid.« Nein, das war gelogen. Es tat ihm nicht leid.

      »Wie wäre es morgen? Ich habe früh einen Termin mit einem Kunden im Ort, wir könnten …«

      »Nein. Wie gesagt, ich arbeite.« Sams Kiefernmuskeln verkrampften sich. »Also, mach’s gut, Gloria.«

      »Ich bin sicher, dass die kleine Mulligan bald wieder von der Bildfläche verschwunden sein wird«, unterbrach Gloria ihn kalt. »Sie wird vermutlich nach Charlotte in die Arme ihrer Großmutter flüchten, falls sie nicht doch zu ihrem Mann zurückkehrt. Schließlich wird sie das Kind mit Sicherheit nicht allein großziehen wollen.«

      Was faselte Gloria da? Sam rieselte ein Schauder den Rücken hinunter. Bestimmt hatte er sich verhört.

      »Sam?«

      »Ja, ja, ich bin dran.« Verstört fuhr er sich mit der freien Hand über das Kinn. Was zum Henker sollte das? Warum erzählte Gloria ihm solch einen Schwachsinn? Er presste die Lippen aufeinander. Natürlich. Sie war eifersüchtig und versuchte, Hannah schlechtzumachen. Dass sie dafür jedoch solche Geschütze auffuhr und ihm derart Geschmackloses servierte! Wie armselig. »Ich lege auf.«

      »Du wusstest es nicht? O Sam!« Ihre Stimme nahm einen weichen Klang an. Sie war eine hervorragende Schauspielerin und könnte sicher jeder Darstellerin in einer drittklassigen Soap Paroli bieten.

      »Du machst dich lächerlich, Gloria.«

      Gloria sog scharf die Luft ein. »Wie ungeschickt von mir«, sagte sie kleinlaut. »Es tut mir leid. Sam, bitte glaub mir, ich ging davon aus, dass du …« Ihre Worte klangen aufrichtig bestürzt. Seine Finger verkrampften sich derart um den Hörer, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Dass du Bescheid wüsstest«, fuhr Gloria fort. »Ich hätte meinen Mund halten sollen. Ach, ich denke manchmal wirklich nicht nach.« Sie holte tief Luft. »Allerdings bin ich der Meinung, dass sie dir ihre Schwangerschaft nicht hätte verheimlichen dürfen.«

      Eine Flut widersprüchlicher Gefühle stürzte gleichzeitig auf ihn ein, als ihm dämmerte, dass Gloria ihm keinen Bären aufband, sondern die Wahrheit sprach.

      »Wenn du mich jetzt entschuldigst«, erwiderte er tonlos. Wie in Trance legte er den Hörer auf die Gabel zurück. Er betrachtete das Blatt Papier, das er vor wenigen Augenblicken noch mit Worten zu füllen gedacht hatte. Eine eiskalte Hand presste sein Herz wie ein Schraubstock zusammen. Wie Luftblasen aus dunklem Gewässer stiegen Erinnerungen auf, die er lieber auf tiefem unberührtem Grund verborgen halten würde. Er griff nach seinem Hals und machte eine Bewegung, als wollte er seine nicht vorhandene Krawatte lockern. Ihm war, als müsste er ersticken.

      * * *

      Es war dumm gewesen, fortzulaufen, ohne ihm reinen Wein einzuschenken, überlegte Hannah, während sie den Blinker setzte, um in den schmalen Feldweg einzubiegen. Sie war doch sonst auch kein Feigling. Hitze durchflutete ihren Körper, als sie sich an den leidenschaftlichen Kuss erinnerte, und das lag nicht nur an der drückenden Schwüle draußen. Sams weiche, warme Lippen auf ihren. Sein heißer Atem an ihrem Ohr. Seine sanften Finger auf ihrer glühenden Haut. Unbewusst legte sie ihre Fingerspitzen an den Mund, als könnte sie seine Lippen noch darauf spüren. Heute würde sie ihn nicht abweisen. Sie war bereit für mehr. Sie wollte ihn spüren. Die Muskeln unter der sonnengebräunten Haut streicheln, seinen herben Duft einatmen. Nachdem sie ihm ihr Geheimnis gebeichtet hatte. Wenn er sie dann noch wollte …

      Tayanita war sich so sicher, dass er verstehen würde. Hannah wünschte, sie wäre genauso zuversichtlich. Andererseits, warum sollte sie Tayanitas Urteil nicht vertrauen? Schließlich kannte die Cherokee ihren langjährigen Freund gut genug, um ihn einschätzen zu können, oder nicht? Als sie nach etlichen Minuten des Grübelns das Viehgatter passiert hatte, beschloss Hannah, die nagenden Zweifel beiseitezuschieben. Der Toyota holperte durch den lichten Kiefernwald. Gleich würde sie Green Acres durch die Baumstämme hindurchblitzen sehen. Ihr Herz klopfte erwartungsvoll.

      30. Kapitel

      Ihre Hand zitterte ein bisschen, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Angenehm kühle Luft empfing sie im Flur. Sie schlüpfte aus ihren Sandalen, legte

      Handtasche und Schlüssel auf dem runden Tischchen im Eingangsbereich ab. »Sam?« Erwartungsvoll spähte sie ins Wohnzimmer, in der Hoffnung, ihn vor dem Kamin in seinem Ledersessel vorzufinden. Doch diesmal brannte kein einladendes Feuer. Auch in der Küche war er nicht. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es geradezu gespenstisch still im Haus war. Aber sein Land Rover parkte in der Einfahrt, also musste er auf Green Acres sein. Vielleicht war er draußen bei den Tieren? Sie fand ihn schließlich auf der Veranda ans Geländer gelehnt, ein Glas in der Hand haltend, in dem eine goldgelbe Flüssigkeit funkelte. Das späte Sonnenlicht tauchte die Umgebung in ein fast unwirkliches märchenhaftes Leuchten. Grillen zirpten im Gras, und im nahen Wäldchen zwitscherten Vögel. Der harzige Duft von Kiefern lag in der feuchtwarmen Luft, irgendwo grollte leiser Donner.

      »Hi«, sagte sie fast schüchtern, als sie auf ihn zutrat. Hatte er sie nicht gehört? »Sam, hi«, wiederholte sie. Noch immer reagierte er nicht, sondern fuhr fort, hinüber zu den Bergen zu starren, deren Gipfel sich in violettschwarze Wolken hüllten. »Es scheint, dass wir bald ein Gewitter bekommen«, bemerkte Hannah, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Irritiert flocht sie ihre Finger ineinander. Warum verhielt sich Sam so seltsam? So, als wäre sie gar nicht vorhanden? Sie räusperte sich. Als er endlich den Kopf drehte, um sie anzusehen, setzte ihr Herzschlag für einen Moment aus. Sie erschrak über seinen harten unversöhnlichen Blick.

      »Mein Gott, Sam, was ist los?«

      »Gibt es nicht etwas, das du mir hättest sagen sollen?« Beim Klang seiner eisigen Stimme kroch eine Gänsehaut über ihren Rücken.

      »Was meinst du?«, flüsterte sie, obwohl sie im gleichen Moment eine dunkle Ahnung beschlich. Unwillkürlich glitt eine Hand an ihren Bauch. Sein Blick folgte ihrer Bewegung.

      »Ich spreche von deiner Schwangerschaft. Davon, dass du ein Kind erwartest.«

      Sie schluckte. »Es tut mir leid. Ich hätte es dir sagen müssen. Aber das hatte ich heute Abend auch vor. Das musst du mir glauben, Sam.«

      »Tatsächlich?« Er nahm einen Schluck von seinem Getränk. »Findest du das nicht ein bisschen spät? Erst verdrehst du mir den Kopf, um mir dann zu sagen …« An seinem Hals zuckte eine zornige Ader.

      »Sam.« Verdammt. Die ganze Sache begann falsch.

      Völlig falsch.

      »Was?« Seine Miene drückte Enttäuschung und Wut gleichermaßen aus. In seinen Augen spiegelte sich der finstere Himmel. »Hast du angenommen, du plauderst beim Abendessen ein wenig mit mir, erwähnst so nebenbei dein Kind und wir stoßen darauf an?«, fuhr er sie zornig an. Er leerte sein Glas. »Ich kann das nicht. Sorry. Ich bin raus.« Krachend schlug die Fliegengittertür hinter ihm zu.

      Hannahs Herzschlag pochte wild und laut in ihren Ohren, als sie wie betäubt hinab auf die Wiese starrte. Winzige Sonnenflecken tanzten darauf, doch das tiefe Donnergrollen rückte näher. Fertig. Sie knallte die Schrankschiebetür ein wenig fester zu als beabsichtigt. Anschließend stemmte sie die Hände in die Hüften und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Sie hatte das Bett abgezogen, die Wäsche fein säuberlich zusammengefaltet und auf der Kommode abgelegt. Ihre wenigen Habseligkeiten waren in der Reisetasche verstaut. Nichts im Zimmer deutete mehr auf ihren Besuch hin. Selbst die Jalousie hatte sie wieder genauso heruntergelassen, wie sie sie zum Zeitpunkt ihrer Ankunft vorgefunden hatte. Hannah verbot sich jeglichen sentimentalen Gedanken. Sie hatte schlecht geschlafen, fühlte sich wie durch den Fleischwolf gedreht. Sie hatte nicht damit gerechnet, von Sam derart brüsk abgewiesen zu werden. Natürlich war sie nicht davon ausgegangen, dass er ihr jubelnd um den Hals fallen würde, wenn er von dem Kind erfuhr. Sie hatte jedoch erwartet, dass sie zumindest darüber sprechen würden. Dass er sie anhören würde. Anscheinend hatte sie sich in ihm getäuscht. Erneut stieg Enttäuschung wie bittere Galle hoch. Sam empfand nichts für sie. Jedenfalls nicht dasselbe, das sie für ihn fühlte. Sie war eine dumme Kuh, anzunehmen, dass er sich ernsthaft für sie interessierte. Vielleicht hatte er sie anziehend gefunden, hatte es genossen, mit ihr zu flirten, sie zu küssen. Doch das war ihr nicht genug. Tayanita hatte sich geirrt. Manchmal waren die Dinge eben doch nicht vorbestimmt. Entschlossen griff sie nach ihrem Gepäck. Es war erst kurz nach fünf. Sam würde mit Sicherheit noch schlafen. Sie hatte keine Lust, ihm noch einmal zu begegnen. Nicht nach gestern Abend. Sam Parker war Geschichte. Sie würde ins Cottage Garden fahren, sich von Tayanita und Sylvia verabschieden und dann endgültig nach Charlotte aufbrechen, um dort ihr neues Leben zu beginnen. Auf Fairview House. So, wie Ellie es ihr angeboten hatte. Sie legte eine beschützende Hand auf ihren Bauch.

      »Wir werden es schon schaffen«, murmelte sie. Behutsam schloss sie die Zimmertür. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Treppe und hinunter. Als eine der Stufen ein ächzendes Knarren von sich gab, hielt sie inne und lauschte, doch im Haus blieb es still. Für Deanna hatte sie eine Nachricht vorbereitet, die sie auf den Küchentisch legte. Jackson und McKenna kamen ihr in den Sinn. Es tat ihr leid, zu gehen. Ein paar der Bewohner von Pinewood Falls würde sie definitiv vermissen. Allerdings nicht Sam Parker. Gewiss nicht!

      Ihre Kehle schnürte sich enger, und Hannah befahl sich, keinen weiteren Gedanken mehr an ihn zu verschwenden. Nur das verlässliche Ticken der alten Standuhr im Korridor begleitete sie hinaus, als sie ins Freie trat. Es hatte die ganze Nacht durchgeregnet. Jetzt brachen vereinzelt Sonnenstrahlen durch die gelockerte Wolkendecke. Auf den Blättern von Büschen und Bäumen funkelten kleine Diamanten. Ein Vogelruf erklang. Hannah hob ihren Kopf und entdeckte einen Bussard, der über dem Kiefernwald seine Kreise zog. Überrascht stellte Hannah fest, wie sehr es sie schmerzte, diesen Ort zu verlassen. Unbeabsichtigt knallte sie den Kofferraumdeckel zu. Mist. Sie wollte nicht weinen. Verstohlen sah sie über ihre Schulter zum Haus. Hatte sie sich nicht die ganze Zeit gewünscht, von hier zu verschwinden? Warum nur fühlte es sich an, als läge ein Stein von der Größe eines Felsbrockens in ihrer Brust? Warum schien ihr das Atmen so schwerzufallen? Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel und lief ihr die Wange hinunter. Sei stark, Hannah Mulligan. Sie biss die Zähne zusammen und schlüpfte hinter das Steuer. Mit einem Blick in den Rückspiegel startete sie den Motor. »Du wirst deinen Weg gehen, da bin ich mir sicher«, raunte Tayanita in Hannahs Ohr. Als sich die Cherokee von ihr löste, wandte sie sich rasch wieder ihrem Teig zu, doch Hannah hatte das Schimmern in den bernsteinfarbenen Augen gesehen.

      »Ich komme wieder«, versprach sie. Vielleicht könnte sie auf dem Weg nach Marietta, wenn sie ihre Sachen aus dem Haus am Valley Drive holte, hier haltmachen. »Ich werde euch alle sehr vermissen, Tayanita.«

      »Tayanita, der Kaffee ist alle.« Sylvia streckte ihren blonden Kopf in die Küche. Tayanita wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange. »Meine Güte«, brummelte Sylvia. »Ihr tut ja geradezu, als stünde der Weltuntergang bevor. Hannah fährt nach Charlotte, nicht in die Mongolei. Und sie sagte, sie würde wiederkommen.«

      »Du hast gelauscht.« Die Brauen zusammenkneifend fuhr sich Tayanita mit einer mehligen Hand über die Stirn.

      »Eure Sentimentalitäten waren ja nun wirklich nicht zu überhören.« Kopfschüttelnd stemmte Sylvia die Arme in die Hüften. »Wenn es dich das nächste Mal nach Pinewood Falls verschlägt, Hannah, werde ich für dich meinen berühmten Pekannuss Pie backen. Du wirst ihn lieben.« Sie grinste. »Ich wünsche dir alles Gute.« Bevor Hannah etwas entgegnen konnte, war sie auch schon wieder verschwunden. »Ich geh rasch hinüber zu Violet’s frischen Kaffee besorgen«, rief sie Tayanita über die Schulter hinweg zu.

      »Ihr fällt es auch nicht leicht, dich abreisen zu sehen.« Tayanita hielt mit dem Kneten inne, um Hannah anzublicken. »Ich wünschte, du würdest bleiben.«

      Puh. Schon wieder kämpfte Hannah mit den Tränen. Dieser Abschied gestaltete sich komplizierter als gedacht. Tayanitas Worte über Vorbestimmung, Verbundenheit und Schicksal kamen ihr flüchtig in den Sinn. Sam. Nein. Sie schob diesen Gedanken weit von sich. Mit Sam Parker war sie fertig. Ein für alle Mal. Ihre Zukunft lag auf Fairview in Charlotte. »Auf Wiedersehen, Tayanita.« Sie musste sich räuspern, weil ihre Stimme zu versagen drohte. Sie schluckte hart, während sie ihre Finger um das Bärentatzenamulett schloss, als könnte der Schmuck ihr Kraft und Trost spenden. »Danke für alles.«

      Tayanita schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Schon gut. Versprich mir nur, dass du gut auf dich achtest. Auf Wiedersehen, meine Freundin.«

      Mit einem dicken Kloß im Hals wandte sich Hannah endgültig zum Gehen. Sie fühlte sich seltsam leer und einsam. In ihrem Inneren herrschte das reinste Gefühlschaos. Eigentlich müsste sie schrecklich froh und erleichtert sein, Pinewood Falls endlich für immer zu verlassen. Was war nur mit ihr los? Sie blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zu verdrängen. Mit gesenktem Kopf durchquerte sie das Café.

      »Hey, hey, langsam.« Jemand stellte sich ihr in den Weg. Hannahs Blick wanderte von blank geputzten Stiefelspitzen über enge Jeans und eine breite Brust in einem schwarzen T-Shirt direkt zu Sam Parkers grimmiger Miene. In seinen grauen Augen tanzten wütende Irrlichter, winzige goldene Pünktchen. »Denkst du, du kannst dich einfach so davonstehlen?«

      »Was machst du hier?«

      »Ich habe dich gesucht.«

      »Wieso?«

      Statt einer Antwort legte er einen Arm um ihre Schultern und dirigierte sie zu einem Tisch. »Setz dich. Ich muss mit dir sprechen.«

      »Ach?« Herausfordernd reckte sie das Kinn.

      »Bitte.«

      Einen Wimpernschlag rang sie mit sich, doch dann entschied sie sich, seinem Wunsch zu entsprechen. Nur für einen kleinen Moment. Er setzte sich ihr gegenüber und fixierte sie stirnrunzelnd. Unvermittelt jedoch wurden seine unnachgiebigen Züge weich. Behutsam strich er ihr eine Strähne von der Stirn. Diese zärtliche Geste trieb ihr erneut Tränen in die Augen.

      »Was soll das, Sam?« Sie funkelte ihn an. »Ich denke, zwischen uns ist alles gesagt.« Sie machte Anstalten, aufzustehen.

      Er hielt sie am Handgelenk fest. »Bleib. Bitte.«

      Ich kann das nicht. Ich bin raus. War das nicht exakt seine Rede gewesen? »Was willst du noch? Ich habe dich gestern Abend sehr deutlich verstanden. Und jetzt lass mich gehen.« Ihre Worte, kühl und mühsam beherrscht, trafen ihn. Sie konnte es seiner Miene ablesen.

      Ein harter Zug erschien um seinen Mund. »Ich möchte dir etwas erzählen, Hannah. Damit du verstehst.« Er blickte sich um, registrierte die drei Gäste, die soeben das Café betraten. »Nicht hier. Komm mit nach Green Acres. Bitte«, setzte er nach, als sie erneut protestieren wollte. »Lass mich dir etwas erklären. Danach kannst du fahren, wenn du möchtest.«

      Sie verlor sich in seinem Blick, während Tausende von Gedanken gleichzeitig durch ihren Kopf wirbelten.

      »Bitte. Nimm Platz.« Er deutete auf die Couch.

      Wie förmlich sie auf einmal miteinander umgingen, stellte Hannah bestürzt fest. Sie ließ sich auf der Kante nieder, klammerte sich an ihrer Handtasche fest.

      »Etwas zu trinken? Ein Glas Wasser vielleicht?«

      Sie schüttelte den Kopf. Nein. Spuck es endlich aus, Sam. Sag, was du zu sagen hast, und dann lass mich gehen. Mit großen Schritten durchmaß er das Zimmer. Fuhr sich durch den dunklen Schopf. Sie erinnerte sich daran, wie seine Finger vor Kurzem noch zärtlich über ihre Haut gestreichelt hatten. Hannah legte die Tasche beiseite und verlagerte ihr Gewicht. »Also, was hast du mir so Wichtiges zu sagen?«

      Sam richtete seinen Blick auf Hannah. Es schien, als wäre er gerade meilenweit entfernt gewesen. In einer anderen Welt, in einer anderen Galaxie. »Vor vier Jahren ist etwas Furchtbares geschehen, Hannah. Etwas, das mit einem Schlag mein ganzes Leben veränderte. Ich war damals …« Er brach ab, presste seine Kieferknochen aufeinander. Hannah fiel auf, wie blass er aussah. Die dunklen Ränder unter seinen Augen. Hatte er ebenso schlecht geschlafen wie sie?

      »Ich weiß, was passiert ist«, setzte sie vorsichtig an.

      »Tayanita hat es mir erzählt.«

      »So? Hat sie das?« Er wirkte mehr erstaunt als verärgert. Er sank in seinen Sessel, rieb sich über das Gesicht, als wollte er die Müdigkeit vertreiben.

      »Es tut mir sehr leid wegen deiner Frau, Sam.« Doch was hatte diese tragische Geschichte mit ihr zu tun?

      »Du weißt sicher nicht alles.« In seinen Augen lag ein Schmerz, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, eine dunkle Verzweiflung, die aus seinem tiefsten Inneren zu kommen schien. »Vor vier Jahren arbeitete ich als Cop in Willow Creek. Wir waren einer Dealerbande auf der Spur, die ihr Unwesen im ganzen Polk County trieb. Eines Abends erwischten wir den Kopf der Bande, Vernon Cummings, im Hinterzimmer einer Kneipe auf frischer Tat. Er floh, ich hängte mich an ihn dran und …« Wieder brach er ab, fixierte die Spitzen seiner Cowboyboots. »Auf einmal ging alles sehr schnell. Cummings zog eine Pistole und richtete sie auf mich. Sekunden später hatte ihn eine Kugel aus meiner Waffe niedergestreckt. Er verstarb, noch bevor die Rettungskräfte eintrafen.«

      »O mein Gott.« Hannah schlug die Hände vor den Mund. »Wie schrecklich. Wurdest du angeklagt?«

      »Das war nicht das Problem. Es war offensichtlich, dass es sich um Notwehr handelte. Doch der Bruder des Toten, Tucker, schwor blutige Rache.«

      Hannah konnte förmlich spüren, wie das Blut aus ihren Wangen wich. Eine düstere Ahnung kroch ihren Nacken hoch.

      »Er hat mir das Liebste genommen, was ich auf dieser Welt je besessen habe.« Sams Adamsapfel hüpfte. »Maggie musste dafür bezahlen, dass ich Tucker Cummings’ Bruder ins Jenseits befördert hatte. Meine Frau. Und unser ungeborenes Kind.«

      Hannah schluckte schwer. Sams Frau war schwanger gewesen? Was um Himmels willen hatte dieser Cummings Maggie angetan? Wie war sie gestorben? Ob sie Qualen hatte leiden müssen? Hannah versuchte, die wild durcheinanderwirbelnden, quälenden Gedanken abzustellen, während sie Sam wie hypnotisiert anstarrte.

      Sam schien zu ahnen, was ihr im Kopf herumspukte.

      »Es war an einem Mittwochmorgen. Maggie fuhr wie immer mit ihrem Wagen in die Stadt, um bei Bi-Lo’s ihren Großeinkauf zu tätigen. Anschließend wollte sie in Becky’s Geschenkelädchen nach hübschen Kleinigkeiten für das Babyzimmer suchen. Sie träumte von einem bunten Mobile, einer Blümchenbordüre für die Wand, ein paar niedlichen Kuscheltieren. Sie war so aufgeregt.« Ein wehmütiges Lächeln huschte über seine Züge. »Obwohl sie noch nicht einmal den Ansatz eines Babybauchs zeigte, konnte sie es nicht abwarten, das Zimmer zu dekorieren. Ich habe sie deshalb immer aufgezogen, aber sie war so voller Tatendrang und Pläne. Sie hatte sogar Jackson mit ihrer Vorfreude angesteckt und er war schon mit Eifer dabei, eine Wiege anzufertigen.« Sam nickte, tief in Erinnerungen versunken. »Wir haben uns so sehr auf das Baby gefreut. Haben uns ausgemalt, wie wir es auf Green Acres großziehen würden. Dieses. Und andere, die danach kommen sollten.«

      Hannah sah, wie schwer es ihm fiel, weiterzusprechen. Sein Blick streifte sie, aber er nahm sie nicht wirklich wahr, als er erneut in die Vergangenheit eintauchte. »Auf der Landstraße zwischen Green Acres und Pinewood Falls, in einem Stückchen Wald, warteten sie auf Maggie. Tucker und seine Gefolgsleute. Sie stoppten den Van, lockten Maggie unter einem Vorwand heraus.« Sam ballte seine rechte Hand zur Faust. Hannah konnte die bläulichen Adern an seinem Unterarm hervortreten sehen. »Das Schwein schlitzte ihr die Kehle mit einem Messer auf. Einfach so. Am Straßenrand ließ er sie blutend liegen – im Dreck, wie ein Stück Müll.« Seine Stimme brach.

      Hannah erstarrte. Eisiges, unaussprechliches Grauen erfasste sie. Fröstelnd zog sie die Schultern zusammen. Wie unendlich furchtbar, einfach unvorstellbar! Wie schmerzlich musste das für Sam gewesen sein. Kaum auszudenken. »Sam. O mein Gott«, flüsterte sie. Sie fühlte sich wie gelähmt, als sich die entsetzlichen Bilder vor ihrem geistigen Auge abspielten. Eine Weile verharrten sie schweigend, wie in Bernstein gegossen, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen. Tränen füllten Hannahs Augen. Sie machte nicht einmal den Versuch, sie wegzuwischen, als sie ihr über die Wangen liefen. So etwas Schreckliches, Herzzerreißendes hatte sie noch nie gehört. Wie in Gottes Namen konnte Sam damit leben? Wie konnte ein Mensch so etwas überhaupt verkraften? Dieser Gedanke lag jenseits ihrer Vorstellungskraft. »Es tut mir so leid.« Hatte sie laut gesprochen? Sie wusste es nicht. Eigentlich gab es keine Worte, die ihr Mitgefühl und ihr tiefes Entsetzen angemessen ausdrücken konnten. Die Standuhr im Flur schlug ein paar Mal, und der tiefe Klang des Gongs hallte in ihren Ohren, schwoll an, wurde lauter und lauter. Als sich Hannah rührte, bemerkte sie, dass Sams Blick auf ihr ruhte.

      »Seit jenem Tag habe ich mich selbst bestraft. Ich wurde zum Zyniker. Verspottete jeden, der seine Gefühle offen zeigte, denn ich ertrug es nicht mehr, diese zuzulassen. Meiner Ansicht nach besaß ich nicht das Recht, das Leben zu genießen, während es Maggie und meinem Kind grausam genommen wurde.«

      Hannah hielt es nicht länger aus. Sie stand auf, um sich auf dem Boden vor seinem Sessel niederzukauern. Behutsam nahm sie eine seiner eiskalten Hände in ihre, um sie zwischen ihren Fingern zu wärmen. »Du trägst keine Schuld an dem, was passiert ist. Es war …«

      »Schicksal?« Bitter auflachend befreite er sich aus ihrem Griff. »Hätte ich Vernon Cummings nicht getötet, würde Maggie heute noch leben. Und unsere Tochter ebenso.«

      »Hättest du ihn nicht erschossen, hätte er dich umgebracht, Sam.«

      Er quittierte ihre Aussage mit einem gleichgültigen Achselzucken. »Vermutlich.« Er blickte ihr direkt in die Augen. »Eine Zeit lang habe ich mir tatsächlich gewünscht, er hätte es getan. Was hatte mein Leben noch für einen Sinn ohne meine Familie?«

      In diesem Moment wirkte er so verloren und hilflos wie ein kleiner Junge. Wie gern würde sie ihn jetzt küssen.

      »Sam. Du musst dir verzeihen.«

      »Ich weiß.« Sein Mund verzog sich zu der Andeutung eines Lächelns. »Das haben mir Mom und Tayanita bereits gepredigt. Mehr als einmal.«

      »Sie sind beide kluge Frauen.«

      »Das sind sie.« Er studierte Hannahs Miene. Lange und gründlich, sodass ihr beinahe unbehaglich dabei wurde.

      »Ich sollte mit der Vergangenheit abschließen und die Dämonen vertreiben.«

      Sie berührte sein Knie, nickte zustimmend und streichelte über den rauen Stoff der Jeans. Mach das, Sam.

      Er hielt ihre Finger fest. »Setz dich zu mir«, bat er. Sie tat ihm den Gefallen und ließ sich von ihm auf seinen Schoß ziehen. »Ich brauche deine Wärme«, murmelte er in ihr Haar.

      Sie vergrub das Gesicht an seiner Schulter und wünschte, sie könnte einen Teil seines Schmerzes von ihm nehmen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ein Mensch jemals in seinem Leben so ein Trauma bewältigen sollte. »Es tut mir so leid, Sam.« Diesmal sprach sie die Worte bewusst aus.

      Sam hob sanft ihr Kinn, um sie anzusehen. Hatte sie die feinen Linien links und rechts von seinem Mund, die sich dort eingegraben hatten, vorher nie bemerkt? »Als ich von deinem Kind erfuhr, war es, als durchlebte ich den schrecklichen Albtraum aufs Neue. Ich dachte an das Kind, mein Kind, das ich niemals kennenlernen würde. Das Kind, das ich für immer verloren hatte. Mir war, als hätte mir jemand eine Faust in den Magen gerammt, mir bei lebendigem Leib ein glühendes Messer ins Herz gestoßen, verstehst du?«

      Unfähig, etwas zu erwidern, schlug sie die Lider nieder. Sie war verwirrt, schrecklich durcheinander. Das, was Sam ihr gerade anvertraut hatte, erschütterte sie bis ins tiefste Mark. Dennoch fühlte sie sich in genau diesem Augenblick, so nah bei ihm, unglaublich wohl und geborgen. Sams Nähe erzeugte ein wohliges Kribbeln in ihrem Körper, süß und aufregend zugleich. Sein herber, warmer Duft hüllte sie ein wie eine weiche Decke. Wie viele Minuten verstrichen, während sie bei ihm saß und sie einander einfach nur hielten? Die Zeit schien stillzustehen.

      Schließlich drückte Sam ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. Mit dem Daumen streichelte er über ihre Schläfe.

      »Du bist schön, Hannah Mulligan.« Ihr Herz pochte ein wenig schneller. Seine Lippen senkten sich auf ihren Mund. Es war nur der Hauch eines Kusses, zart wie ein Schmetterlingsflügelschlag. »Könntest du dir vorstellen, hierzubleiben?«

      »Hier? Wie meinst du das?« Sie forschte in seinem Gesicht.

      »Hier bei mir. Auf Green Acres.«

      Hannah schüttelte kaum merklich den Kopf. »Sam, ich …«

      »Ssht.« Mit dem Zeigefinger verschloss er ihre Lippen.

      »Mir ist klar geworden, dass du mir etwas bedeutest. Viel, sehr viel. Ich möchte nicht, dass du gehst. Gib uns eine Chance. Ich möchte dich kennenlernen.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen traurigen Lächeln.

      »Lass es nicht zu Ende sein, bevor es überhaupt begonnen hat.« Erneut küsste er sie, diesmal fordernd. Ihre Lippen glühten, als er sich von ihr löste. »Ich will dich, Hannah Mulligan.«

      Hannahs Atem ging rasch und flach. Ihr Puls jagte. O ja, sie wollte Sam genauso sehr, wie er sie begehrte. Sie strich ihm mit der flachen Hand über die Brust, genoss es, die harten Muskeln unter dem dünnen Stoff seines T-Shirts zu fühlen. Sie zwang sich, ruhig zu atmen. So einfach war das aber alles nicht. Sie hatten noch nicht über ihr Kind gesprochen. Shanes Kind. »Ich bin schwanger«, erinnerte sie ihn behutsam. Hatte er nicht vor wenigen Augenblicken gesagt, wie sehr ihn diese Tatsache getroffen hatte?

      Er betrachtete sie lang und ernsthaft, bevor er antwortete. »Mir ist klar, dass es dich nur im Zweierpack gibt.«

      »Es ist das Kind eines anderen Mannes.«

      »Es ist auch dein Kind.« Er berührte ihren Bauch.

      Hatte nicht Ellie etwas Ähnliches geäußert? Hannah legte ihre Hand auf seine. »Ja, das ist es. Mein Kind.« Sie küsste ihn auf den Mund. »Gib mir ein wenig Zeit«, bat sie.

      »Ich muss darüber nachdenken.«

      31. Kapitel

      Das hereinfallende Sonnenlicht malte helle Kringel an die mintgrün gestrichene Wand. Sam gähnte und streckte sich vorsichtig unter dem

      Laken, um Hannah nicht zu wecken. Sie seufzte leise auf. Behutsam drehte er sich auf die Seite und stützte seinen Kopf mit der Hand ab, um sie besser betrachten zu können. Sie wirkte gelöst und friedlich, fast wie ein junges Mädchen. Die langen dunklen Wimpern warfen Schatten auf ihre rosig angehauchten Wangen. Sie ist schön, durchfuhr es Sam. Mit leisem Erstaunen musterte er ihr Gesicht. Wie hatte er diese Frau jemals nicht attraktiv finden können? Er beugte sich über sie und küsste sie sanft auf die Schläfe. Als seine Lippen ihre warme Haut berührten, flatterten ihre Lider. Sie murmelte etwas Unverständliches, und einen Herzschlag später sah sie ihn an, mit diesem seegrünen Blick, von dem er nicht genug bekommen konnte.

      »Guten Morgen, Miss Mulligan.«

      Sie schenkte ihm ein verträumtes, noch sehr verschlafenes Lächeln, das er äußerst anziehend fand. »Guten Morgen, Mr. Parker.« Ihre Stimme klang rau, sexy. Prompt regte sich etwas in seinen unteren Regionen. Er begehrte sie so sehr, dass es schmerzte.

      »Gut geschlafen?« Er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht über sie herzufallen. Sie war so unglaublich süß …

      »Ja, ich …« Sie brach ab, schnellte hoch und zerrte die Decke vor ihre Brust. Ihr hastiger Blick glitt durchs Zimmer, registrierte ihre sorgfältig zusammengefaltete Kleidung auf der dunklen Eichenholztruhe vor dem Bett.

      »Was mache ich hier? Haben wir etwa …?«

      »Nein«, beruhigte er sie. »Wir haben nicht. Es ist nichts geschehen. Du bist in meinen Armen vor dem Kamin eingeschlafen. Es war schon sehr spät. Oder besser gesagt früh.« Jetzt konnte er sich ein Grinsen doch nicht verkneifen. »Es schien mir die einfachste Lösung zu sein, dich nach oben zu tragen und in mein Bett zu legen, wo du, wie du zugeben musst, selig geschlummert hast.«

      »Du hast mich ausgezogen«, ergänzte sie vorwurfsvoll.

      »Da gab es nichts, was ich nicht schon einmal gesehen hätte«, entgegnete er, sich um Ernsthaftigkeit bemühend. Er stützte sich auf seinen Unterarmen ab, während er sie amüsiert studierte. Er schwor, er war sehr bestrebt gewesen, sie nicht allzu sehr anzustarren, als er ihr Jeans und Bluse abgestreift und sie schließlich in ihrem knappen Höschen und einem hellblauen BH auf seinem Bett gelegen hatte. Der Anblick ihres schlanken Körpers hatte ihm süße Qualen bereitet und ihn in heiße Wallung versetzt, aber er hatte brav und rasch die Decke über sie gebreitet und anschließend kalt geduscht. Von all dem bekam sie nichts mit, denn sie hatte tief und fest wie ein Baby geschlafen.

      »Schuft.« Stirnrunzelnd versetzte sie ihm einen empörten Stoß vor die Brust, doch das Funkeln in ihren Augen verriet, dass sie nicht wirklich sauer auf ihn war.

      »Vorsicht. Das macht mich an«, scherzte er.

      Sie neigte sich zu ihm und küsste ihn auf die Lippen.

      »Und das?«

      »Das auch.«

      »Hm. Mal sehen.« Qualvoll langsam ließ sie ihre Fingerspitzen über seinen nackten Oberkörper tanzen. O mein Gott. Allein diese harmlose Berührung ließ ihn vor Wonne erschaudern. Wenn sie nicht aufhörte, konnte er für nichts garantieren. »Bist du hungrig? Ich könnte uns ein paar Eier mit Speck in die Pfanne werfen«, versuchte er, abzulenken. Sie hatte ein hell loderndes Feuer in ihm entfacht.

      »Vielleicht später. Danke für das Angebot.« Ihr Lächeln wich einem spitzbübischen Grinsen. Ihr Zeigefinger erkundete die kleine Vertiefung unten an seiner Kehle und krabbelte hinauf zu seinem Ohrläppchen. Sam stöhnte innerlich auf. Ahnte sie überhaupt, wie sehr ihr Anblick und ihre Berührungen ihn reizten?

      »Hannah.« Er packte ihr Handgelenk und hielt es fest.

      »Ja, Sam?« Sie bedachte ihn mit einem unschuldigen Blick. Sie reizte ihn, liebte es, mit ihm zu spielen. Nun gut, er würde sich auf dieses Spiel einlassen. Sie wollte es nicht anders.

      Blitzschnell presste er sie an sich. Er hörte sie nach Luft schnappen, bevor er seine Lippen hart auf ihren Mund senkte. Sie schmeckte herb an diesem Morgen, ein wenig salzig und gleichzeitig doch verlockend süß. Hannah drängte sich ihm entgegen, griff mit beiden Händen in sein Haar und vergrub ihre Finger darin. Die Decke glitt von ihren Schultern. Sams Hände flogen über ihre weiche Haut, er streichelte ihre Schultern, ihren Rücken, ihr Dekolleté. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Nach den Jahren der selbst auferlegten Einsamkeit war er wie ausgehungert. Er hatte nicht geahnt, wie sehr ihm körperliche Nähe und Zuwendung gefehlt hatten. Maggies Gesicht blitzte vor ihm auf. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und er schloss die Augen, als könnte er sich so vor den Erinnerungen schützen. »Sei glücklich.« Ein Flüstern an seinem Ohr. Ein Lufthauch streifte seine Schulter.

      »Was ist los?« Hannah hatte bemerkt, wie er sich verkrampfte.

      »Wie bitte?«

      »Was ist mit dir, Sam?«

      »Du hast etwas zu mir gesagt. Gerade eben.«

      »Nein. Ich habe nichts gesagt.« Sie strich ihm über die Wange. So, wie Maggie es immer getan hatte. Sein Atem stockte. »Sam, ist alles in Ordnung mit dir?«

      Er schluckte hart. Was in aller Welt ging hier vor? Erneut streifte ihn ein Lufthauch. Oder bildete er sich das ein? Ihm war, als legte sich eine Hand auf seine Schulter, und eine seltsame Wärme durchflutete ihn. Er drehte langsam durch. Merkwürdig nur, dass es sich so gut anfühlte. Er kam sich geborgen vor. Geliebt. Ihm war, als wäre Maggie hier bei ihnen im Raum. Er spann tatsächlich.

      Hannah beobachtete ihn scharf. Ihre smaragdgrünen Augen verdunkelten sich. »Du denkst an sie. Ich kann es fühlen.« Sie raffte die Decke vor ihrer Brust zusammen.

      »Es war ein Fehler.« Sie machte Anstalten, aus dem Bett zu schlüpfen.

      »Bleib.« Sam erwischte einen Zipfel ihres Lakens. »Bitte bleib.« Anders als seine Freundin Tayanita glaubte er nicht an die vielbeschworenen Dinge zwischen Himmel und Erde. Sam Parker war Realist. Für gewöhnlich schüttelte er den Kopf, wenn andere Menschen von ihren sogenannten spirituellen Erfahrungen berichteten. Doch in diesem Augenblick, er konnte es nicht besser ausdrücken, hatte er das Gefühl, als ob Maggie ihm ihren Segen gegeben hätte.

      »Komm her«, bat er. »Ich will mit dir zusammen sein. Ich will dich. Dich, Hannah Mulligan.« »Aber …«

      »Du hast recht. Ich habe an Maggie gedacht. Sie war meine Frau und wird immer ein Teil meines Lebens sein«, gab er zu. Dann lächelte er. »Ich bin sicher, sie würde dich mögen.«

      Widerstrebend kehrte sie zurück und setzte sich auf die Bettkante. Er strich ihr eine widerspenstige Strähne hinters Ohr. »Maggie steht nicht zwischen uns.« Irgendetwas in seinem tiefsten Inneren sagte ihm, dass es so war.

      »Bist du sicher?«

      »Ganz sicher.« Ihn durchströmte ein warmes Gefühl der Zuversicht. Seit langer Zeit fühlte er sich wieder im Einklang mit sich selbst, mit seinem Leben. Es schien, als sei eine große Last von seinen Schultern gefallen. Er umfasste Hannahs Kinn und küsste sie wie zur Bestätigung.

      »Du sollst Maggie nicht vergessen«, murmelte sie an seinen Lippen. »Ich will nur sicher sein, dass …«

      »Sei still, Weib.« Erneut verschloss er ihre Lippen mit einem Kuss. Als er ihn vertiefte, merkte er, wie Hannah weich und nachgiebig wurde. Da ließ auch er sich fallen, gab sich ganz dem Zauber des Augenblicks hin. Hannah stöhnte leise auf, als seine Hand ihre Brust suchte und umschloss.

      * * *

      »Bleib bei mir«, bat Sam eine ganze Weile später, als die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Er verschränkte seine Finger mit ihren.

      »Du wiederholst dich.« Hannah kuschelte sich an ihn. Noch immer war sie ganz erfüllt von seiner Wärme, seinen Zärtlichkeiten. Sie hatte nicht damit gerechnet, sich noch einmal so zu verlieben. Völlig unerwartet und überraschend hatte es sie getroffen. Wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel. Was für eine abgedroschene Phrase. Und doch verhielt es sich genau so. »Wie stellst du dir das vor?«

      »Wie ich schon zuvor sagte. Du könntest hier leben, auf Green Acres. Du bekommst dein eigenes Zimmer, wenn du möchtest. Das Baby ebenfalls. Es ist ein wunderschöner Ort für ein Kind, um groß zu werden.«

      »Das ist es.« Hannah sah hinaus durchs Fenster auf die fernen, bläulich leuchtenden Hügel der Appalachen. Nie hätte sie gedacht, dass sie einmal ernsthaft darüber nachdenken würde, hier Wurzeln zu schlagen. Für ein Kind wäre es ein Traum, auf der Farm aufwachsen zu dürfen. Aber sie brauchte Arbeit, sie wollte zurück in ihren Beruf. Wovon sollte sie leben? Ganz sicher würde sie sich nicht von Sam aushalten lassen. Sie eignete sich nicht dazu, untätig herumzusitzen und im Schaukelstuhl auf der Veranda Mint Juleps zu schlürfen.

      »Du könntest im Familiengesundheitszentrum arbeiten, wenn du möchtest. Die Stelle ist noch immer unbesetzt«, unterbrach Sam ihre Überlegungen. »Diese Arbeit wäre ideal für dich.« Er gab ihr einen Nasenstüber.

      »Wie kann es sein, dass du immer zu ahnen scheinst, was mir gerade im Kopf herumgeht?« Sie musterte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Ein bisschen beängstigend ist das schon.«

      »Doc Bailey ist ein reizender Mensch.« Sam ließ sich nicht beirren. »Du wirst ihn mögen.«

      »Für dich scheint es eine beschlossene Sache zu sein, dass ich bleibe.«

      »Warum nicht?« Ein schelmisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich sehe doch, wie schwer es dir fällt, Green Acres zu verlassen. Schließlich bist du schon zwei Mal zurückgekommen. Ich wette, das liegt an meinem unverbesserlichen Charme.«

      »Woran sonst. Ich fühle mich magisch von dir angezogen.«

      »Jetzt im Ernst, Hannah. Willst du in Charlotte ernsthaft in dein altes Leben zurückschlüpfen und dort anknüpfen, wo du vor vielen Jahren aufgehört hast? Denkst du, du wirst dort glücklich? Das könntest du auch hier, mit mir.« Er nahm ihre Hand, zeichnete mit dem Daumen eine Ader nach. »Ich möchte dich nicht gehen lassen. Jetzt, wo ich dich gerade erst gefunden habe. Ich habe gedacht, ich würde niemals wieder im Leben etwas für einen anderen Menschen empfinden können. Du hast mich eines Besseren belehrt.«

      Unbändige Freude überwältigte sie, vom Scheitel bis in die kleine Fußzehe, als sie Sam betrachtete.

      »Und du?« Er hob ihr Kinn an, damit er ihr ins Gesicht blicken konnte. »Was ist mit dir?«

      Was empfand sie für Sam Parker? Den Mann, den sie vor wenigen Tagen noch als eingebildeten, arroganten Schnösel bezeichnet hatte? Diesen unmöglichen Menschen mit den rauchgrauen Augen und dem Grübchen am Kinn?

      »Du verwirrst mich, Sam Parker.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich denke, du hast mich verzaubert.« Es war viel mehr als das, aber sie wagte nicht, es ihm zu sagen. Nach der Sache mit Shane war sie ein gebranntes Kind. Sie wollte die Dinge langsam angehen lassen. Insgeheim war sie froh, dass Sam ihr vorgeschlagen hatte, ihr ein eigenes Zimmer auf Green Acres zur Verfügung stellen zu wollen.

      »Hannah«, flüsterte Sam. Sanft drückte er sie auf das Laken nieder. Seine rechte Hand glitt streichelnd über ihr Dekolleté. Mit dem Zeigefinger zeichnete er die Kontur ihrer Brust nach. »Du bist schön«, raunte er in ihr Ohr.

      »Wunderschön.« Sie seufzte leise, und er fasste dies als Einladung auf. Er schob ein Bein über ihre Hüfte, presste seinen Unterkörper an ihren und sie spürte heiße pulsierende Wellen der Lust aufbranden. »Ich will dich«, raunte er atemlos. Als sie mit beiden Händen seinen Hintern packte, stöhnte er laut auf. »O mein Gott, Hannah, du machst mich verrückt.«

      »So war es geplant«, neckte sie ihn mit rauer Stimme. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, liebkoste ihre

      Kehle. Seine Fingerspitzen entfachten Hunderte lodernde Flammen auf ihrer Haut. Mit seinen warmen sanften Lippen umschloss er ihre aufgerichtete Brustwarze.

      Hannah keuchte auf. »Ich will dich auch, Sam Parker.«

      »Guten Morgen, Nana.« Hannah schob ihre Reisetasche in den Kofferraum. »Ich mache mich jetzt auf den Weg. Ich müsste schätzungsweise gegen …«, sie klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter, um einen Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen, »… viertel nach neun, halb zehn bei dir eintreffen. Je nachdem, wie viel Verkehr heute ist.«

      »Fahr vorsichtig, Liebes. Du ahnst ja nicht, wie ich mich freue, dich bald wieder bei mir zu haben.«

      »Ich kann es auch kaum erwarten, dich zu sehen«, entgegnete Hannah vorsichtig. Dieser Besuch würde nicht einfach werden, denn Hannah musste eine Entscheidung treffen. Es wäre weder Sam noch ihrer Großmutter gegenüber fair, sie weiter in der Luft hängen zu lassen. Schließlich rechnete Ellie damit, dass Hannah für immer nach Fairview zurückkehrte. Genauso sehr, wie Sam hoffte, dass sie zu ihm nach Green Acres zöge. »Du legst die Beine hoch und ruhst dich schön aus, Nana«, sagte sie liebevoll, die quälenden Fragen für den Moment beiseiteschiebend.

      »Wir frühstücken gemütlich, und ich werde später noch den Großeinkauf machen.«

      »Das ist nicht nötig, Herzchen. Meine Nachbarin Dolores und Agnes’ Sohn Thomas haben mich bereits mit allem Wichtigen versorgt.«

      »Wunderbar.« Mit dem Telefon am Ohr lief Hannah ums Auto herum. »Bis dann, Nana.«

      »Gute Fahrt, mein Kind.«

      Das Kind verstaute schmunzelnd sein Handy in der Jackentasche. Würde ihre Großmutter jemals aufhören, sie als ihr kleines Mädchen zu betrachten? Es vermittelte ihr ein Gefühl der Geborgenheit und Wärme, von Ellie so bezeichnet zu werden. Sie dachte an das efeubewachsene alte Haus in der Dilworth Road, das ihr immer Trost und Zuflucht bedeutet hatte. Genau wie ihre Großmutter. Sie würde es nicht ertragen, Ellie noch einmal zu verlieren, deshalb musste sie das Für und Wider zu jeder Entscheidung gut abwägen … Tief in Gedanken steckte sie den Schlüssel ins Türschloss der Fahrertür, als sie plötzlich eine schattenhafte Bewegung aus den Augenwinkeln wahrnahm. Noch bevor sie sich umdrehen konnte, legte sich eine Hand auf ihren Mund und erstickte ihren Schrei. Eine zweite schloss sich wie eine eiserne Klaue um ihren linken Arm und bog ihn schmerzhaft nach hinten.

      »Ganz ruhig, Kleines.«

      32. Kapitel

      Die männliche Stimme, vertraut und doch fremd, verursachte ihr eine spontane Gänsehaut. Shane. Die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. »Wenn du keine Zicken machst, hast du nichts zu befürchten.«

      Hannahs Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie versuchte, sich aus Shanes Griff zu befreien, doch blitzschnell presste sich das kalte Metall eines Messers an ihre Kehle.

      »Vergiss es, Püppchen.« Sie erkannte an seiner schlurfenden Aussprache, dass er getrunken hatte. »Ich schätze mal, diesmal wirst du mir anstandslos folgen, oder?« Er stieß ein dämonisches Lachen aus. »Dein Ritter in glänzender Rüstung steht heute leider nicht zu deiner Rettung bereit, wie ich sehe.«

      »Shane. Bitte tu das nicht.« Ihre Stimme klang seltsam gepresst. Sie hatte Mühe, zu schlucken. Shane dünstete einen widerlichen Gestank nach Schnaps und Schweiß aus. Sie bemühte sich, flach zu atmen, während er die Klinge spielerisch über ihre Haut gleiten ließ.

      »Du warst böse. Bist einfach abgehauen. Nun musst du die Konsequenzen tragen, Süße.«

      Winzig scharfe Messerzacken gruben sich in Hannahs Haut. Tränen der Furcht traten in ihre Augen. Was in aller Welt hatte Shane vor? Sie hatte angenommen, gehofft, dass er längst wieder nach Marietta zurückgekehrt wäre. Sie betete, dass er zur Besinnung kommen würde. Inzwischen traute sie ihm fast alles zu. Panisch suchte sie nach Worten, um ihn davon zu überzeugen, sie gehen zu lassen. Sie wünschte, Sam wäre hier. Aber Sam unterstützte seit sechs Uhr früh Jackson drüben in den Stallungen. Eine der Eselinnen hatte erhebliche Schwierigkeiten beim Fohlen, und die beiden Männer befürchteten eine schwere Geburt. Mit seiner Hilfe konnte sie nicht rechnen. Er würde ihre verzweifelten Hilfeschreie nicht hören. Auch Deanna kam gewöhnlich erst später zum Dienst. Hannah war auf sich gestellt. »Lass uns vernünftig reden, Shane«, bat sie verzweifelt. »Bitte …« Sie würgte. Wenn er sich nicht gleich von ihr entfernte, würde sie sich übergeben müssen. Der beißende Geruch, den er ausströmte, war einfach unerträglich. Als hätte er sich tagelang nicht gewaschen.

      »Reden?« Er lachte bitter auf. »Jedes Mal, wenn du den Mund aufmachst, faselst du davon, mich verlassen zu wollen. Ich hab die Schnauze voll. Geredet haben wir genug, Sweetheart.« Um seine Aussage zu untermauern, verstärkte er den Druck des Messers.

      Hannah brach in kalten Schweiß aus. »Shane, ich …« Erneut hob sich ihr Magen und sie begann zu spucken.

      Überrascht gab Shane sie frei. Das Messer rutschte aus seiner Hand. Klirrend schlug es auf den Kieseln auf, während sich Hannah krümmte und würgte. Sie hatte noch nichts gegessen und spuckte deshalb nur Galle. Shane beobachtete sie argwöhnisch. »Ist das etwa ein Trick?«

      Unbewusst lieferte er ihr das Stichwort. Die Übelkeit niederkämpfend stürmte Hannah davon. Sie rannte um ihr Leben, doch sie kam nicht weit. In Sekundenschnelle hatte Shane sie eingeholt. Grob packte er sie am Oberarm und riss sie herum.

      »Verdammte Bitch!« Sein wasserblauer Blick funkelte sie zornig an. »Lass mich, lass mich los!« Sie erschrak vor seinem Anblick. Shane schien nur noch ein Schatten seiner selbst zu sein. Rotblonde Bartstoppeln durchbrachen die aschfahle Blässe seiner Haut. Seine Wangen waren eingefallen. Er wirkte, als hätte er nächtelang nicht geschlafen, und seine schönen schulterlangen Haare hingen strähnig herab. Eine Mischung aus Angst, Mitleid und Abscheu zugleich ergriff Besitz von ihr, als sie versuchte, sich aus seinem eisernen Griff zu befreien. »Du tust mir weh.«

      »Netter Versuch, Sweetheart.« Mit der anderen Hand nahm er ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger in die Klemme. »Ich bin hier, um dich nach Hause zu holen. Hab lange genug auf einen günstigen Augenblick gewartet.« Hart und erbarmungslos presste er seine rauen Lippen auf ihren Mund.

      Wütend trommelte sie gegen seine Brust.

      Um seine Mundwinkel spielte ein triumphierendes Lächeln, als er sich von ihr löste.

      »Mach das nie wieder«, keuchte Hannah, verzweifelt bemüht, Schweißgestank und Fahne zu ignorieren. »Ich will das nicht!«

      »Zier dich nicht so.« Provozierend fasste er sich an den Schritt. »Früher mochtest du das doch auch.«

      »Lassen Sie die Finger von ihr!«

      Shane und Hannah wandten sich gleichzeitig um. Hannah fiel ein Stein vom Herzen, als sie sah, dass es Sam war, der sich ihnen näherte.

      »Loslassen«, befahl er mit schneidender Stimme.

      »Scheiße. Ich dachte, der Kerl wäre fort.« Shane gab Hannah frei und sprintete los, um das Messer zu sichern, das noch immer am Boden lag. Sam war schneller. Der Griff verschwand unter seiner Stiefelspitze. »Vergessen Sie’s, Mulligan. Und jetzt runter von meinem Grund und Boden.«

      Langsam richtete sich Shane auf. Er fixierte Sam aus schmalen Schlitzen. »Arschloch. Du hast mir nichts zu sagen.«

      »Ich denke doch. Verlassen Sie Green Acres. Oder …«

      »Oder was? Willst du mich verprügeln, Cowboy?« Shane bedachte Sam mit abfälligem Blick. »Hannah ist meine Frau. Meine, kapierst du? Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen.« Er drehte sich zu Hannah um. »Was willst du mit dem Typ? Seit wann stehst du auf Rednecks?« Er spuckte aus. »Komm jetzt. Zeit, zu gehen.«

      »Nimm Vernunft an, Shane«, erwiderte Hannah. »Ich komme nicht mit dir. Niemals wieder.«

      Bange Sekunden verstrichen, bevor etwas passierte, womit weder sie noch Sam gerechnet hätten.

      Wie eine leblose Puppe sank Shane auf die Knie und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Verdammt, Hannah. Ich kann ohne dich nicht leben«, schluchzte er.

      »Shane, steh auf.« Hannah wechselte einen sekundenschnellen Blick mit Sam. Es war seltsam, den Mann, der sie vor wenigen Augenblicken noch bedroht hatte, wie ein hilfloses Kind am Boden kauern zu sehen.

      Auf seinen hohlen Wangen glitzerten Tränen, als er den Kopf hob. »Du darfst mich nicht verlassen, Hannah. Ohne dich bin ich nichts.«

      Hannahs Kehle schnürte sich eng. Ganz tief in ihr drin, in einem fernen Winkel, spürte sie einen Hauch von der Liebe, die sie einmal miteinander verbunden hatte. »Shane«, bat sie sanft. »Lass dich nicht so gehen. Bitte.«

      Urplötzlich verzerrte sich sein Gesicht zu einer hässlichen Maske. »Bitte was?«, giftete er. »Verdammtes Weib! Du zerstörst mein Leben!« Seine Laune wechselte so rasch wie das Wetter im Land seiner Vorfahren.

      Ihr Herz klopfte wild, aber äußerlich blieb sie ruhig.

      »Das hast du ganz allein geschafft«, entgegnete sie kühl. Sie schmiegte sich an Sam, der einen beschützenden Arm um ihre Schultern legte.

      »Fahr ruhig los«, sagte er leise. »Ich regle das hier.«

      »Bist du sicher? Vielleicht …«

      »Ich bin sicher.« Ohne Shane aus den Augen zu lassen, drückte Sam ihr einen Kuss auf die Stirn.

      »Widerlich«, zischte Shane. »Ihr zwei kotzt mich an. Er steckte sich andeutungsweise zwei Finger in den Hals.

      »Glaub nicht, dass du mir so einfach davonkommst, Hannah.« Sein Blick war hasserfüllt, als er sich an Sam wandte.

      »Du hast gewonnen, Cowboy. Schon wieder. Aber ich komme zurück, verlass dich drauf. Ich gebe nicht auf. Niemals.« Er blies Hannah ein Luftküsschen zu und hob Sam den Mittelfinger entgegen, bevor er sich schwankend aufund davonmachte.

      »Ich informiere die Cops«, beschloss Sam. »Ich will nicht, dass dieser Kerl dich noch einmal belästigt.« Er bückte sich, um das Messer zu sichern.

      Hannah nickte, während sie Shanes Gestalt nachblickten, die im Dickicht des Waldes verschwand. »Du hast ja recht. Eigentlich wollte ich nicht, dass es so weit kommt, aber …«

      »Ich bitte dich. Der Kerl wird nicht lockerlassen. Du hast ihn gehört. Sei vernünftig und stelle endlich einen Antrag auf ein Kontaktverbot. Ich helfe dir dabei.«

      »Lass uns das machen, sobald ich aus Charlotte zurückgekommen bin, ja?« Dankbar küsste sie ihn auf die Wange. »Was für ein Glück, dass du eben aufgetaucht bist. Du scheinst einen siebten Sinn dafür zu besitzen, wenn es darum geht, dass ich in Gefahr bin. Wie kommt’s? Ich dachte, du hilfst Jackson mit der Geburt?«

      »Wir warten auf Henry Mason. Die kleine Stute schafft es nicht ohne ärztliche Hilfe.« Abermals glitt sein Blick zu dem kleinen Wäldchen, das Shane inzwischen vollends verschluckt hatte. »Und nun mach dich auf den Weg, deine Großmutter erwartet dich. Wir sehen uns in ein paar Tagen.« Abermals schlang er seine Arme um Hannah und drückte sie an sich, vorsichtig darauf bedacht, ihr mit dem Messer nicht zu nahe zu kommen. »Ich werde die Minuten bis zu deiner Rückkehr zählen«, murmelte er in ihr Ohr.

      »Ich kann es kaum erwarten, zu hören, wie du dich entschieden hast.«

      Hannah wusste, worauf er anspielte. Ebenso wusste sie, dass sie einen von beiden enttäuschen würde. Ihn oder Ellie.

      * * *

      So cool und beherrscht, wie er sich Hannah gegenüber gegeben hatte, fühlte sich Sam bei Weitem nicht. Sein Brustkorb hob und senkte sich in rascher Folge, als er ihrem Wagen nachblickte, bis er hinter der Biegung im Wald verschwand. Er verfluchte diesen Ehemann von ihr. Hoffentlich zeigte sie ihn diesmal an. Dann hätte dieser Spuk ein für alle Mal ein Ende! Er fand es unerträglich, Angst um sie haben zu müssen. Der Kerl war unberechenbar und das machte ihn in seinen Augen extrem gefährlich. Als er Hannah in Shanes Gewalt vorgefunden hatte, hätte er sich um ein Haar auf den Mann gestürzt und ihm die Fresse poliert. Eine wahre Flut von Adrenalin war durch seine Adern gerauscht und es hatte nicht viel gefehlt, und er hätte sich vergessen. Die Heftigkeit seiner Gefühle überraschte ihn. Er hatte nicht geplant, jemals wieder eine Frau so nah an sich heranzulassen. Diese Ohnmacht, diese schreckliche Hilflosigkeit, diese abgrundtiefe Verzweiflung, die ihn nach Maggies Tod ereilt hatte, wollte er niemals wieder erleben. Seiner Ansicht nach hatte er genug davon gehabt. So viel, dass es für ein ganzes Leben und darüber hinaus reichte. Amors Pfeil hatte ihn getroffen, unverhofft und überraschend, ohne dass er etwas dagegen hatte tun können. Sam hatte sich in Hannah verliebt. In jenem Augenblick, als Shane sie bedrohte, hätte er ohne Zögern sein Leben für sie gegeben. Diese jähe Erkenntnis erschreckte ihn. Sein Magen krampfte sich zusammen, denn im Hintergrund lauerte die Angst, noch einmal einen Menschen zu verlieren, der ihm etwas bedeutete. Und doch wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass sich Hannah für ihn und Green Acres entscheiden würde, auch wenn ihm bewusst war, dass ihr diese Entscheidung nicht leichtfallen würde.

      Als eine immer größer werdende Staubwolke die Ankunft eines neuen Wagens ankündigte, machte Sam in Gedanken drei Kreuze. Dieser rostige Pick-up, der soeben aus dem Dunkel des Waldes auftauchte, gehörte Henry Mason. Sam hob zum Gruß die Hand, erleichtert, dass der kompetente Tierarzt ihnen nun bei der Geburt des Fohlens zur Seite stehen würde. Hoffentlich würde es dem Doc gelingen, das Fohlen und seine Mutter zu retten.

      * * *

      Sie hatten es sich in der Den gemütlich gemacht, dem nur für die Familie bestimmten kleineren Wohnzimmer, das an das große, repräsentative Zimmer anschloss, in dem üblicherweise Gäste empfangen wurden. Unter dem heimeligen Licht der Stehlampe blätterte Hannah gedankenverloren durch Home & Garden, Ellies Lieblingszeitschrift. Ellie arbeitete vor sich hin summend an ihrem jüngsten Quilt. Zwischen ihnen auf dem runden Couchtisch dampfte blumig duftender Earl Grey in filigranen Porzellantassen. Der Geruch von frisch gebackenen Zimtmuﬃns hing im Raum. Hannah klappte die Zeitschrift zu und legte sie beiseite. Es gelang ihr nicht, sich zu konzentrieren. Die unausgesprochene Frage, ob sie nun für immer nach Fairview heimgekehrt war, schwebte unbeantwortet im Raum.

      »Ich möchte, dass du weißt, dass du auf Fairview House immer willkommen bist. Es ist dein Zuhause.« Ellie schob Quiltnadel samt Garn behutsam durch den geblümten Stoff. »Das Charlotte Memorial sucht immer gutes Personal für die Notaufnahme.« Es schien, als ahnte ihre Großmutter, was ihr genau in diesem Moment durch den Kopf geisterte.

      Hannah betrachtete Ellie voller Zuneigung. Die wenige Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, hatte sie einander wieder näher gebracht. Es schien fast, als wäre Hannah niemals fort gewesen. »Danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen.« Ihr Herz krampfte und ihre Stimme wackelte ein bisschen. Es würde nicht einfach werden, ihrer Großmutter mitzuteilen, was sie seit einigen Stunden vor sich herschob. Die halbe Nacht lang hatte sie intensiv und gründlich nachgedacht und schließlich eine Entscheidung gefällt, die sich in ihrem Herzen richtig anfühlte. Trotzdem – jetzt fiel es ihr schwer, zu atmen, als sie zum Sprechen ansetzte. »Nana, hör zu, ich muss dir …«

      Ellie ließ ihre Handarbeit sinken. Forschend sah sie ihrer Enkelin ins Gesicht. »Du wirst nicht zurückkommen, habe ich recht?« Ihr klarer Blick hielt Hannahs fest. Ihre Großmutter hatte schon immer ein feines Gespür besessen.

      »Es tut mir leid.« Hannah schlug die Lider nieder. »Mir ist klar geworden, dass ich nicht einfach mein altes Leben wieder aufnehmen kann. Ich bin nicht mehr derselbe Mensch. Nicht mehr die naive junge Frau, die ohne nachzudenken alles hingeworfen und aufgegeben hat. Ich muss endlich erwachsen werden.« Verlegen lachte sie auf. »Vielleicht ein wenig spät, aber besser spät als nie, nicht wahr? Es würde nicht funktionieren, wenn ich nach Fairview zurückkäme.« Sie machte eine kleine Pause, um Ellie die Gelegenheit zu geben, ihre Worte zu verdauen. Ihr Herz blutete, aber sie wusste, sie tat das Richtige. »Ich muss auf eigenen Beinen stehen, so gern ich mich auch von dir verwöhnen lassen würde.« Sie schenkte Ellie ein bedauerndes Lächeln. »Es wäre ein Einfaches, in mein behütetes Heim zurückzukehren. Ich möchte neu beginnen. Zusammen mit dem Kind und …« Sie zögerte.

      »Gibt es etwas, von dem ich nichts weiß?« Ellie straffte ihre Schultern. Hannah konnte sehen, wie sehr sie sich bemühte, gefasst zu erscheinen.

      »Ich habe jemanden kennengelernt, Nana.«

      »Du bist noch nicht einmal geschieden.« Der leise Vorwurf war nicht zu überhören.

      »Ich weiß. Das kommt alles sehr überraschend. Auch für mich. Ich hatte nicht damit gerechnet, jemanden zu treffen, der mich so …« Kopfschüttelnd suchte sie nach geeigneten Worten. »Weißt du, er hat mich regelrecht umgehauen. Zuerst ging er mir mächtig auf die Nerven. Ich konnte ihn absolut nicht ausstehen.« Sie musste schmunzeln, als sie sich an die vielen Augenblicke erinnerte, an denen Sam sie mit seiner zynischen Art zur Weißglut getrieben hatte. »Stell dir vor, Nana, ich fand ihn unerträglich. Und jetzt«, sie hob hilflos die Achseln, »jetzt kann ich es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.«

      Ellie senkte den Kopf, um die Nadel erneut vorsichtig durch den Stoff zu führen.

      »Mir ist klar, dass es dir schwerfallen muss, es zu verstehen. Ich kann es auch kaum begreifen.«

      »Tja, wo die Liebe hinfällt. Dieser alte Spruch scheint nach wie vor seine Gültigkeit zu besitzen.« Ellie nahm ihren Fingerhut ab, legte ihn sorgfältig samt Nadel und Garn auf den Quiltrahmen. Sie erhob sich. »Rutsch mal, Liebes«, bat sie, bevor sie sich neben Hannah auf dem Sofa niederließ. »Erzähl mir mehr von diesem besonderen Mann, dem ich es zu verdanken habe, dass meine Enkelin nicht nach Hause zurückkehrt.«

      »Ach Nana.«

      Eine knöcherne, mit blauen Adern durchzogene Hand legte sich auf ihre. An der Stelle, wo die Infusionsnadel gesteckt hatte, verschorfte ein dunkles Pünktchen. »Ich bin selbstsüchtig. Ich hatte gehofft, dich wieder unter meinem Dach zu haben, damit ich in diesem Palast hier«, Ellie beschrieb das Haus mit einer ausschweifenden Geste, »nicht mehr allein bin. Aber mir liegt daran, dass du glücklich bist, hörst du? Das ist alles, was zählt.«

      Hannah spürte Tränen aufsteigen. »Ich liebe dich, Nana.« Die alte Dame strich ihr über die Wange. »Das weiß ich,

      Kind.«

      Hannah umarmte ihre Großmutter. »Pinewood Falls ist nicht weit von Charlotte entfernt. Ich werde dich oft besuchen kommen.« Sie löste sich sanft. Schimmerten in den Augen ihrer Großmutter Tränen? »Ich verspreche es. Wir werden uns nie wieder aus den Augen verlieren, Nana.« »Ich hoffe, ich lerne den jungen Mann bald kennen. Richte ihm bitte aus, dass ich euch sobald wie möglich zum Tee erwarte.« Ellie räusperte sich. »So, und nun entschuldige mich, Liebes. Ich möchte nach dem Gemüse im Crockpot sehen. Wir wollen bald essen.«

      »Lass mich dir helfen, Nana.« Hannah sprang ebenfalls auf.

      Ellie winkte ab. »Genieße es, nichts zu tun. Wenn das Kleine erst einmal auf der Welt ist, wirst du die Gelegenheit dazu nicht mehr allzu oft haben.«

      »Lass mich aber später den Abwasch machen«, rief Hannah der alten Dame hinterher. Auf einmal saß ein dicker Kloß in ihrer Kehle.

      * * *

      Verstohlen musterte Eliza Mae die junge Frau, die ihr am Esstisch gegenübersaß. Schmerzlich vertraut war sie ihr und dennoch fremd. Hannah hatte sich verändert. Es war, wie Hannah bereits gesagt hatte. Aus dem jungen, etwas naiven Ding, das Fairview vor rund neun Jahren verlassen hatte, war eine selbstbewusste Frau geworden, die ihr Leben selbst in die Hand nahm. Eine junge Frau, die bald Mutter sein würde. Eliza war froh, dass ihre Enkelin einen Partner gefunden zu haben schien, der sie glücklich machte, auch wenn sie diese neue Liebe zugegebenermaßen ziemlich überraschte. Immerhin war Hannah noch nicht einmal von diesem grässlichen Shane geschieden. Aber sei’s drum. Hauptsache, das Kind war glücklich. Wider Willen musste sie schmunzeln. Sie sollte sich endlich abgewöhnen, Hannah als Kind zu bezeichnen, das sie weiß Gott nicht mehr war. Oft hatte sich Eliza vorgestellt, wie schön es wäre, Hannah wieder an ihrer Seite zu haben. Mit ihr auf Fairview zu leben. Wie hatte sie sich danach gesehnt! Es war nicht so, dass Eliza ein einsames Leben führte. Sie besaß einen großen Freundeskreis, ihre Handarbeitsgruppe, die Nachbarn. Eliza war nicht der Typ, der im stillen Kämmerlein Trübsal blies. Sie hatte sich ihr Leben eingerichtet und genoss es in vollen Zügen. Dennoch – es wäre eine Bereicherung gewesen, Hannah erneut im Haus zu wissen. Ganz zu schweigen von dem Getrappel kleiner Füßchen und hellem Kinderlachen. Tief in ihrem Inneren war sich Eliza der Tatsache bewusst, dass ihre Sehnsucht, Hannah möge nach Fairview zurückkehren, in dem Wunsch gründete, ihre Enkelin beschützen zu wollen. Aber hatte sie aus der Vergangenheit nichts gelernt? War es nicht vielleicht sogar ihre manchmal etwas übertriebene Fürsorge gewesen, die Hannah damals aus dem Haus getrieben hatte? Hannah war eine erwachsene Frau, ein eigenständiger Mensch, und es wäre egoistisch, von ihr zu erwarten, dass sie sich nach Elizas Wünschen und Bedürfnissen richtete. Was du liebst, lass frei, schoss es ihr durch den Kopf. Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie nach ihrem eisgekühlten Glas Wein griff.

      »Es geht nichts über einen schönen heißen Eintopf und ein Gläschen Chardonnay, nicht wahr?« Als sie aufsah, ertappte sie Hannah dabei, wie diese, das Kinn auf die Hände stützend, sie nachdenklich betrachtete.

      »Nana?« Hannah lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

      »Ich habe noch einmal nachgedacht. Was hältst du davon, wenn ich für eine Weile nach Fair…«

      Eliza ließ Hannah nicht aussprechen. Sie ahnte, was ihre Enkelin quälte. »Es ist alles bestens«, versicherte sie rasch. »Natürlich musst du deinen eigenen Weg gehen. Ich verstehe das.« Sie kostete noch einmal von ihrem Wein.

      »Nimm es deiner Großmutter nicht übel, dass sie gehofft hatte, dich noch einmal umsorgen zu dürfen.«

      Hannah musterte sie forschend, dann schlich sich ein Lächeln in ihre Züge. Über den Tisch hinweg griff sie nach Elizas Fingern. »Sobald ich mich auf Green Acres eingerichtet habe, kommst du mich besuchen. Das Haus verfügt über ausreichend Gästezimmer. Ich bin sicher, du bist dort herzlich willkommen. Die kleinen Esel sind ganz entzückend, Nana. Und Sam wird dir bestimmt gefallen.« Ellie erwiderte den Druck ihrer Hand. Hannah schien aus der Schwärmerei gar nicht mehr herauszukommen. Ihre Wangen glühten, und ihre Augen leuchteten. Sie wirkte glücklich. Hoffentlich entpuppte sich diese neue Liebe nicht als Strohfeuer. »Er scheint ein besonderer Mann zu

      sein, dieser Sam.«

      »Das ist er. Auch wenn ich das erst spät erkannt habe.«

      »Manchmal braucht es einen zweiten Blick«, entgegnete Eliza schmunzelnd, während sie an ihren Peter dachte, dem sie stets vorgeworfen hatte, ein stoffeliger Yankee bis in die kleinste Fußzehe zu sein. »Und jetzt lass uns fertig essen. In einer halben Stunde ermittelt Matlock im Fernsehen.« Sie lachte, als Hannahs Augenbrauen erstaunt hochschnellten. »Ja, Fox Charlotte hat die Serie tatsächlich wieder ins Programm aufgenommen. Du weißt doch, wie sehr ich den alten Knaben liebe.«

      * * *

      Erbarmungslos trat Hannah das Gaspedal durch. Der Motor des Toyota heulte protestierend auf. »Komm schon, altes Mädchen, lass mich nicht im Stich.« Ungeduldig klopfte sie mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Die staubige Piste, die durch den Wald zur Lichtung hinunterführte, schien sich diesmal endlos lang hinzuziehen. Sie fieberte danach, Sam wiederzusehen. Außerdem war sie neugierig auf das kleine Fohlen. Doc Mason hatte das Neugeborene und seine Mutter in letzter Minute retten können, wie Sam ihr mit großer Erleichterung am Telefon berichtet hatte. Sie versuchte, sich seinen Gesichtsausdruck vorzustellen, wenn sie ihm sagte, dass sie es auf einen Versuch ankommen lassen wollte. Ihr Blick streifte die hohen Wipfel der Bäume. Bald würde dies hier ihr Zuhause sein. Green Acres. Sie würde mit ihrem Kind auf den Wiesen zwischen den Wildblumen herumtollen, Schmetterlinge fangen und Glühwürmchen beobachten. Abends würde sie mit Sam zusammen auf der Veranda den Sonnenuntergang betrachten. Bei dem Gedanken an Sam begann ihr Herz, schneller zu schlagen. Sie hatte ihn vermisst. Es erstaunte sie, wie sehr. Wie hatte sie sich in diesem Mann nur derart täuschen können? Jetzt, da sie hinter die zynische Fassade hatte blicken dürfen und den wahren Sam kennengelernt hatte, verstand sie, warum Tayanita auf ihren Freund nichts kommen ließ. Sam Parker war ein außergewöhnlicher, sensibler und warmherziger Mensch.

      Kopfschüttelnd nahm sie die letzte Kurve. Das Leben war wirklich seltsam. Noch vor einigen Tagen hatte sie diesen Mann nicht ausstehen können und ihm am liebsten die Pest an den Hals gewünscht. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Sie hatte die leise Ahnung, dass Sam Ähnliches für sie empfunden haben musste. Weil sie ihn überraschen wollte, hatte sie ihm nicht verraten, dass sie heute zurückkommen würde. Sie freute sich diebisch auf seine verblüffte Miene. Schon gaben die Kiefern den Blick auf die Lichtung frei. Hannah konnte das Haus durch die hohen Eichen hindurchblitzen sehen. Die Fensterscheiben reflektierten das Licht der späten Sonne. Wie schön, dachte sie, während sie eine tiefe, stille Freude überwältigte. Was für ein wunderbarer Empfang.

      Plötzlich gefror das Lächeln in ihrem Gesicht. Mehrere Streifenwagen standen auf dem Gelände verteilt. Ein gelbes Absperrband verhinderte den Zutritt zu der Wiese, die zwischen Haus und Garage lag. Mit quietschenden Reifen brachte Hannah den Camry zum Stehen. Sie öffnete die Tür, sprang aus dem Wagen und lief auf einen Polizeibeamten zu.

      »Was ist hier los, Oﬃcer?« Noch während sie sprach, erspähte sie Sam hinter der Absperrung. »Sam!« Bevor der Beamte reagieren konnte, war sie flink unter dem Band hindurchgeschlüpft.

      »Ma’am! Kommen Sie zurück! Hier dürfen Sie nicht hinein!« Der Mann sprintete ihr hinterher und erwischte sie am Ärmel. »Verlassen Sie das Grundstück! Ich muss Sie bitten, zu gehen.«

      Hannah funkelte ihn an. »Sie verstehen nicht, ich muss – Sam!«

      Sam, der in ein Gespräch mit einem anderen Oﬃcer vertieft gewesen war, wurde auf den Tumult aufmerksam. Als er sich umdrehte, flog ein Ausdruck der Überraschung über sein Gesicht. »Hannah!« Er ließ seinen Gesprächspartner stehen, um ihr entgegenzulaufen. »Es ist in Ordnung, Sergeant«, rief er dem Beamten zu, der Hannah noch immer fest im Griff hielt, als bestünde akute Fluchtgefahr. »Das ist Hannah Mulligan.«

      Augenblicklich gab der Beamte Hannah frei. »Entschuldigen Sie bitte, Ma’am.« »Sam, was geschieht hier?« Eine düstere Beklemmung ergriff Besitz von ihr. Was zum Teufel ging hier vor sich? Sie sah Sam schlucken, bemerkte die Hilflosigkeit in seinen Augen.

      »Bitte folge mir«, bat er sie sanft.

      »So sag endlich, was ist geschehen?« Verwirrt stolperte sie hinter ihm her, bis er vor einem mit einer glänzend schwarzen Plastikfolie abgedeckten Bündel haltmachte. Lähmende Kälte kroch ihren Nacken hoch. »Was – ist das dort?«, flüsterte sie, während eine schreckliche Ahnung aus den dunkelsten Tiefen ihres Bewusstseins emporstieg. Sie krallte ihre Finger in Sams Arm. »Sam. Sam«, beschwor sie ihn, unfähig, ihre Augen von dem Bündel abzuwenden.

      »Was geht hier vor?«

      »Hannah, das ist Detective Paul Mills vom Polk County Sheriffs Oﬃce.”

      Langsam hob Hannah den Blick, um ihre Aufmerksamkeit auf einen baumlangen Kerl zu richten, der sie eindringlich durch die dicken Gläser einer Hornbrille musterte. Er war der Oﬃcer, mit dem Sam vorhin gesprochen hatte.

      »Hannah Mulligan?«

      »Ja, die bin ich.« Sie musste sich räuspern. Ihre Kehle war auf einmal furchtbar trocken.

      Mills schob ihr seine Dienstmarke unter die Nase. »Wir haben einen Toten auf Mr. Parkers Grundstück entdeckt. Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, Ma’am, dass wir davon ausgehen, dass es sich hierbei um Ihren Mann, Shane Mulligan, handelt. Es tut mir wirklich leid, aber wir müssen Sie bitten, den Toten zu identifizieren.«

      O mein Gott. Shane. Tot? Hannah drehte sich um und blickte Sam Hilfe suchend ins Gesicht. Sie wollte nicht tun, was dieser Oﬃcer von ihr verlangte. Sie wollte nicht sehen, welch grausamer Fund sich unter der schwarzen Folie verbarg. Wenn sie es tat, würde dieser Albtraum real werden. Vehement schüttelte sie den Kopf.

      »Es muss sein«, murmelte Sam. Er legte sanft eine Hand auf ihre Schulter.

      »Wir gehen nicht von einem gewaltsamen Tod aus«, erklärte Mills. »Es sieht nach Selbstmord aus, aber Genaueres werden wir erst nach der gerichtsmedizinischen Untersuchung wissen.«

      Gerichtsmedizinische Untersuchung? Hannah schwirrte der Kopf. Sofort drängte sich ihr das Bild auf, wie Shanes bleicher Körper unter dem grellen Licht von Neonlampen durch behandschuhte, Skalpell bewaffnete Hände in seine Einzelteile zerlegt wurde. Sie schluckte heftig, kämpfte gegen den aufkommenden Brechreiz an. Kalter Schweiß trat auf ihre Stirn. Regungslos sah sie zu, wie sich Paul Mills bückte, um die Plane zu lüpfen, die den Blick auf ein eingefallenes, fast bläulich schimmerndes Antlitz freigab. Sie konnte fühlen, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich.

      »Es ist Shane«, flüsterte sie. In ihren Ohren setzte ein unheimliches Dröhnen ein.

      »Ich habe Sie nicht verstanden. Können Sie glaubhaft versichern, dass es sich bei dem Toten um Ihren Ehemann Shane Mulligan handelt? Mrs. Mulligan?«

      Die Stimme des Oﬃcers schien aus weiter Ferne zu kommen. Tausend glitzernde Fünkchen tanzten vor Hannahs Augen, als der grüne Rasen wie ein Teppich aus einem orientalischen Märchen auf sie zugeflogen kam. Dann wurde es dunkel.

      33. Kapitel

      Hannah. Wach auf.«

      Eine Frau stöhnte leise, murmelte etwasUnverständliches. War sie das etwa gewesen?

      Mühsam kämpfte sich Hannah durch den dichten Nebel zurück an die Oberfläche. Flatternd öffneten sich ihre Lider. Jemand – vermutlich Sam hatte sie ins Wohnzimmer gebracht, wo sie nun eingewickelt in eine karierte Wolldecke auf dem Sofa lag. Sie machte Anstalten, sich aufzurichten.

      »Bleib liegen.« Sam betrachte sie mit besorgtem Blick.

      »Möchtest du ein Glas Wasser?«

      »Was ist passiert?« Noch während Hannah die Frage stellte, kehrten Erinnerungsfetzen zurück. »Shane. O Gott, Sam, Shane ist tot.« Eine Bewegung aus den Augenwinkeln erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Mann in Polizeiuniform. Hannah erkannte in ihm Paul Mills, den leitenden Beamten. Zögerlich trat er näher. Sich räuspernd rückte er seine Brille zurecht, die ihm auf die Nasenspitze gerutscht war.

      »Ich muss Sie leider noch einmal belästigen, Ma’am. Fürs Protokoll: Handelt es sich bei dem Toten um Ihren Ehemann Shane Patrick Mulligan?«

      Hannah nickte.

      »Könnten Sie mir dies bitte laut und deutlich bestätigen, Mrs. Mulligan?«

      »Ja, er ist es. Der – Tote ist Shane.« Sie hasste es, dieses Wort auszusprechen. Sie wandte sich an Sam. »Ich hätte doch gern ein Glas Wasser.« Unter der Decke fing sie an unkontrolliert zu zittern. »Ich denke, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen«, sagte Sam zu Mills. »Könnten Sie mit der Befragung ein anderes Mal fortfahren, Detective?«

      »Ich werde mich in den nächsten Tagen wieder melden. Wir haben vorerst, was wir brauchen.« Mills rückte seine Kappe auf dem kantigen Schädel zurecht. »Bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung, falls wir noch weitere Fragen haben, Mrs. Mulligan.«

      »Ich begleite Sie hinaus.« Sam bat den Oﬃcer mit einer höflichen Geste in den Flur. »Bin gleich zurück, Hannah. Mit einem Glas Wasser. Kommen Sie, Detective.«

      Sie musste eingenickt sein, denn als sie die Augen öffnete, brannte im Kamin ein heimeliges Feuer. Es knisterte und knackte, und duftete herrlich nach Pinien und Hickory. Während sich Hannah unter dem Plaid streckte, dachte sie wieder einmal, was für ein Glück sie doch hatte, Sam Parker begegnet zu sein.

      »Hey. Da bist du ja wieder.« Sam erhob sich aus seinem Sessel und griff nach einem Glas, das auf dem Couchtisch wartete. »Hier ist dein Wasser, Hannah. Bitte trink etwas.« Sie wickelte sich aus der Decke und nahm dankbar das Getränk entgegen. Sie war durstig und leerte das Glas in einem Zug. Sam nahm es ihr ab, stellte es auf den Tisch

      zurück und setzte sich zu ihr.

      »Geht es dir besser?«

      »Warum ist Shane tot, Sam? Was ist geschehen?«

      Sam hob hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht.« Er nahm eine von Hannahs kalten Händen in seine und streichelte sie gedankenabwesend. Ein Holzscheit brach krachend auseinander. Funken stoben in die Höhe, tanzten wie kleine Glühwürmchen, ehe sie zurück in die Glut sanken. »Die Polizei vermutet eine Drogenüberdosis als Todesursache. Nach der Obduktion werden wir mehr wissen.«

      »Obduktion«, wiederholte sie.

      »Normales Prozedere in solch einem Fall. Wie Detective Mills schon sagte, spricht alles für Selbstmord.«

      »Selbstmord?« Hannah schüttelte den Kopf. Was für ein entsetzlicher, grauenvoller Gedanke! »Mein Gott, Sam, vielleicht hätte ich ihm helfen müssen. Es war doch offensichtlich, dass es ihm schlecht ging!« Von plötzlichen Schuldgefühlen gepackt biss Hannah auf ihre Unterlippe.

      »Du hast dir nichts vorzuwerfen«, versuchte Sam, sie zu beruhigen. »Hast du ihm nicht geraten, sich Hilfe zu suchen? Es lag allein bei ihm, etwas zu tun, um sich aus dem Drogensumpf zu befreien. Vergiss das nicht.«

      »Ich weiß nicht, Sam. So einfach ist das nicht.« Sie senkte den Blick, um nicht in seine Augen sehen zu müssen.

      »Schließlich bin ich noch immer mit ihm verheiratet.« Sie starrte ins Feuer, beobachtete eine Weile die lodernden Flammen. Trotz der Wärme im Zimmer fröstelte sie, und sie bemühte sich vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken. Sie fühlte sich müde, ausgelaugt und entkräftet.

      »Ich mache uns einen Kaffee.«

      Sie hielt ihn zurück. »Bitte bleib.« Sie brauchte seine Nähe, seinen Halt, seinen Zuspruch. Mehr als Kaffee.

      Erneut setzte er sich, nahm ihre Hand in seine. »Sicher nichts Warmes zu trinken? Ich könnte dir auch einen Tee …«

      »Nein. Danke.« Sie hielt sich an ihm fest. Das war genug für den Moment. Das tiefe Schlagen der Standuhr ertönte. Es war fast Mitternacht. »Wie geht es Deanna?« Hannah machte eine fahrige Geste. »Ich meine, sie muss sicherlich geschockt sein …« »Sie weiß es noch nicht. Ich habe ihr ein paar Tage freigegeben. Missy – ihre Tochter – ist krank geworden, und sie wollte gern bei ihr zu Hause bleiben.«

      Hannah entfuhr ein leiser Seufzer der Erleichterung. Wie gut, dass Deanna der schreckliche Anblick von Shanes Leiche erspart geblieben war. »Was hatte er auf Green Acres zu suchen, Sam? Warum ist er hier gestorben?«

      »So wie es aussieht, hatte er in dem kleinen Wäldchen hinter der Wiese sein Lager aufgeschlagen. Die Spurensicherung hat dort einen Schlafsack, leere Bierdosen, Flaschen und Zigarettenkippen sichergestellt. Außerdem fanden sich Shanes Schuhabdrücke vor und hinter dem Haus. Er muss uns beobachtet haben.«

      Um den geeigneten Moment abzuwarten, mich zu schnappen. Sam musste nicht aussprechen, was ihr durch den Kopf ging. »Wie schrecklich. Ich habe davon nichts bemerkt.« Hannah griff sich mit der freien Hand an die Kehle. Fast meinte sie, das kalte Metall der Messerklinge an ihrer Haut zu spüren.

      »Es ist vorbei«, sagte Sam sanft. »Shane kann dir nie wieder etwas antun.«

      Hannah spürte Tränen aufsteigen. »Er hat viel falsch gemacht. Schlimme Dinge getan. Aber das hat er nicht verdient, Sam. So einen Tod hat er nicht verdient.« Sie ließ ihren Tränen freien Lauf.

      Sams Augen verdunkelten sich. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann zog er sie einfach an seine Brust, strich ihr über den Rücken und hielt sie, bis sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.

      »Ich kann nicht glauben, dass er tot ist.« Hannah wischte sich mit dem Handrücken über die tränennassen Wangen. »Hier.« Sam zauberte ein kleines Stofftaschentuch aus der Gesäßtasche seiner Jeans. »Ich hab’s bisher erst einmal benutzt.«

      Seine Worte entlockten ihr ein flüchtiges Lächeln. Herzhaft schnäuzte sie sich ins Taschentuch. »Es ist so traurig, Sam. Die Drogen haben ihn zerstört.«

      »Shane hatte es in der Hand, sich zu ändern.«

      »Er war zu schwach. Eine andere Frau hätte ihm vielleicht helfen können.«

      »Nein. Das denke ich nicht, Hannah. Es mag überheblich klingen, aber ich habe in meiner Laufbahn als Cop genug Fälle dieser Art zu Gesicht bekommen. Zudem hast du versucht, ihm immer wieder klarzumachen, dass er seine Finger von den Drogen lassen soll.« Sam drückte ihre Schulter, als wollte er ihr Mut zusprechen. »Denk an dich und das Kind. Das ist jetzt, was zählt.«

      Schniefend legte Hannah eine Hand auf ihren Bauch.

      »Shane wird nun niemals erfahren, dass er ein Kind hatte. Was soll ich dem Kleinen nur über seinen Vater erzählen?«

      * * *

      Das hohe Gras wiegte sich im Wind wie zu einer leisen Melodie. Drüben im Wald rief ein Vogel. Von den Wipfeln der Kiefern war das metallisch klingende Quaken der Baumfrösche zu hören. Kleine Salamander huschten zwischen den warmen Steinen, die die Veranda begrenzten. Sam ließ den Blick über das Stück Land schweifen, das er sein Eigen nannte. Er liebte dieses Fleckchen Erde: die sanft rollenden Hügel, die dunklen Wälder und die endlos weiten grünen Weiden und Koppeln, die weit hinten von der Bergkette der Blue Ridge Mountains begrenzt wurden. Er war hier verwurzelt. Die Gegend um Pinewood Falls war seine Heimat. Obwohl er eine Zeit lang mit dem Gedanken gespielt hatte, Green Acres zu verlassen, wusste er nun, dass er es niemals über das Herz bringen würde, diese Farm zu verkaufen. Und wenn sich ein gewisser Jemand entschließen würde, mit ihm hier zu leben, um seiner Einsamkeit ein Ende zu bereiten, wäre sein Glück perfekt. Bisher hatte sich Hannah noch nicht dazu geäußert, ob sie plante, zu bleiben, aber er konnte es ihr kaum zum Vorwurf machen. Schließlich war es erst zwei Tage her, dass sie ihren toten Ehemann auf seinem Grundstück hatte identifizieren müssen. Vielleicht konnte sie den Gedanken nicht ertragen, auf dem Grund und Boden zu leben, wo Shanes Leben geendet hatte. Die forensischen Untersuchungen hatten ergeben, dass Shane an einer Überdosis verstorben war. Ob es sich um Selbstmord oder einen Unfall handelte, konnte nicht eindeutig geklärt werden. Die Polizei sprach von einer Verkettung unglücklicher Umstände. In Shanes Blut wurde ein hoher Alkoholwert nachgewiesen, und letztendlich war es das verhängnisvolle Zusammenspiel von Alkohol und Medikamenten gewesen, das ihn ins Verderben gestürzt hatte.

      Nachdenklich musterte Sam Hannahs Gestalt im Schaukelstuhl. Sie hatte ihre Nase in einem Buch vergraben und schien meilenweit entfernt. Er kniff die Brauen zusammen, um besser sehen zu können. Das Buch kam ihm seltsam vertraut vor. Er ging in die Hocke, damit er einen Blick auf das Cover erhaschen konnte. Der erste Band seiner Trilogie Stumme Schreie. Sieh an. Ein Schmunzeln huschte über seine Lippen. Sehr schön. Er räusperte sich. Da sie nicht reagierte, ein zweites Mal.

      Endlich sah sie auf.

      Mit dem Kinn deutete er auf ihre Lektüre. »Wie ich sehe, besitzt du einen sehr guten Geschmack.«

      Sie studierte ihn lang und gründlich. »Ach tatsächlich? Deanna meinte, ich müsse es unbedingt lesen. Sie ist ganz begeistert von deiner Art, zu schreiben.« Ihre Mundwinkel zuckten.

      »Und du?«

      »Hm. Lass mich darüber nachdenken.« Sie klappte das Buch zu, während sie vorgab, zu überlegen. »Ja, ich denke, die Geschichte besitzt durchaus Potenzial«, antwortete sie schließlich. »Nicht schlecht für das Erstlingswerk eines Eselfarmbesitzers und ehemaligen Cops.« Ihre grünen Augen funkelten übermütig.

      Lachend schüttelte er den Kopf. »Hannah Mulligan. Du bist einfach unmöglich.« Und sie tat ihm so gut. Jetzt würde er sie fragen. Jetzt und hier. Die Holzplanken der Veranda knarrten unter seinen schweren Schritten. Unvermittelt jedoch hielt er inne und stützte sich mit den Händen auf dem Geländer ab. »Hannah, ich …« Er brach ab, fuhr sich mit der Rechten durch den dunklen Schopf, während er über das Wäldchen hinweg die Blue Ridge Mountains fixierte. In der Abendsonne leuchteten sie in einem rauchigen Graublau. Verdammt, dachte er. Nicht einfach, die passenden Worte zu finden. Die Sache gestaltete sich schwieriger, als er angenommen hatte.

      »Komm zu mir, Sam Parker.«

      Er drehte sich um. Auf ihren Lippen lag noch immer ein Lächeln.

      »Komm schon her«, wiederholte sie, eine Hand nach ihm ausstreckend.

      Er löste sich von der Brüstung, ergriff ihre Finger. Sie ließ sich von ihm hochziehen. Er forschte in ihrem Gesicht. Sein Herz pochte ein wenig schneller. »Du weißt, was ich sagen möchte, nicht wahr?«

      Ihr Lächeln vertiefte sich.

      »Ich liebe dich, Hannah Mulligan«, sagte er sanft, nur um ganz sicherzugehen, falls sie einen letzten Anstoß brauchte. Es überraschte ihn, wie leicht ihm dieser Satz über die Lippen kam. Doch es fühlte sich richtig an. Richtig und gut.

      Sie antwortete nicht, schlang stattdessen ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn auf den Mund.

      »Hannah«, murmelte er, die Nase in ihrem Haar vergrabend. »Spann mich nicht auf die Folter.«

      Er hörte sie leise lachen. »Na gut«, lenkte sie ein. »Ich denke, ich werde es wagen, auf Green Acres einzuziehen. In mein eigenes Zimmer«, setzte sie rasch nach.

      Augen rollend stöhnte er auf. »Und ich dachte schon, ich bekomme nie eine Antwort!« Übermütig fasste er sie um die Taille und wirbelte sie herum. »Du wirst es nicht bereuen!«

      »Das bleibt abzuwarten«, gab sie trocken zurück.

      Ein irres, unglaubliches Glücksgefühl überwältigte Sam. Er konnte es nicht fassen, wie sich alles so plötzlich innerhalb nur weniger Tage verändert hatte. Auf einmal nahm er das purpurne Leuchten des Sonnenuntergangs hinter den violetten Bergen viel intensiver wahr, genau wie das Rufen der Baumfrösche aus den hohen Wipfeln. Das Leben war seltsam. Grausam, schrecklich und hinterhältig … aber auch wunderschön. Es konnte einem den Boden unter den Füßen wegziehen, einen in die tiefste, dunkelste Hölle stürzen oder hinauf in den lichten blauen Himmel heben. Sams Augen füllten sich mit Tränen. Niemals hätte er gedacht, jemals wieder Liebe empfinden zu können. Und doch stand er jetzt hier. In diesem Augenblick, im Schein der Abendsonne an der Seite einer Frau, mit der er es wagen wollte, sich eine neue Zukunft aufzubauen. Niemand war darüber mehr erstaunt als er.

      * * *

      »Hallo! Jemand zu Hause?«

      Hannah faltete rasch die Tageszeitung zusammen und legte sie auf den Esstisch zurück, um Deanna zu begrüßen.

      »Hi!« Deannas klare blaue Augen leuchteten auf, als sie Hannah erblickte. »Wie schön, dich zu sehen.« Sie stellte ihren Einkaufskorb auf den Boden. Etwas zögerlich griff sie nach Hannahs Händen. »Ich möchte dir sagen, wie schrecklich leid es mir tut, Hannah. Ich war schockiert, vom Tod deines Mannes zu erfahren. Wenn ich etwas tun kann, lass es mich bitte wissen.«

      »Danke.« Hannah schenkte ihr ein kleines Lächeln.

      »Das ist lieb von dir. Wie geht es deiner Tochter? Ich hab gehört, sie sei krank gewesen?«

      Deanna winkte ab. »Nichts Dramatisches. Missy hatte sich eine leichte Grippe zugezogen, aber nun ist sie wieder fit.« Sie schnitt eine Grimasse. »Mehr als mir lieb ist. Sie plant gerade eine Pyjamaparty mit ungefähr fünfzehn Freundinnen.« Aufseufzend verdrehte sie die Augen.

      »Teenager.« Hannah lachte.

      Deanna nahm ihren Korb wieder auf. »Sam hatte mir erzählt, dass du zu deiner Großmutter nach Charlotte gefahren bist.« Sie warf Hannah einen Blick über die Schulter zu, während sie in die Küche hinüberging. »Verzeih, dass ich so plump frage, aber wirst du uns verlassen?« Hannah schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, du musst mich weiterhin ertragen. Ich habe mich entschieden, zu bleiben. Hier auf Green Acres, bei Sam«, fügte sie vorsichtig hinzu. Wie diese Neuigkeit wohl bei Deanna ankam? Hannah war sich noch immer nicht sicher, wie die junge Frau zu Sam stand.

      Deannas helle Brauen schnellten in die Höhe. »Oh. Was für eine Überraschung.« Sie hievte den Korb auf die Arbeitsfläche. »Andererseits habe ich mir fast so etwas gedacht. Ich ahnte, dass zwischen euch beiden etwas läuft. Schließlich hat es ja ordentlich geknistert.«

      »Tatsächlich?«

      »Und wie. Jeder, der sich in eurer Nähe aufhielt, konnte die Funken fliegen sehen. Nur ihr anscheinend nicht.«

      »Ich gebe zu, es hat ein bisschen gedauert.«

      Deanna wirbelte herum und breitete ihre Arme aus.

      »Ich freue mich so sehr für euch. Komm her!« Sie drückte Hannah an sich. »Sam hat es verdient, endlich wieder glücklich zu sein.«

      Als sie sich voneinander lösten, meinte Hannah, einen Schatten über das Gesicht der blonden Frau fliegen zu sehen. Also doch, sie hatte es geahnt. Deanna empfand etwas für Sam. Aber wieso auch nicht? Wie konnte man diesem wunderbaren Mann widerstehen? »Deanna«, begann sie sanft.

      Deanna machte sich an ihrem Korb zu schaffen. Leise Wehmut hatte sich in ihr Lächeln geschlichen. »Ich schätze, ich bin auf Green Acres künftig überflüssig.«

      »Deanna, es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du ihn …« Himmel, wie sollte sie es formulieren, ohne Deanna auf die Füße zu treten?

      Deanna öffnete die Kühlschranktür, um Joghurt einzusortieren. »Also, dass du dich für Sam, dass er dir …«, startete Hannah einen neuen kläglichen Versuch.

      Deanna hielt inne. Irritiert fixierte sie Hannah. »Was willst du mir eigentlich sagen?« Plötzlich schlug sie eine Hand vor den Mund. »Du liebe Güte! Du dachtest, dass Sam und ich …«

      In einer verlegenen Geste hob Hannah ihre Schultern. Deanna brach in Gelächter aus. »O mein Gott, Hannah,

      wie kommst du denn auf solche Gedanken? Ich habe doch meinen Ben zu Hause. Sam ist ein lieber Kerl, aber – nein. Wirklich!« Abermals kicherte sie los.

      »Ich – ähm – verstehe.« Hannah strich sich eine Strähne von der Stirn. »Es ist nur, du wirktest eben etwas bedrückt.«

      Deanna stieß einen Seufzer aus. »Mich beschäftigt tatsächlich etwas. Ich habe gern hier gearbeitet. Auf Green Acres, meine ich. Es wird mir nicht leichtfallen, das hier aufzugeben.«

      »Aufgeben? Wovon sprichst du?«

      »Sam wird mich nicht mehr brauchen. Jetzt, wo du hier einziehst.«

      »Hat er das gesagt?«

      »Nein. Aber es liegt doch auf der Hand.« Deanna stützte sich mit den Händen auf dem Tresen ab und starrte nach draußen auf die Wiese. »Ich kam nach Green Acres, um auszuhelfen, als er Maggie verloren hatte. Emilia Parker engagierte mich. Sie hörte von Tayanita, dass ich einen Job suchte, und brachte Sam und mich zusammen. Er brauchte jemanden, der sich ein bisschen um ihn kümmerte, und ich war glücklich, eine gute Anstellung gefunden zu haben, die mir genug Zeit für die Familie ließ.« Mit einem schiefen Lächeln drehte sie sich zu Hannah um. »Ich werde mir etwas Neues suchen. Violet deutete an, dass ihre Freundin Nancy darüber nachdenkt, eine Zugehfrau einzustellen.«

      »Oh.« Damit hatte Hannah nicht gerechnet. Einen Augenblick lang verschlug es ihr die Sprache. »Ich weiß nicht, wie Sam darüber denkt«, meinte sie schließlich, »aber ich würde mir wünschen, dass du bleibst. Möglicherweise werde ich bald wieder anfangen, zu arbeiten. Ich habe nächsten Dienstag ein Vorstellungsgespräch im Familiengesundheitszentrum.«

      »Wow, das hört sich gut an.« Deanna schien beeindruckt.

      »Finde ich auch. Drück mir bitte die Daumen, dass sie mich nehmen.«

      »Du wirst Doc Bailey lieben. Er ist der Chef der Einrichtung und einfach ein Schatz. Hat das Herz am rechten Fleck.«

      »Das habe ich schon einmal gehört.« Hannah musste schmunzeln.

      »Selbstverständlich drücke ich dir die Daumen, nur verstehe ich nicht so recht, was das eine mit dem anderen zu tun hat.« Deanna fuhr fort, in ihrem Korb zu kramen.

      »Ich bin schwanger.«

      »Wie bitte?« Mit einem Paket Butter in der Hand starrte Deanna Hannah an, als hätte sie nicht richtig gehört.

      »Ja, es ist wahr. Ich erwarte ein Kind. Sam und ich freuen uns riesig darauf.«

      »Wow. Wow.« Deanna legte die Butter auf den Tresen.

      »Ist Sam der – ist er der –? Nein, wohl kaum.«

      »Nein.«

      Ein winziger Augenblick des Schweigens folgte, in dem sich Hannah fragte, was Deanna wohl für Spekulationen anstellte. Dann aber lachte Deanna auf und zog Hannah erneut in eine rasche Umarmung. »Meine Güte. Was für eine wundervolle Neuigkeit! Ich gratuliere dir.«

      »Danke. Das ist nett von dir. Ähm, Deanna, die Butter.« Hannah deutete auf das in Folie eingewickelte Päckchen.

      »Sie schmilzt dahin.«

      »Oh. Danke.« Flink hatte Deanna die Butter im Kühlschrank verstaut. »Sag mal, wer wird sich um das Kleine kümmern, wenn du vorhast, wieder zu arbeiten?«, fragte sie beiläufig, als sie ihre Hände an der Spüle säuberte.

      »Tja, eigentlich hatte ich vorgehabt, dich zu fragen, ob du vielleicht …«

      »Ob ich das quengelnde Baby sanft in den Schlaf singen würde, während du mit Hingabe blutige Schnittwunden versorgst und Tetanusspritzen verabreichst?«, unterbrach Deanna.

      »Ehrlich gesagt, ja.« Hannah sandte ein stilles Stoßgebet gen Himmel.

      »Verstehe.« Deanna musterte Hannah nachdenklich.

      »Es tut mir leid, Hannah, aber das ist nichts für mich.« Hannah schob die Hände in die hinteren Taschen ihrer

      Jeans, die sie in der Taille zunehmend einschnitten. »Schade. Ich hatte gehofft, dass ich dich überreden könnte.«

      Deanna hob bedauernd die Schultern, doch ein schelmisches Funkeln in ihrem Blick verriet sie schließlich. »Ach was, ich werde gern aushelfen, wenn das Baby da ist! Ich freue mich schon auf das Kleine. Vorausgesetzt«, sie hob ihren Zeigefinger, »dass Sam mich weiter auf Green Acres beschäftigen möchte. Natürlich würde ich viel lieber hier bleiben, als Nancys Porzellanfigurensammlung abstauben zu müssen.« Sie grinste.

      »Du hast mich ganz schön aufs Glatteis geführt.« Hannah schüttelte lachend den Kopf. »Sam wird dich mit Sicherheit nicht gehen lassen wollen. Er würde dein Chili bestimmt schrecklich vermissen.«

      Das Schrillen der Türklingel unterbrach ihr fröhliches Geplänkel. »Sieh du nach«, entschied Deanna. »Schließlich bist du jetzt die Herrin im Haus.«

      »Ach Unsinn«, erwiderte Hannah. Trotzdem ging sie, noch immer lachend, zur Haustür. Kaum hatte sie geöffnet, rauschte Gloria inmitten einer orientalisch anmutenden Parfumwolke wortlos an ihr vorbei. Ihre goldfarbenen Pumps stöckelten hektisch über die Terracottafliesen. Über ihren Hintern spannte sich ein schmaler Rock, der vielmehr einem ein wenig zu breit geratenen Gürtel entsprach. Wie in aller Welt konnte sich die Frau darin bewegen, geschweige denn, auch nur einen Schritt tun? »Entschuldigung? Kann ich irgendwie behilflich sein?« Hannah war mehr verblüfft als erbost über Glorias Auftritt.

      Gloria bedachte sie mit einem kühlen Blick. Sie verzog ihren perfekt geschminkten Mund. »Sam hat nichts dagegen, wenn ich unangemeldet hereinschneie. Hatte er noch nie.« Ihre zusammengekniffenen Augen glitten an Hannahs Figur hinab. »Außerdem wüsste ich nicht, was dich das zu interessieren hat.« Sie blieb an der Treppe stehen. »Sam? Ich bin’s, Gloria!«

      »Sam ist nicht da«, klärte Hannah die Blondine auf.

      »Und jetzt möchte ich dich bitten, zu gehen.«

      Gloria wirbelte herum. Der platinblonde Vorhang ihrer langen Haare verbarg einen Augenblick lang ihr überraschtes Gesicht. Mit einer ungeduldigen Handbewegung befreite sie sich von den Strähnen. »Ich lasse mir von dir nichts sagen«, antwortete sie eisig. »Wer glaubst du, wer du bist?« Deanna, die das Gespräch verfolgt hatte, mischte sich ein.

      »Du hast Hannah gehört, Gloria. Bitte verlasse das Haus.«

      »Schon gut.« Hannah gab ihrer Freundin ein Zeichen.

      »Ich begleite Gloria zur Tür.« Sie machte ein paar Schritte auf Gloria zu und blieb vor ihr stehen. Ihr fielen die senkrechten Fältchen über Glorias sorgfältig geschminkter Oberlippe auf, in die die karminrote Farbe des Lippenstifts kroch. Plötzlich keimte so etwas wie Mitgefühl für die andere Frau auf. »Ich lebe jetzt hier«, erklärte sie. »Green Acres ist auch mein Zuhause.«

      Über Glorias Miene huschte ungläubiges Erstaunen. Ihr Mund öffnete sich, doch kein Ton kam heraus. Sie wich einen Schritt zurück und griff Hilfe suchend nach dem Treppengeländer. Ihre Brust in der knallengen Bluse hob und senkte sich in rascher Folge. »Geh mir aus dem Weg«, zischte sie schließlich, wobei sie Hannah im Vorbeigehen unsanft anrempelte. Auf ihren hohen Absätzen taumelte sie Richtung Ausgang. Sie warf Hannah noch einen letzten vernichtenden Blick zu. Mit Karacho fiel die Haustür ins Schloss.

      * * *

      Sam wusste nicht, wie ihm geschah, als Gloria mit gefurchter Stirn an ihm vorbeistürmte wie eine der drei Furien höchstpersönlich. Was angesichts ihrer schwindelerregend hohen Absätze umso erstaunlicher war. Neben ihrem Wagen blieb sie stehen, fixierte Sam mit eisblauem Blick.

      »Du begehst einen gewaltigen Fehler«, fauchte sie ihn an. »Das wirst du schon sehr bald feststellen. Sie kann mir nicht das Wasser reichen.« Gloria kniff die Brauen zusammen. »Besitzt du keinen Stolz, Sam Parker? Willst du allen Ernstes das Balg eines fremden Mannes – eines Säufers – aufziehen?« Sam knallte die Fahrertür des Land Rovers zu. »Verlass mein Grundstück, Gloria.« Seine Stimme klang schneidend kalt. »Du weißt nicht, was du sagst, und es ist besser, du gehst, bevor du noch weitere Dinge von dir gibst, die du später bereust.«

      Glorias volle Lippen verwandelten sich in eine schmale Linie. An ihrer Schläfe zuckte ein Nerv. »Ich habe nichts zu bereuen«, gab sie scharf wieder. »Du allerdings schon.« Mit diesen Worten schob sie sich hinters Steuer.

      Aufstiebende Kieselsteinchen flogen in alle Himmelsrichtungen, als das schneeweiße Cabrio mit aufheulendem Motor davonbrauste. »Was erlaubt sich dieses Weib?« Sam sah ihrem Wagen nach. Auch wenn er Glorias Enttäuschung zum Teil nachempfinden konnte, gab es ihr dennoch nicht das Recht, andere Menschen in den Schmutz zu ziehen! Als er seinen Blick auf das Haus richtete, das ihn mit seinen in der Sonne aufblitzenden Fenstern willkommen hieß, verpuffte der Ärger über Glorias unverschämte Äußerungen. Mit einer imaginären Handbewegung wischte er die Erinnerung an das unerfreuliche Zusammentreffen beiseite und konzentrierte sich auf Green Acres. Sein Zuhause. Er legte den Kopf in den Nacken, blickte hinauf in den scheinbar endlosen Carolina-Himmel, der sich über ihm wie ein blaues Zelt spannte, und atmete tief durch. Vom Wind, der über seine Wangen strich, ließ er sich davontragen. Da war der harzige Geruch der Kiefern, der sich zu dieser Jahreszeit mit dem honigsüßen Duft der Akazien vermischte. Da waren die Baumfrösche, die hoch von den Baumwipfeln ihren Gesang zum Besten gaben, und ein einsamer Vogel, der nach seinem Gefährten rief. Während Sam so dastand, und all die Eindrücke auf sich wirken ließ, stahl sich ein Lächeln in sein Gesicht. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er das warme Gefühl, nach Hause zu kommen. Er wusste, dass Hannah drin auf ihn wartete. Begleitet von den vertrauten Geräuschen und Gerüchen schritt er leichtfüßig den Kiesweg entlang.

      Epilog

      Tayanita stand mit Tsali auf dem Hügel neben ihrem Wohnwagen und blickte hinüber zu den Bergen, deren dunkle Silhouette sich wie ein Scherenschnitt gegen den blassgoldenen Himmel abzeichnete. Das wilde Gras tanzte im Westwind. Er verfing sich in Tayanitas langem Haar, und sie strich es mit einer Handbewegung zurück. Die drückende Hitze des Sommers hatte nachgelassen. Der typische Geruch nach Herbst war nicht länger zu leugnen. Überreife, wurmstichige Äpfel lagerten vergessen im Gras, der Morgentau zauberte winzige funkelnde Juwelen zwischen die Spinnweben an Büschen und Bäumen. Wie jedes Jahr freute sich Tayanita auf das orangerotgelbe Leuchten und Glühen der Appalachenwälder. Bald würde sie für einen längeren Besuch in ihr altes Dorf in den Bergen zurückkehren, um über sich und George nachzudenken.

      In den letzten Wochen war es ihnen gelungen, ihre alte Freundschaft wieder aufzufrischen. George hatte sogar mehr als einmal angedeutet, dass er sich vorstellen könne, eine ernsthafte Bindung einzugehen. Diesmal war es Tayanita, die zögerte. Sollte sie sich wirklich erneut auf das Abenteuer einer Zweierbeziehung einlassen? Sind wir Menschen nicht seltsam, dachte sie verwundert. Wir sehnen uns etwas herbei, doch wenn es in greifbare Nähe rückt, schrecken wir davor zurück. Sie bückte sich, um Tsali über den samtenen Kopf zu streichen. »Wir sind schon eine merkwürdige Rasse«, murmelte sie. »Findest du nicht auch?« Mit klugen Augen sah die Hündin zu ihr auf. Sie gab ein heiseres Bellen von sich, als wollte sie zustimmen.

      »Braver Hund«, lobte Tayanita ihre treue Gefährtin. Während sie durch das dichte schwarze Fell kraulte, wanderten ihre Gedanken zu Sam und Hannah. Hannah war inzwischen mit ihrem Hab und Gut auf Green Acres eingezogen, nachdem sie und Sam sich an einem Wochenende nach Marietta begeben hatten, um ihre Sachen zu holen. Shane hatte seine letzte Ruhestätte in Ohio gefunden, und das gemeinsame Haus im Valley Drive stand zum Verkauf. Zu ihrer Freude hatte Hannah die Stelle bei Doc Bailey im Familiengesundheitszentrum bekommen. Sie plante, wenn ihr Kind – ein kleiner Junge – auf die Welt kommen würde, für ein paar Wochen zu pausieren, bevor Deanna als Nanny einsprang. Alle fieberten voller Vorfreude der Ankunft des neuen Erdenbürgers entgegen. Im oberen Stockwerk des Hauses hatte Sam mit Finns tatkräftiger Unterstützung dem Babyzimmer einen freundlichen sonnengelben Anstrich verpasst. Hannah hatte an langen schwülen Abenden mit Deanna auf der Veranda gesessen und bunte Vorhänge geschneidert, die farblich auf den Quilt abgestimmt waren, den Eliza Mae für das Kleine nähte. Tayanita hatte Hannahs Großmutter bisher einmal getroffen und die zierliche alte Dame sofort in ihr Herz geschlossen. McKenna von Bookends war ein paar Mal mit ihrer Freundin Madison, einer Hebamme, auf Green Acres aufgetaucht, um Hannah mit Büchern über Schwangerschaft und Kindererziehung zu versorgen. Sam hatte sich geweigert, die Wiege, die Jackson einst für sein ungeborenes Kind angefertigt hatte, vom Speicher zu holen, und Hannah hatte Tayanita anvertraut, dass sie insgeheim froh darüber war. Sie wollte Sam den Schmerz ersparen, ihren Sohn darin erleben zu müssen. Stattdessen zimmerten Sam und Jackson nun ein Kinderbettchen aus rohem Kiefernholz, das Hannah anschließend weiß lackieren wollte. Tayanita beabsichtigte, dem Jungen zur Geburt einen Traumfänger zu schenken, ähnlich dem, den Hannah am ersten Tag ihrer Begegnung im Cottage Garden bewundert hatte. Sie hatten herzhaft über Sylvias großzügiges Angebot gelacht, Hannah stets mit guten Ratschlägen zur Seite stehen zu wollen, sollte Hannah die Unterstützung einer erprobten Mutter brauchen.

      Ein kreischendes dschää holte Tayanita in die Gegenwart zurück. Ein großer Vogel mit blau und schwarz gebänderten Flügeldecken und rosabraunem Rücken beobachtete sie argwöhnisch vom Ast einer knorrigen Eiche aus. Seine Schönheit bewundernd erwiderte sie seinen Blick, bis er, erneut einen Schrei ausstoßend, seine Flügel ausbreitete und davonflog. Als Tayanita auf ihre Armbanduhr sah, stellte sie fest, dass es höchste Zeit wurde, sich für ihre Verabredung mit George fertig zu machen. Ein Gefühl der Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus. Die Stunden, die sie in den vergangenen Wochen miteinander verbracht hatten, kamen ihr wie ein kostbares Geschenk des Universums vor. Sie war dankbar und glücklich darüber, dass sie den Mut gefunden hatte, George zu gestehen, dass sie ihn noch immer liebte, denn nun wussten sie beide, wo sie standen. Offensichtlich hatte er sie ebenso in seinem Leben vermisst wie sie ihn. Nun, was die Zukunft brachte, das würde sich zeigen. In der Gewissheit, dass die Dinge ihren tieferen Sinn hatten, würde sie alles, was geschehen würde, akzeptieren.

      Eine feuchte Schnauze stupste sanft ihre Hand.

      »Du hast ja recht, meine Schöne.« Liebevoll tätschelte Tayanita die dunkle Hündin. »Lass uns nach Hause gehen.
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